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WARNUNG


Was ist der Unterschied zwischen einem Psychothriller und einer prickelnden Dark Romance Geschichte?

Statt den Mörder mit gesundem Menschenverstand zu fürchten, empfängt die Protagonistin ihn und seine gefährlichsten Gelüste mit offenen Bein- äh Armen.

Wenn du Lust hast, dabei zuzusehen und den dunkelsten Facetten eines Mannes zu verfallen, dann wünsche ich dir auf den folgenden Seiten viel Vergnügen.

Unserer Fantasie sind in der Literatur zum Glück keine Grenzen gesetzt. Auch keine moralischen.

Pass nur auf, dass du abends immer schön die Rollläden schließt. Man weiß nie, wer einem zusieht.

Enthaltene Trigger:

Gewalt in Beziehungen, toxische Beziehungen, Missbrauch, Stalking, sexuelle Gewalt, Mord
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PROLOG
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Wir leben in einer Kleinstadt. Das heißt, dass hier jeder jeden kennt. Dass die einzige Bar, die wir haben, schon um zehn Uhr schließt. Dass sich jede Frau über kurz oder lang in eine verbitterte, gelangweilte Version einer Desperate Housewives-Figur verwandelt und Kuchenbacken plötzlich zum spannendsten Hobby des Jahres wird. Dass Tinder im Radius von zwölf Meilen immer dieselben acht Typen anzeigt und die nicht gestutzte Hecke des Nachbarn das Einzige ist, worüber man sich beim Abendessen beschwert. Doch vor allem bedeutet es, dass sich nie etwas verändert.

Falls es dies dann doch einmal tut, verbreitet sich die Nachricht wie ein Lauffeuer.

So auch die Meldung über den Fund einer weiblichen Leiche, die heute Nachmittag im Fluss geborgen wurde. Ich weiß nicht wieso, aber ich ahne bereits, wer sie ist, bevor ich das Foto in den Nachrichten sehe. Bevor ihr Name eingeblendet wird und die Polizei im öffentlichen Fernsehen darum bittet, bei möglichen Hinweisen dringend Kontakt aufzunehmen.

Scheiße. Mir bricht der Schweiß aus.

Ich kenne diese junge Frau. Und zwar nicht, weil in Fair Willow jeder jeden kennt. Sondern weil ich sie gestern Abend noch gesehen habe. Wie sie splitterfasernackt gegen ein Fenster gefickt wurde. Lebendig wohlgemerkt. An ihre kleinen festen Brüste, die sich gegen das Glas pressen, erinnere ich mich zwar besser als an ihr Gesicht, doch ich habe keinerlei Zweifel. Vielleicht habe ich sie sogar nur wenige Minuten vor ihrem Ableben gesehen, denn die Art und Weise, wie er sie angefasst hat, wie er sie geschlagen und gewürgt hat, wie er all die unaussprechlichen Dinge mit ihr getan hat, war alles andere als … normal. Verdammt. Sie hat geschrien. Womöglich sogar um Hilfe.

Und was habe ich getan?

Was habe ich getan, außer die beiden zu beobachten?

Mir wird speiübel. Ich schieße von der Couch hoch und stürze ins Bad. Wieso hat Fair Willow ausgerechnet jetzt beschlossen, nicht mehr langweilig zu sein? Jahrelang habe ich die Eintönigkeit hier gehasst, doch nun wünsche ich sie mir mit aller Macht zurück.


KAPITEL 1

Pass auf, wen du beobachtest.
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Zwei Wochen zuvor


Die Augen sind nicht das einzige Tor zur Seele. Alles, was wir am Körper tragen, kann ein Fenster sein.

Ein Klopfen lässt meine Finger über der Tastatur verharren. Ich hebe den Kopf und sehe zur Tür.

»Ja?«

Callies blonder Schopf erscheint zwischen Holz und Türrahmen. »Bist du so weit? Shawn hat den Film schon rausgesucht.«

Ich blicke auf den Bildschirm meines alten silbernen Macbooks und schaue oben rechts auf die kleinen Ziffern. Verdammt, ich habe die Zeit komplett aus den Augen verloren.

»Ich … ähm, schreibe nur noch kurz den Satz zu Ende und komme dann.«

Statt die Tür wieder zuzuziehen, schlüpft Callie zu mir ins Zimmer und setzt sich neben mich auf die Bettkante. »Kamst du am Wochenende bei deinen Eltern nicht zum Arbeiten?«

Sie nennt es ›arbeiten‹, meine Eltern nennen es ein zeitintensives, unnötiges Hobby, welches mehr Geld frisst, als es einbringt.

»Ich habe den Laptop nicht einmal ausgepackt«, gebe ich seufzend zu. Es hätte nur unnötige Diskussionen gegeben, wenn Mom oder Dad mich daran gesehen hätten. Sie verstehen nicht, warum ich meine Zeit in Fotos und Texte investiere, die niemandem etwas nützen, anstatt mehr für mein BWL-Studium zu büffeln, bei dem ich ein Semester hinterherhänge. Das Osteressen mit der ganzen Familie war dementsprechend so schon auslaugend genug.

»Zeig mal, wie weit du bist.« Callie schnappt sich mein Macbook, ehe ich protestieren kann, und zieht es zu sich auf den Schoß.

Ich bleibe auf dem Bauch liegen, robbe aber näher an sie heran, um ebenfalls mit auf den Bildschirm zu sehen, auf dem sich meine Blogseite im Editier-Modus befindet. Callie weiß, dass ich die letzten Wochen intensiv an einer neuen Schmuck- und Modekollektion gearbeitet habe, die ich nun auf meiner Seite vorstellen will.

Es ist Zeit für einen Frühjahrsputz. Schiebt die Vorhänge beiseite und poliert die Glasscheiben – vielleicht verliebt sich diesen Frühling jemand in ein Stückchen eurer Seele.

Ihr müsst sie nur zeigen.

Der Text prangt über dem Satz mit den Augen und der Seele.

»Ist es zu kitschig oder zu klischeehaft?«, frage ich meine Mitbewohnerin. Sie ist die Einzige, die meine Texte und Bilder in der Entstehungsphase begutachten darf. Unter anderem, weil sie auch auf vielen der Bilder zu sehen ist, die ich für meinen Blog und den Shop schieße. Sie hat nicht nur das perfekte Modelgesicht, sondern steht – im Gegensatz zu mir – auch gern vor der Kamera.

»Überhaupt nicht!«, ruft sie aus und strahlt meinen neusten Blogbeitrag an, als wären unter dem Text oben ohne Fotos von Henry Cavill und nicht die Aufnahmen meiner neusten Schmuckstücke und Fashionbilder. »Deine Follower mögen doch gerade die Mischung aus tiefgründigen, sentimentalen Texten und die Verknüpfung zu deinen Designs und Outfits. Es ist super. Jeder kann ein Stück seiner Seele nach außen tragen, ohne sich dabei verletzlich zu machen. Genau darauf stehen doch deine Fans.«

Als hätte ich Fans. Callie übertreibt natürlich maßlos, doch bevor ich widersprechen kann, klopft es wieder an meiner Zimmertür und Shawn steckt den Kopf zu uns herein.

Er zieht seine dunklen Augenbrauen hoch, die über den Rand seiner Nerdbrille hinweg wandern. »Ihr lasst mich mit dem Popcorn und Leonardo Di Caprio allein?«

»Oh ein Leo-Film? Welcher ist es diesmal?«

»Lass dich überraschen.« Er lächelt Callie schelmisch an.

Ich nutze den Moment, um ihr den Laptop aus den Händen zu nehmen und zuzuklappen. Der Rest meines Beitrags wird heute Nacht zu Ende geplant. Unser wöchentlicher Filmeabend ist nicht nur eine bereits zwei Jahre existierende Tradition, er ist auch in vielerlei Hinsicht stets der Höhepunkt meiner Woche.

In Fair Willow passiert sonst nicht viel. Man kann hier weder feiern gehen noch neue Leute kennenlernen. Es ist wie ein Kreuzfahrtschiff, auf dem man gefangen ist und von dem man nicht herunter kann. Theoretisch hat man hier alles, was man zum Leben braucht. Doch viel zu oft habe ich das Gefühl, dass dieses Schiff bereits am Sinken ist. Dass es ein Leck hat und langsam, aber sicher untergeht.

Ich wische die deprimierenden Gedanken fort und klettere vom Bett. Es war meine eigene Entscheidung, in Fair Willow zu bleiben. Natürlich wurde sie mir leicht gemacht, weil ich nicht das Geld habe, die Mieten in der Stadt zu bezahlen, und weil ich nicht zu weit weg von meiner Familie leben will. Nicht nach dem, was meine kleine Schwester Missy vor zwei Jahren durchgemacht hat. Sie braucht mich hier. Das rede ich mir zumindest ein.

»Kommt, ich kann eine Dosis Leo gerade gut gebrauchen«, erwidere ich und gehe voraus.

»Du kannst jede Dosis von jedem erdenklichen Mann gebrauchen«, witzelt Callie, die mir dicht auf den Fersen ist. Gemeinsam laufen wir die Treppe hinunter. »Am besten einen, den du nicht nur auf unserem Fernseher siehst.«

»Hey, nur weil du das Wochenende wiedermal irgendeinen Lover hier hattest, dessen Nachname du vermutlich nicht einmal kennst, heißt es nicht, dass wir anderen unglücklich mit unserem Single-Leben sind. Oder Shawn?«

Er hebt die Hände und geht rückwärts ins abgedunkelte Wohnzimmer, wo für unseren Filmeabend bereits alles vorbereitet ist. »Wer sagt denn, dass ich niemanden habe?«

Ich öffne empört den Mund und sehe zu Callie. »Kannst du das glauben?«

»Oh nein, er pokert nur. Wir wüssten davon. Definitiv.«

Wobei Shawn einer der wenigen Menschen ist, dem ich tatsächlich zutrauen würde, eine Beziehung vor seinen Mitbewohnern verbergen zu können. Er ist eines der verschlossensten Bücher, die ich kenne. Wie er den ganzen Tag immer hinter seinem Laptop hängt und angeblich etwas fürs Studium oder sein Drehbuch macht – genauso gut könnte er auch den ganzen Tag mit einer Geliebten schreiben. Oder einem Liebhaber. Callie und ich sind uns noch nicht einig darüber, ob Shawn überhaupt hetero ist. Er hat uns gegenüber nie erwähnt, auf wen er steht, und wir haben nie gefragt. Zumindest nicht direkt. Alle Fangfragen, die Callie ihm in den letzten zwei Jahren diesbezüglich gestellt hat, wurden geschickt von ihm abgeblockt oder ignoriert. Mir kommt es vor, als würde er uns manchmal absichtlich in die Irre führen wollen und es genießen, uns im Dunkeln tappen zu lassen. Vielleicht redet er aber auch nur nicht gern über Intimes – im Gegensatz zu Callie.

»April, ich zitiere dich selbst«, kündigt diese nun mit ernster Stimme an und lässt sich auf unser geräumiges Sofa plumpsen. Sie nimmt ein Popcorn aus der gläsernen Salatschüssel, die wir zweckentfremden, und hält es in die Luft, als würde die Gestikulation ihren Worten mehr Ausdruck verleihen. »Vielleicht verliebt sich diesen Frühling jemand in ein Stückchen eurer Seele. Ihr müsst sie nur zeigen. Also wenn das nicht danach schreit, dass du mal wieder flachgelegt werden willst, weiß ich auch nicht weiter.«

»Callie!«, rufe ich mit heißen Wangen und werfe einen schnellen Blick zu Shawn. Obwohl ich mich gut mit ihm verstehe und er ein total lieber und pflegeleichter Mitbewohner ist, will ich in seiner Gegenwart bestimmt nicht über mein Sexleben reden. Selbst wenn er schwul sein sollte, worauf Callie schon mehrmals geschworen hat.

Shawn sieht ebenfalls leicht überfordert über die Richtung aus, die unser Gespräch eingeschlagen hat, und meidet den Blickkontakt zu uns, als er sich die Fernbedienung schnappt und seinen Stammplatz – den grauen Ohrensessel schräg neben der Couch – in Beschlag nimmt.

»Schon gut«, Callie wirft sich das Popcorn in den Mund und lümmelt sich in die Kissen, die unsere Couch bevölkern wie Herdentiere, »sag mir einfach nur Bescheid, wenn ich dir bei einem Tinder-Profil helfen soll. Ansonsten lernst du hier in Fair Willow nie jemanden kennen. Das gilt übrigens für euch beide.«

Ich nehme neben ihr Platz und ziehe meine Beine in den Schneidersitz. »Dafür gibt es immer noch den Campus. Falls ich Interesse hätte, jemanden kennenzulernen, würde ich es dort versuchen. Was ich nicht habe. Können wir jetzt bitte den Film sehen?«

»Du meinst den Campus, zu dem du immer anderthalb Stunden mit dem Zug fahren musst?« Callie streckt mir die Zunge heraus und wirft dann mit einem Popcorn nach Shawn. »Du hast die Lady gehört. Sie will eine Portion Leonardo Di Caprio zum Einschlafen.«

Shawn entschlüpft ein winziges, seltenes Lächeln. »Ich glaube, der Film eignet sich nicht wirklich als Gutenachtgeschichte. Sorry.« Er schiebt seine schwarze Nerdbrille die Nase hoch und wendet sich dem Flachbildschirm zu, der an der Wand hängt.

Shawn hat recht. Zum Anschmachten und Träumen lud der Psychothriller nicht ein, stattdessen hat die unerwartete Wendung am Ende sämtliche meiner Nerven strapaziert und überfordert zurückgelassen. Auch eine halbe Stunde nach dem Film kreisen meine Gedanken noch immer und ich kann mich nicht auf meinen Blog konzentrieren. Verdammter Shawn und sein Filmgeschmack. Ich müsste noch einige meiner Fotos bearbeiten und passende Bildunterschriften finden, doch die Muse hat mich verlassen. Stattdessen nehme ich das angelesene New Adult Buch von meinem Nachttisch, schalte das warme Nachtlicht ein und mache es mir auf der großflächigen Fensterbank bequem, die ich gleich zu Beginn nach meinem Einzug als Leseoase eingerichtet habe.

Ich kann mich bequem auf das Kissen setzen, den Rücken an die Wand gelehnt, die Beine angezogen. Rechts von mir ist das große, tiefe Fenster, das in den Garten zeigt, ein paar Meter weiter befindet sich das Nachbarhaus, das jedoch schon seit etlichen Jahren leer steht.

Das Haus ist mittlerweile ziemlich renovierungsbedürftig und alt – vermutlich wird es abgerissen, falls jemand entschließen sollte, das Grundstück je zu kaufen. Tagsüber liebe ich den Anblick des verwilderten Gartens, der hinter unserem weißen Zaun anfängt, und dem Efeu, der an den hellblauen Holzpanelen die Hauswand hochklettert. Nachts ist es für gewöhnlich einfach nur stockfinster hinter meinem Fenster. Einer der wenigen Vorteile der Kleinstadt. Hier ist abends alles ruhig, dunkel und idyllisch.

In meinem Augenwinkel leuchtet plötzlich etwas auf. Ein Lichtstrahl fällt auf mein Buch, der nicht von meiner Nachtlampe kommt. Verwirrt drehe ich den Kopf zur Seite – und friere in meiner Bewegung ein. Selbst mein Herz hört für einen Moment auf zu schlagen.

Was zur Hölle …?

Ein Einbrecher? Das ist der erste Gedanke, der mich durchfährt, als ich das Licht im Nachbarhaus sehe und einen großen Schatten, der sich im Obergeschoss durch das Zimmer bewegt. Doch wer bei Verstand würde in ein altes, leerstehendes Haus einbrechen? Dort gibt es doch mit Sicherheit nichts mehr zu holen.

Ich lege das Buch beiseite und strecke den Arm nach meiner Nachtlampe aus, um das Licht in meinem Schlafzimmer zu löschen. Wenn es hier dunkel ist, kann man mich von draußen nicht sehen. Ich hingegen kann ohne die schwache Spiegelung an meinem Fenster noch besser erkennen, was sich im Nachbarhaus abspielt.

Das Zimmer gegenüber von meinem sieht kahl und leer aus. Am Fenster und Türrahmen klebt durchsichtige Malerfolie. Möbel kann ich in dem Ausschnitt, der sich mir offenbart, nicht erkennen. Doch der große Schatten ist wieder zurück, er läuft durch mein Sichtfeld und diesmal kann ich um einiges mehr von ihm ausmachen als nur dunkle Umrisse. Es ist ein Mann mit Bart und dunklen Haaren, der oberkörperfrei aus einem Zimmer links kommt, seitlich vor dem Fenster stehenbleibt und auf sein Handy blickt.

Ein Einbrecher scheint er nicht zu sein. Doch was macht dieser Mann – der außerdem verdammt muskulös ist – in dem Haus neben uns?

Noch während ich an der Scheibe klebe und mir eine Erklärung für seine Erscheinung zusammenreimen will, schmeißt er sein Handy plötzlich weg – vermutlich auf ein Möbelstück, das ich nicht sehe – und hantiert an seinem Gürtel.

Oh oh. Mein Puls schlägt aus, als er den Reißverschluss seiner dunklen Jeans öffnet und beginnt, sie sich von den Hüften zu schieben.

Okay, das ist definitiv mein Stichwort, um ins Bett zu gehen und dem Mann seine Privatsphäre zu lassen. Mit warmen Wangen wende ich meinen Kopf ab. Ich will von der Fensterbank aufstehen, doch mein Körper rührt sich aus einem unerfindlichen Grund nicht. Gehorcht mir nicht länger. Schnell riskiere ich noch einen Blick nach rechts. Nur ganz kurz.

Der Mann zieht nun auch seine enganliegenden schwarzen Boxershorts hinab. Für einen Wimpernschlag sehe ich seinen nackten Hintern im Profil. Wenn er sich nun noch ein bisschen zu mir drehen würde, könnte ich sogar … doch nein. In dem Moment wirft er sich nach unten – vermutlich auf eine Matratze oder den Boden – und verschwindet aus meinem Sichtfeld.

Ich wende den Kopf wieder geradeaus, blicke auf meine beigefarben gestrichene Zimmerwand und merke, wie schnell mein Atem geht.

Scheiße, das war verdammt heiß. Und verdammt falsch von mir. Was ist nur in mich gefahren? Wer auch immer sich da ausgezogen hat, hat nicht gewusst, dass ich ihn beobachte. Wieso habe ich bloß hingeguckt und sogar gehofft, noch mehr von ihm zu sehen? Hat Callie recht und ich habe es mittlerweile so nötig?

Fluchend rutsche ich von der Fensterbank und ziehe die blickdichten schweren Vorhänge zu, die ich eigentlich selten aus ihren Ecken zerre. Die Sonne stört mich morgens nicht und neugierige Nachbarn gibt es zu dieser Seite des Hauses auch nicht.

Eigentlich.

Bisher.

Keine Ahnung, ob der Kerl morgen noch da sein wird, doch ich sollte auf Nummer sichergehen.

Mit noch immer flatterndem Herzen krieche ich in mein Bett und vergrabe mich bis zur Nasenspitze unter der samtig weichen Decke. Das letzte Mal, dass ich einen nackten Männerkörper gesehen habe, ist schon verdammt lange her …
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3,5 Jahre zuvor:


»Verkauf mich nicht für dumm. Ich habe doch gesehen, wie ihr euch heute Mittag angestarrt habt! Wieso schreibt er dir ausgerechnet jetzt? Schau mal auf die Uhr, es ist mitten in der Nacht!«, brüllt er.

»Hier kennt jeder jeden, Tyler! Er ist nur ein Bekannter. Und was sein ›Hey‹ bedeutet, weiß ich nur, wenn ich zurückschreibe.«

»Nur ein Bekannter. Klar, deshalb hat er dich im Café auch mit Blicken ausgezogen. Du bist eine verfluchte Schlampe, nicht wahr?« Er wirft die Decke von sich und steigt aus dem Bett, auf dem wir es gerade eben noch schweißtreibend miteinander getrieben haben, bevor diese doofe nichtssagende Messenger-Nachricht eingegangen ist. Tylers nackter, muskulöser Körper glänzt im Schein der Lichterkette, die wir um den Tannenbaum gewickelt haben und die den ganzen Raum in ein warmes, vorweihnachtliches Licht taucht.

Er dreht sich zu mir um und fährt sich mit der Hand über sein Gesicht, als wüsste er nicht, wohin mit seiner Wut und seiner Enttäuschung. Ich kralle mich fester in die seidene Bettdecke und spüre den Knoten in meiner Brust wachsen. Nicht, weil ich mich schuldig fühle. Sondern weil ich nicht weiß, wie ich seinen Ausbruch aufhalten kann. Wie ich ihn besänftigen soll. Wenn er erst einmal in Fahrt ist, kann ihn nichts mehr stoppen.

»Hattest du mal was mit ihm?«

»Das ist Unsinn, Tyler. Du weißt, dass ich mit niemandem vor dir etwas hatte.«

»Weißt du, was Unsinn ist? Dass ich dir vertraut habe, obwohl ich doch weiß, was für eine kleine dreckige Nutte du bist. Direkt bei unserem ersten Date hast du die Beine für mich gespreizt. Du warst keine Jungfrau mehr, oder? Du bist so billig, dass ich mich frage, wieso ich dich je in meine Wohnung gelassen habe!«

Heiße Tränen schießen mir in die Augen. Meine Kehle zieht sich zusammen, als hätte er ein Seil darum geschlungen.

Ich weiß, das meint er nicht so. Das kann er nicht so meinen. Er sieht gerade nicht klar. Obwohl meine Gliedmaßen sich anfühlen, als wären sie mit Blei gefüllt, versuche ich aus dem Bett zu steigen. Wie kleine Blitze schießen Pfeile aus Schmerz durch meinen Körper. Zwischen meinen Beinen fühle ich mich wund, und an meinen Oberarmen und Brüsten spüre ich bereits das dumpfe Pochen von Blutergüssen, die sich in den nächsten Stunden an die Oberfläche bahnen werden.

»Sag das nicht, Tyler. Ich liebe dich«, murmele ich erstickt und trete auf ihn zu. Gerade als ich die Hand nach ihm ausstrecke und ihn berühren will, schubst er mich von sich.

Der Stoß katapultiert mich nach hinten und ich lande mehr oder weniger sanft auf dem Bett. Noch ehe ich etwas sagen kann, fährt Tyler herum zu dem Tannenbaum, den wir uns in aller Sorgfalt ausgesucht und in seine Wohnung gestellt haben. Den ganzen Tag habe ich damit verbracht, ihn liebevoll zu schmücken. Die gläsernen Kugeln sind aus der Sammlung meiner Großmutter, die sie mir überlassen hat und die ich heute Weihnachtslieder summend an die Zweige des Baumes gehangen habe. Nun packt Tyler ihn am Stamm und schleudert ihn durch das Zimmer, genauso wie mich eben. Nur dass der Baum nicht auf der weichen Matratze landet, sondern gegen die Wand neben dem Bett knallt.

Glaskugeln zerbersten.

Tannennadeln fliegen zusammen mit kleinen Splittern durch die Luft.

Die Lichterkette wird aus der Steckdose gerissen und erlischt.

Mein erschrockener Aufschrei hallt zusammen mit dem Klirren in meinen Ohren wider.

Dunkelheit umhüllt uns.

Stille.

Das Zimmer wird nur noch durch eine Straßenlaterne beleuchtet, die draußen vor dem Haus steht. Doch die blassen Konturen der Umgebung verschwimmen ohnehin vor meinen Augen, weil ich die Tränen nicht länger zurückhalten kann. Ein Schluchzen entreißt sich meiner Kehle, so schmerzhaft, dass meine Lunge sich qualvoll zusammenkrümmt. Genauso wie mein Brustkorb. Meine Seele.

In dieser Sekunde fühle ich mich so zerbrochen wie die Kugeln des Baumes. Als hätte Tyler mein Herz unter den Rippen herausgerissen und es zusammen mit dem Baum an die Wand geworfen. Dort ist es in hundert Einzelteile zerschellt.

Die Matratze sinkt neben mir ein, als Tyler zu mir aufs Bett kommt. Er seufzt tief, atmet hörbar laut aus und ich sehe anhand seiner geballten Fäuste, dass er am ganzen Körper bebt.

Schluchzend hebe ich den Kopf und blicke ihn an. Nicht sicher, ob er seine Wut mittlerweile entladen hat, oder ich den nächsten Ausbruch gleich noch zu spüren bekomme. Als er seine Hand hebt und zu mir vorschießt, zucke ich bereits zusammen, doch er greift nur nach meinem Kopf und zieht ihn zu sich heran. Dann drückt er mir einen Kuss auf die Lippen, der nach meinen salzigen Tränen schmeckt. Er drängt mich knurrend auf die Matratze, sodass ich unter ihm liege.

Ich spüre seine Erregung an meinem Oberschenkel wachsen. Spüre, wie sein Schwanz immer größer und dicker wird, wie er anschwillt und sich mit Blut füllt.

»Es tut mir leid, April«, murmelt er rau. »Du weißt, ich meine es nicht so.« Schmerz füllt seine Stimme. Reue. Verbitterung.

Und Lust.

Das hier ist seine Art der Versöhnung. Er braucht sie. Und ich … gebe sie ihm.

Natürlich tue ich es. Wie all die Monate zuvor. Ich lasse mir von ihm die Beine spreizen und in mich eindringen, obwohl mein Innerstes noch vor Schmerzen brennt. Er stößt sich in mich und füllt mich aus und ich weine, weine und weine stumme Tränen, während mein Körper ihm Erlösung schenkt. Ihm Frieden gibt. Und Vergebung, die er vielleicht nicht verdient hat, aber ich genauso wenig.

Er ist mein Fegefeuer. Und ich sein Paradies.


KAPITEL 2

Pass auf, wen du begehrst.
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Scheiße, ich kann nicht glauben, dass dort jemand einzieht.« Skeptisch beobachtet Callie den großen Umzugswagen von unserem Küchenfenster aus. »Vermutlich ’ne junge Familie, die hier Wurzeln schlagen und ihre Kinder großziehen will. Nichts gegen Kinder, aber wenn ich morgens zu meinem Kaffee jetzt immer Babygeschrei höre, bin ich raus.«

Dabei ist Callie die Letzte, die diese WG ernsthaft verlassen würde, weil ihr dieses Haus samt Grundstück gehört. Sie hat es vor ein paar Jahren als Erbschaft von ihrer Grandma erhalten und würde wohl nicht einmal ausziehen, wenn nebenan ein Kindergarten eröffnen oder eine radioaktive Bombe einschlagen würde.

»Vielleicht ist es auch ein älteres Ehepaar, welches das Leben in der Großstadt satthat und in eine ruhigere Umgebung ziehen will«, schlägt Shawn vor, der mit mir am Küchentisch sitzt. Natürlich steht wie immer sein Laptop vor ihm, von dem er nicht einmal aufschaut.

»Die würden niemals die ganzen Renovierungsarbeiten auf sich nehmen.«

»Oder sie haben genug Geld, um es machen zu lassen.«

»Dann würden sie nicht jetzt schon einziehen, sondern erst, wenn die Renovierung abgeschlossen ist.« Callie kommt zu uns an den Tisch und nippt an ihrem Cappuccino.

»Dann ist es vielleicht irgendein creepy Typ, der auf Lost Places Vibes steht. Oder die Renovierungsarbeiten ausnutzen will, um in den Wänden Leichenteile verschwinden zu lassen.«

»Gott, Shawn!« Callie schüttelt sich. »Manchmal bist du echt gruselig. Du guckst zu viele Thriller und Horrorfilme.«

Shawn grinst, und auch meine Lippen verziehen sich unweigerlich zu einem kurzen Lächeln, obwohl mich seit heute Morgen fiese Kopfschmerzen plagen. Die Nacht war alles andere als erholsam. Albträume, die ich glaubte, hinter mir gelassen zu haben, verfolgten mich bis in die frühen Morgenstunden. Ich ärgere mich selbst darüber, dass ich zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder an meine erste und letzte Beziehung denken musste. Sie endete alles andere als in friedlichem Einvernehmen und obwohl ich ihre Dämonen in meinem Auslandsjahr in der australischen Sonne ausgetrieben habe, ist sie noch heute der Grund, weshalb ich einen großen Bogen um Männer mache. Nicht weil ich vor den Männern und dem, was sie mir antun könnten, Angst habe, sondern vor … mir selbst.

»Ich glaube, ich gehe raus und begrüße unsere neuen Nachbarn. Mal schauen, wie sie so sind!«, erklärt Callie und stellt ihre Tasse energisch auf dem Tisch ab.

Überrascht starre ich sie an. Mein Herz beginnt schneller zu schlagen – vor Nervosität? Was ist nur los mit mir? Warum sträube ich mich gegen die Vorstellung, dass Callie unseren Nachbarn als Erste kennenlernt? Sie hat noch keine Ahnung, dass es sich um einen verboten attraktiven Mann in seinem besten Alter handelt. Zwar weiß ich nicht, ob er nicht auch noch eine Frau hat, die ich vielleicht gestern nur nicht gesehen habe, doch wenn nicht, wird Callie bestimmt nicht lange brauchen, um den Mann in unserer Nachbarschaft auf ihre Weise willkommen zu heißen. Und wer könnte ihr schon widerstehen?

»Willst du mit?«, fragt Callie mich und ich verschlucke mich an dem Kräutertee, von dem ich gerade einen Schluck genommen habe.

Hüstelnd lehne ich ab. Den Mann, den ich gestern heimlich bespannt habe, live und im Tageslicht wiederzusehen – nein danke. Mein lichterloh brennendes Gesicht würde bestimmt alles verraten, was für immer geheim bleiben sollte. Ich werde unserem Nachbarn fürs Erste einfach aus dem Weg gehen, zumindest bis die Bilder in meinem Kopf verblasst sind und ich ihm ohne Reue und Scham in die Augen sehen kann.

»Na schön. Dann bis gleich.« Während Callie im Flur in ihre Sandalen schlüpft und sich fertigmacht, widme ich mich dem Rest meiner belegten Toastscheibe.

»Du bist nicht neugierig?«, fragt Shawn, als die Haustür hinter unserer Freundin ins Schloss fällt.

Ich zucke mit den Achseln. »Wir werden doch eh früh genug alles über den neuen Nachbarn erfahren.« In Fair Willow verbreitet sich jede Neuigkeit wie ein Lauffeuer.

Etwas ins Shawns Blick funkelt auf, als er mich über den Rand seiner Brille hinweg ansieht. »Den Nachbarn? Singular? Maskulin?«

Ertappt setze ich einen Atemzug aus, versuche mir nach außen hin allerdings nichts anmerken zu lassen. Dabei spüre ich genau, wie ich von Sekunde zu Sekunde kläglicher scheitere. Ich habe wohl das schlechteste Pokerface, das ein Mensch haben kann.

»Das war nur so daher gesagt. Es kann natürlich auch eine Frau sein«, wiegele ich ab und stehe auf. Hastig schiebe ich mir den Rest meines Frühstücks in den Mund und räume den Teller ab. »Bis später, Shawn. Ich muss noch einiges machen, bevor ich zum Campus fahre.«

Montags habe ich nur Nachmittagskurse, doch da ich gestern Abend und auch das ganze Wochenende nicht an meinem Blog gearbeitet habe, muss ich einiges aufholen. Oben in meinem Zimmer angekommen, entscheide ich mich allerdings spontan dazu, meinen Laptop mit zum College zu nehmen und dort in der Bibliothek zu arbeiten. Hier in meinem Zimmer verhöhnen mich die zugezogenen blickdichten Vorhänge. Außerdem bin ich nicht scharf darauf, dass Callie zurückkommt und mir von unserem Nachbarn vorschwärmt – oder enthüllt, dass er glücklich verheiratet und mit zwei bildhübschen süßen Kindern gesegnet ist. Dann würde ich mich für mein Spannen nur noch schlechter fühlen.

Ich packe meine Umhängetasche, binde meine langen haselnussbraunen Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen und kontrolliere mein Outfit ein letztes Mal im Spiegel: eine weiße, schlichte Bluse, ein brauner Cordrock zu einer ebenfalls braunen Strumpfhose. Nicht besonders auffällig, doch mein Modeinteresse lag schon immer darin, das Schlichte mit dem Außergewöhnlichen zu kombinieren. Den Leuten Mut zu machen, ihre Persönlichkeit in ihre Kleidung und Accessoires fließen zu lassen. Meine war noch nie schrill oder schillernd. Daher sind die einzigen Schmuckstücke, die ich trage, ein paar goldene Ringe und eine ebenfalls goldene Kette mit einer runden kleinen Platte, auf der zwei Worte stehen: Love yourself.

Minimalistisch und vielleicht etwas klischeehaft, doch von viel größerer Bedeutung, als andere es ahnen könnten.

Als ich draußen in der Sonne stehe, schweift mein Blick automatisch von dem großen Umzugswagen am Straßenrand zu der Veranda des Nachbarhauses. Der Laderaum des Transporters steht offen und ist schon fast vollständig ausgeräumt. Von Callie und dem Nachbarn ist allerdings nichts zu sehen. Ist sie etwa mit ihm im Haus?

Okay, das geht mich überhaupt nichts an. Ich kralle mich am Gurt meiner Tasche fest und setze meinen Weg Richtung Bahnhof fort, der von uns aus fußläufig in zwanzig Minuten zu erreichen ist.

[image: ]


Die Dämmerung hat mittlerweile eingesetzt und die Straßenlaternen beleuchten die sauber gepflasterten Fußgängerwege. Es ist kein Auto und kein Passant mehr zu sehen. Die meisten Einwohner von Fair Willow sitzen zu dieser Stunde gemütlich mit ihren Familien beim Abendessen oder ziehen sich noch eine Sportsendung rein, bevor sie müde und erschöpft ins Bett fallen.

Auch in mir macht sich eine Müdigkeit breit, die meine Schritte langsamer und träger werden lässt. Bereits im Zug bin ich fast eingenickt, weil ich vergangene Nacht so schlecht geschlafen habe. Ich bin froh, wenn ich endlich zuhause ankomme und mich nach einer warmen Dusche in mein Bett schmeißen kann. Eine Runde Netflix in meinem Pyjama, mehr brauche ich heute Abend nicht.

Als unser Haus in Sicht kommt, das wie jedes in der Straße eine kleine weiße Veranda besitzt, einen Garten und eine Hausfassade aus hellblau gestrichenen Holzpanelen, wandert mein Blick verstohlen zum Nachbargebäude. Der Umzugswagen ist weg und auch sonst ist hinter den Fenstern alles dunkel, zumindest die, die ich von der Straße aus sehen kann.

Ob unser Nachbar wohl ausgegangen ist? Nein, wo sollte er um diese Uhrzeit in dieser Gegend schon hin?

Ich knabbere an meiner Unterlippe, während ich die Hausschlüssel aus meiner Tasche fische und die Treppe zu unserer Veranda emporsteige. Im Erdgeschoss werde ich von Stille und Dunkelheit begrüßt. Shawn und Callie sind vermutlich bereits oben in ihren Zimmern. Ich lasse das Licht aus, schlüpfe aus meinen Schuhen und nehme die Treppe. Oben dringt unter den Zimmertüren meiner Mitbewohner jeweils ein Lichtstreifen in den Flur. Ich will mich geradewegs in mein eigenes Zimmer begeben, als plötzlich Callies Tür neben mir aufgeht und ich mit jemandem zusammenstoße. Jemand, der nicht Callie ist. Verdammt, der nackte steinharte, warme Körper gehört auf keinen Fall ihr.

Mein erschrockener Aufschrei hallt durch den dunklen Flur und mein Herz rast, als ich die großen Hände spüre, die mich an den Oberarmen festhalten und stützen. Wahrscheinlich hätte der Zusammenprall mich sonst noch von den Füßen gerissen.

»Oh, entschuldige. Ich wusste nicht, dass sich hier jemand in der Dunkelheit herumtreibt«, erklingt eine tiefe, belustigte Männerstimme, die mir beinahe das Herz aus dem Hals springen lässt.

Noch ehe ich hoch in sein Gesicht blicken kann, spüre ich die Angst davor, dass es er sein könnte. Dass Callie und der neue Nachbar keine Zeit verschwendet haben und direkt am ersten Tag zusammen ins Bett gesprungen sind. Sie konnte einfach nicht widerstehen, als sie heute Morgen vor ihm stand. Sie hat …

Ich sehe von der glattrasierten männlichen Brust nach oben in das verschmitzte Gesicht eines Typen – den ich mit Sicherheit noch nie im Leben gesehen habe. Auch nicht kurz über die Entfernung von vier Metern durch zwei Glasscheiben hindurch. Nein, das hier ist nicht unser Nachbar.

Ein Stein, so groß wie ein Felsbrocken, fällt mir vom Herzen.

»Michael, alles gut?«, ruft Callie aus ihrem Zimmer heraus. Meinen Aufschrei hat sie auf keinen Fall überhören können, doch dass sie trotzdem nicht auf den Flur rauskommt, heißt vermutlich, dass sie noch nackter als dieser Michael ist, der nur in engen Boxershorts vor mir steht.

»Ja, ich habe bloß deine Mitbewohnerin erschreckt!«, erwidert er. »Alles gut?«, fügt er dann leiser an mich hinzu.

»Na- natürlich«, stammele ich und trete einen Schritt zurück. Seine Finger lassen meine Oberarme endlich los und ich bin froh, seiner Berührung zu entkommen. Er ist mir definitiv viel zu nah gewesen. Was nicht seine Schuld ist, doch ich kann erst wieder frei atmen, als ich die Tür meines eigenen Zimmers hinter mir geschlossen habe.

Ich kneife die Augen zusammen und hole so tief Luft, dass mir kurz schwindelig wird. Vermutlich ist meine Abstinenz in den letzten drei Jahren nicht förderlich dafür gewesen, zu Männern und ihrer Nähe eine gesunde Beziehung aufbauen zu können. Im Gegenteil. Es erschüttert mich, dass dieser kurze belanglose Zusammenstoß mit einem Fremden ein solches Herzrasen in mir ausgelöst hat.

Als hätte mich noch nie ein halbnackter Mann angefasst.

Vielleicht war das nur der Schreck.

Oder die Sorge, dass Callie unseren Nachbarn zu sich ins Bett geholt hat. Dass es er gewesen sein könnte. So albern diese Befürchtung auch ist. Schließlich habe ich kein Anrecht auf ihn, nur weil ich ihn zuerst gesehen habe.

Ich lasse meine Tasche neben der Zimmertür fallen und gehe ohne Umschweife ins angrenzende Bad, das sich zwischen meinem und Shawns Zimmer befindet. Es hat von beiden Seiten einen Zugang und ich schließe die zwei Türen ab, bevor ich mich entkleide und unter die Dusche stelle.

Das Wasserrauschen beruhigt mich nur wenig.

Meine Atmung geht immer noch unregelmäßig. Ich starre auf die nassen, weißen Fliesen und blinzele heftig. Bilder und Erinnerungsfetzen davon, wie Tyler mich einst zu Highschoolzeiten unter seiner Dusche ins Gesicht geschlagen hat, wie ich daraufhin ausgerutscht und mit dem Kopf gegen die Fliesen geknallt bin, blitzen vor meinem inneren Auge auf. Ich versuche sie mit dem warmen Wasser fortzuspülen, sie von mir zu reiben. Bis das Wasser so kochendheiß ist, dass es brennt, ich vor Schreck die Augen aufreiße und meine krebsrote Haut betrachte.

Fuck.

»Verpiss dich aus meinen Gedanken, Tyler«, flüstere ich mit zusammengepresstem Kiefer und stelle das Wasser ab. Es ist eine Schande, dass er mich nach all den Jahren immer noch verfolgt. Dass er und der Schmerz in meiner Brust an schlechten Tagen immer nur ein paar Gedanken entfernt sind.

Es wird wohl nie aufhören. Dieser Bastard hat sich in mir verewigt. Äußerlich und innerlich. Mir Jahre meines Lebens gestohlen. Mich für immer für andere Männer zerstört.

Ich trockne mich ab, öffne beide Badtüren und gehe zurück in mein Zimmer. Das Handtuch schlinge ich notdürftig um meinen Körper, will gerade zu meinem Kleiderschrank, als ich verwirrt innehalte. Meine Vorhänge sind aufgezogen. Wie immer eigentlich, doch heute Morgen habe ich sie absichtlich vor dem Fenster gelassen, da bin ich mir sicher.

Callie oder Shawn müssen sie heute Mittag geöffnet haben, eine andere Erklärung gibt es nicht. Vermutlich haben sie nur einmal die obere Etage durchlüften wollen, trotzdem bin ich im ersten Moment geschockt. Erst recht, als ich sehe, dass im Zimmer gegenüber Licht brennt.

Er ist also doch Zuhause.

Schnell haste ich zum Lichtschalter und drücke ihn herunter, damit er mich nicht sehen kann. Doch die Dunkelheit in meinem Zimmer beruhigt mich keineswegs. Im Gegenteil. Jetzt kann ich ihn noch viel besser erkennen. Wie er in seinem Zimmer steht und oberkörperfrei die Wände streicht. Dunkelbraun. Eine interessante Farbwahl. Und noch interessanter ist sein Muskelspiel, wann immer er den Farbroller hoch und runter bewegt.

Ich atme gepresst aus und ziehe die Unterlippe zwischen meine Zähne.

Er renoviert allein. Schon wieder ist keine Frau in Sicht, die ihm Gesellschaft leistet. Und er hat auch niemanden angestellt, der ihm die Arbeit abnimmt. Weil er nicht das Geld dazu hat, oder weil er Sachen gern in die eigene Hand nimmt?

Meine Schritte bewegen sich von selbst auf das Fenster zu, bis meine Knie gegen das Fensterbrett stoßen. Unschlüssig bleibe ich eine Weile so stehen. Sekunden. Minuten. Was ist schon dabei, wenn ich unseren Nachbarn ein wenig beim Streichen beobachte? Er lenkt mich von den bitteren Gedanken an meine Vergangenheit ab. Wie seine sonnengebräunte Haut sich über seine Muskelstränge zieht. Wie tief seine Jeans sitzt, die viel zu gut aussieht, um sie bei Malerarbeiten zu tragen.

In eben diesem Moment scheint mein Nachbar einen besonders dicken Farbspritzer auf seine Hose bekommen zu haben, denn er hält inne und sieht auf seinen Oberschenkel. Dann lässt er die Rolle fallen und flucht – zumindest bewegt er seine Lippen. Er wischt sich mit der Hand über den Oberschenkel, doch ich bezweifle, dass das gegen den Farbklecks hilft.

Unwillkürlich muss ich grinsen. Er scheint seine Hose zu mögen, wenn er sich so darüber aufregt. Hat er die Umzugskisten mit seiner Kleidung noch nicht ausgepackt oder besitzt er einfach keine alten Jogginghosen, die man für solche Arbeiten normalerweise tragen würde?

In den letzten zwei Minuten muss ich mich irgendwann hingesetzt haben, denn ich erwische mich dabei, wie ich es mir auf dem angewinkelten Bein bequemer mache und näher an die kühle Scheibe rutsche. Ich ziehe das flauschige Handtuch enger um mich und ignoriere die Wassertropfen, die von meinen feuchten Haaren perlen und über meinen Rücken und mein Brustbein rinnen.

Mein Nachbar ändert indessen seine Taktik und statt sich über die vollgespritzte Hose zu ärgern, zieht er sie aus. Verdammt, wie oft will er sich noch in seinem Schlafzimmer ausziehen, ohne zu begreifen, dass ich ihn von hier aus sehen kann? Hat der Typ noch nie etwas von Vorhängen oder Rollos gehört? Hat er zuvor in einer noch abgeschiedeneren Gegend ohne Nachbarn gelebt oder ist es ihm schier egal, wenn man ihn beobachtet?

Ich presse die Lippen zusammen und will meinen Blick abwenden, wirklich, doch ich tue es nicht. Ich starre ihn an, ohne mich davon abhalten zu können. Offenbar will mein Nachbar nun auf Nummer sichergehen, dass nichts von seiner Kleidung in Mitleidenschaft gezogen wird, denn er zieht sich völlig aus. Nicht nur die Jeans. Er legt seine Unterwäsche ab, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, sein Schlafzimmer nackt zu streichen.

Vielleicht ist es das auch, wenn man allein wohnt. Ich habe allerdings noch nie allein gelebt. Nur mit Tyler in seinem Appartement haben wir hin und wieder die Tage außerhalb des Bettes nackt verbracht. Doch das erscheint mir ewig her, wie in einem anderen Leben. Ich war eine andere April.

Heute würde ich mich niemals wieder so behandeln lassen, wie er mich behandelt hat. Glaube ich zumindest. Denn ich habe seitdem jede nur erdenkliche Situation gemieden, die mich je wieder in diese Lage bringen könnte. Nicht einmal harmlose Typen, von denen ich sicher war, dass sie keiner Fliege etwas zuleide tun würden, habe ich an mich herangelassen. Weil ich …

Meine Gedanken werden unterbrochen, als mein nackter Nachbar und Objekt meines Stalkings sich zum Fenster umdreht und darauf zugeht. Mein Blick richtet sich sofort zwischen seine Beine – wie könnte ich auch nicht hinsehen? Zum ersten Mal kann ich ihn in voller Pracht betrachten. Und: Heilige Scheiße. Natürlich ist mein Nachbar in keinster Weise erregt – wieso sollte er es auch sein, wenn er allein Zuhause die Wände streicht – und dennoch baumelt sein Ding in der Größe einer Banane fast bis zur Mitte seiner Oberschenkel.

Gütiger Gott. Mir wird schlagartig heiß. Schweißausbruchmäßig, lavatemperaturmäßig heiß. Und das nicht nur, weil sein ellenlanger Penis mich überfordert, sondern weil er direkt vor dem Fenster stehenbleibt und in meine Richtung blickt, als könnte er mich sehen. Doch das ist unmöglich, oder?

Noch während ich wie zur Salzsäule erstarrt bin, hebt er plötzlich den Arm und öffnet das Fenster. Von der Fensterbank nimmt er etwas in die Hand und kurz darauf steckt er sich eine glimmende Kippe zwischen die Lippen.

Vor Erleichterung entkommt mir fast ein Stöhnen. Fuck, ich war noch nie so nah an einem Herzinfarkt gewesen.

Ich lehne mich mit dem Kopf seitlich an die Wand der Fensternische und versuche meine Atmung wieder unter Kontrolle zu kriegen. Ihn kann ich dabei weiterhin nicht aus den Augen lassen. Normalerweise habe ich eine Abneigung gegen Raucher, weil ich nicht verstehen kann, wie jemand seinem Körper freiwillig solch ein Gift zufügen kann, doch wie er so dasteht, in die Nacht hinaussieht und hin und wieder einen Zug nimmt, sieht er irgendwie verloren und gleichzeitig friedlich aus, dass auch ich mit einer seltsamen Ruhe geflutet werde. Der Rauch zieht von seinen Lippen hinaus in den schwarzen Nachthimmel und ich frage mich, worüber er jetzt in diesem Moment wohl nachdenkt.

Was hat ihn in ein Kaff wie Fair Willow verschlagen?

Was ist seine Geschichte?

»Wer bist du, Fremder?«, wispere ich und lege meine Finger an die Glasscheibe, als könnte ich diesem mysteriösen, nackten Mann dadurch näher sein. Ein verrückter Gedanke. Warum sollte ich ausgerechnet ihm nah sein wollen, habe ich doch die letzten Jahre damit verbracht, jegliche Nähe zu Männern zu meiden?


GRAYSON

Pass auf, wo du hinziehst.
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Ich puste den Rauch zwischen meinen Lippen hinaus und beobachte, wie er sich in der kühlen Nachtluft verflüchtigt. Ein lauer Wind schmiegt sich um meinen nackten, erhitzten Körper und zieht meinen Sack zusammen. Doch ich genieße es. Die milde Kälte des Frühlings. Die Natur. Die Luft hier draußen riecht so … fucking frisch. So anders als in der Stadt, die nach Beton und Abgasen stinkt. Man merkt es irgendwann nicht mehr. Erst wenn man sich aus ihrem Smog befreit hat und sich an einem Ort wie diesem wiederfindet.

Ein Ort, der überhaupt nicht zu mir passt, doch was soll’s?

Wenn Vater mich so sähe, würde er mich auslachen, doch genau deshalb ist es perfekt. Kein Platz dieser Welt eignet sich besser als eine verschlafene Kleinstadt im Nirgendwo, um abzutauchen und die Stimmen in meinem Kopf stumm zu schalten. Die Bilder auszublenden. Zumindest für einige Monate. Ein paar Wochen lang will ich nicht daran erinnert werden, wer ich bin. Und was ich getan habe. Was alles falsch läuft, seit ich als Erbe von Snyders Industries ernannt wurde und alles vermacht bekomme habe, was ihm gehörte.

Ausgerechnet die Worte meines Alten kommen mir in den Sinn, wabern durch mein Hirn wie der dichte Qualm, den ich inhaliere.

»Manchmal braucht ein Mann die Kontrolle zurück. Es schadet nicht, sich selbst hin und wieder daran zu erinnern, wie mächtig wir sind. Was gibt es da Besseres als eine Frau, die willig und gebrochen vor unseren Füßen liegt?« Ein diabolisches Lächeln ziert seine Lippen, dann tritt er nach der nackten jungen Frau vor seinen Füßen.

Sie wimmert nicht auf, zuckt nicht einmal zusammen. Sie bleibt auf den Knien sitzen, den Oberkörper vornübergebeugt, ihre Arme ausgestreckt auf dem dunklen Fliesenboden des Kellers.

Mein Vater geht in die Hocke, ebenfalls nackt, und greift nach dem Kopf der zierlichen Blondine. Er reißt ihn in die Höhe und betrachtet ihr verweintes Gesicht voller Genugtuung. Dann sieht er mich wieder an, wie ich festgefroren im Türrahmen stehe, in meinen Händen ein plötzlich nutzlos gewordener Teller mit einem Stück Schokoladenkuchen, den Helen gebacken hat. Ich hätte auf sie hören und nicht nach Vater suchen sollen. Er wird ihn später essen, hat sie gesagt.

»Siehst du das?«, fragt er mich nun mit glänzenden Augen. Sein Gesicht ist gerötet, seine Stirn von Schweiß benetzt. »Wir können alles mit ihr tun. Ihr ganzes Leben liegt in unseren Händen. Dieser Gedanke ist das reinste Aphrodisiakum. Irgendwann wirst du das verstehen, mein Junge, doch noch bist du nicht so weit. Du solltest wieder hochgehen und die Erwachsenen allein lassen.«

Die Erinnerung verblasst und ich schnippe die Zigarette fort. An den verstorbenen alten Sack zu denken, ist das Letzte, was ich hier tun will, verdammt. Ich blase den Rauch aus meiner Lunge und will das Fenster gerade schließen, als mir etwas auffällt.

Im Haus gegenüber, hinter der dunklen Fensterscheibe, bewegt sich etwas. Ein Schemen, der etwas heller ist als die restliche Finsternis. Je genauer ich hinsehe, desto mehr kommt es mir vor, als könnte ich hinter der Spiegelung, die mein eigenes helldurchflutetes Zimmer an das Fenster wirft, ein blasses Gesicht ausmachen.

Einen Wimpernschlag später ist der graue Schemen fort. Ich blinzele mehrmals und reibe mir dann mit der Handfläche übers Gesicht.

Nun werde ich schon von Gespenstern verfolgt. Die Ereignisse der letzten Woche und der spontane Umzug haben mich vielleicht doch stärker mitgenommen als gedacht. Ich schließe das Fenster und werfe einen letzten Blick auf das Nachbarhaus. Wenn mich wirklich jemand beobachtet hat, war es dann die junge blonde Frau von heute Morgen?

Meine Gedanken schweifen zu ihrem kurzen Besuch, bei dem sie mir nicht gerade auf subtile Weise schöne Augen gemacht hat. Ihren Namen habe ich bereits vergessen. Nicht, weil sie nicht mein Typ wäre, sondern weil ich generell vorerst einen großen Bogen um Frauen mache. Ich bin nicht hier, um mir neue Probleme einzuhandeln. Und eine willige Pussy, die mich in sich haben will, wäre im Moment definitiv ein Problem. In dem Fall hoffe ich also auf einen Geist, den ich hinter der Fensterscheibe glaubte gesehen zu haben. Es würde zumindest bedeuten, dass ich noch menschlich genug für ein fucking Gewissen bin.

Grayson Snyder und ein Gewissen? Wenn mein Vater mich schon nicht auslachen kann, dann bin ich kurz davor, es für ihn zu übernehmen.


KAPITEL 3

Pass auf, was du dir wünschst.
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Die nächsten Tage vergehen nach einem Schema, das mich beunruhigen sollte. Oder das zumindest mein Gewissen aus seinem Schlummerzustand reißen sollte. Wo ist der gesunde Teil meines sonst so zuverlässigen Verstandes geblieben?

Die hässliche, peinliche Wahrheit ist, dass ich mich kaum noch schuldig fühle, wenn ich spät abends vor meinem Fenster sitze und darauf warte, dass er zu Bett geht. Dass er sich auszieht. Und ich noch einmal mehr von ihm sehen kann als bloß seinen Oberkörper – auch wenn dieser Anblick bereits preisverdächtig ist.

Die Höhepunkte meiner Woche werden die Nächte, in denen er aus der Dusche kommt oder sich bettfertig macht. Ein paar Dinge kann ich über ihn schon nach wenigen Tagen sagen. Er schläft immer nackt und geht immer zur selben Zeit ins Bett. Ein wenig früh für einen Mann wie ihn, schließlich ist er noch ziemlich jung und doch scheint er ein noch langweiligeres Leben zu führen als ich, denn er verbringt die Abende stets allein. Er geht weder aus, noch bleibt er abends länger weg. Was er tagsüber macht, weiß ich nicht. Meistens ist er frühmorgens schon aus dem Haus. Und er fährt ein sportliches, schwarzes Motorrad, das oft in seiner Einfahrt vor der Garage steht. Er kommt nachtmittags allerdings nie zur selben Zeit heim, was mir merkwürdig erscheint. Hat er keine festen Arbeitszeiten? Wo verbringt er seine Vormittage? Vermutlich geht meine Neugierde diesbezüglich etwas zu weit. Fehlt nur noch, dass ich ihm auch außerhalb des Hauses nachsteige, was ich selbstverständlich niemals tun würde. Schließlich bin ich keine Stalkerin.

Callie und die Nachbarschaft haben mittlerweile ebenfalls ein paar Dinge über ihn herausgefunden, doch es sind erstaunlich wenig Infos dafür, dass er die neuste Attraktion in unserem Städtchen ist. Eigentlich ist bisher nicht viel mehr als sein Name bekannt und dass er ledig ist. Grayson Snyder. Er ist sichtlich ein paar Jahre älter als Callie und ich, was ihn für die meisten Single-Frauen von Fair Willow zum perfekten Heiratskandidaten macht. Er ist wie der wahrgewordene Traum aller alleinstehenden Kleinstadtdamen, die nur darauf gewartet haben, dass ein heißer Fremder auftaucht und mit ihnen eine Familie gründet.

Eine irrationale Schadenfreude überkommt mich, wann immer ich daran denke, wie viele sich wohl ein Date mit ihm erhoffen, aber keine von ihnen hat die Aussicht, die ich jeden Abend habe. Wahrscheinlich hat noch keine Frau in Fair Willow ihn bisher nackt gesehen. Außer mir. Und das befriedigt eine Seite in meinem Inneren, die mir vorher fremd war. Scheiße, ich weiß nicht einmal, warum ich solche Besitzansprüche auf diesen Mann stelle, habe ich doch noch kein einziges Wort mit ihm gewechselt.

Vielleicht hat er außer einem äußerst attraktiven Gesicht und seinem ansehnlichen Adoniskörper nichts zu bieten. Vielleicht ist er ungebildet, ungehobelt oder charakterlich nicht tiefer als eine verdammte Pfütze auf dem Bürgersteig. Doch das ist das Gute daran, dass ich noch kein Wort mit ihm gewechselt habe: In meiner Fantasie kann er alles sein, was ich will. Er kann belesen, kultiviert und innerlich so tief und weit wie das Meer sein. Unergründlich, facettenreich, aufregend. In meiner Vorstellung ist er ein Gentleman, der mich auf Händen trägt. Der mir Sicherheit gibt. Vertrauen. Liebe. Der mich irgendwann von hier fortbringt. Mir den Mut gibt, diese Stadt zu verlassen und meine Dämonen endlich abzuhängen.

Nachts sind meine Fantasien hingegen weniger strahlend. Nicht zum ersten Mal träume ich davon, wie er sich in unser Haus schleicht und in mein Zimmer eindringt. Wie er sich auszieht und sein enorm großer Penis steif wird, wenn er zu mir ins Bett steigt. Wie er sich über mich knien und in mich schieben würde. So unendlich tief, dass ich laut aufschreien und …

Mein heiseres Keuchen wird von einem Klopfen unterbrochen.

Ich reiße erschrocken die Augen auf und schieße mit dem Oberkörper in die Höhe. Mein Blick richtet sich auf die Tür. »Was ist?«, rufe ich und klinge dabei verdammt atemlos.

Scheiße. So langsam normalisiert sich mein Herzschlag wieder und ich sehe mich blinzelnd in der Dunkelheit um. Lediglich vom Fenster aus dringt ein schmaler Streifen Licht ins Zimmer, welcher sich zwischen die Vorhänge quetscht. Es ist bereits morgens.

»Was ist los, du Schlafmütze? Hat dein Wecker den Geist aufgegeben?«, ertönt Callies Stimme und zeitgleich drückt sie die Tür auf. Die quirlige Blondine, mit der ich seit zwei Jahren unter einem Dach lebe, schlüpft ungefragt in mein Zimmer.

Zum Glück verbirgt die Bettdecke den Großteil meines in Flammen stehenden, schweißnassen Körpers, doch mein Gesicht kann sie nicht verstecken. Natürlich lässt Callie auch die Tür offen, sodass genug verdammtes Sonnenlicht die schöne Dunkelheit in meinem Zimmer vertreiben und meine knallroten Wangen offenbaren kann.

Statt zu mir ans Bett führt Callies Weg zuerst zu meinem Fenster und sie zieht skrupellos die Vorhänge auf. »Kein Wunder, dass du so lange schläfst. Lass doch ein paar Sonnenstrahlen rein. Es ist zum ersten Mal dieses Jahr richtig warm, sieh doch.« Sie reißt das Fenster auf und nimmt einen tiefen Atemzug, als könnte sie die Wärme einsaugen.

Callie wartet bereits seit letztem Herbst wieder darauf, dass es Sommer wird. Schwungvoll dreht sie sich zu mir um und strahlt mich an. Neben ihrem rosa gerüschtem Pyjama trägt sie noch ihre stylische Rayban-Brille, die sie zuhause nutzt, wenn sie keine Lust auf Kontaktlinsen hat. Heute ist Mittwoch, ihr freier Tag in der Firma, in der sie vor kurzem ein schlecht bezahltes Praktikum angefangen hat. Seit ihrem Highschool-Abschluss, den sie zwei Jahre vor mir gemacht hat, versucht sie in der Modebranche Fuß zu fassen, was gar nicht so einfach ist. Vor allem, wenn man in Fair Willow wohnt.

»Frühstückst du mit mir?«, fragt sie. »Shawn hat sich bereits in seinem Zimmer verbarrikadiert und bei ihm will ich lieber nicht reinplatzen.«

»Warum?«, frage ich und ziehe mir stöhnend die Decke über den Kopf. Mir wäre es lieber gewesen, wenn sie ihn statt mich belästigt hätte. Ich will nichts lieber als zurück in meinen Traum und …

»Stell dir vor, er masturbiert gerade vielleicht auf irgendeinen Porno. Da will ich nicht stören. Wobei … dann könnte ich anhand des Pornos sehen, auf was er … Au.« Sie nimmt das Kissen, mit dem ich sie abgeworfen habe, und schleudert es zurück.

»Verschon mich mit deinem versauten Kopfkino. Nur weil Shawn der einzige Mann im Universum ist, der kein Interesse an dir hat, musst du nicht ständig in seinem Intimleben rumbohren«, weise ich sie zurecht. Außerdem wünschte ich, sie hätte mir gegenüber auch solche Skrupel, mich beim potenziellen Masturbieren zu stören, dann hätte sie meine wundervollen Fantasien jetzt nicht mit dem Bild von Shawn und seinen Pornos zerstört. »Ich zieh mich an, mach mich frisch und komme dann gleich runter.«

Callie grinst triumphierend. »Ich mache schon mal Pancakes!« Damit verschwindet sie aus meinem Zimmer und ich lasse seufzend den Kopf nach hinten auf die Matratze fallen.

Zu gern würde ich die Augen schließen und mich noch einmal in meinen Träumen verlieren, doch manche Gedanken sind nur für die Nacht und die Dunkelheit bestimmt. Bei Tag fühlen sie sich zu verwerflich an.

Ich drehe den Kopf und sehe aus dem Fenster. Die Sonne war in den letzten Tagen tatsächlich ein seltener Begleiter – wann immer ich hier war, habe ich sie ausgesperrt aus Angst, beobachtet werden zu können. Was lächerlich ist, weil ich mittlerweile weiß, dass Mr. Snyder morgens und vormittags nie zuhause ist.

Umso erschrockener bin ich, als ich ihn durch sein Fenster hindurch sehen kann. Zumindest glaube ich, dass er es ist, denn ich sehe seinen Kopf nicht. Lediglich einen männlichen Körper in seinem Bett liegend: Gebräunt, muskulös, sportlich. Die interessantesten Stellen sind mit einem weißen Bettlaken verdeckt und dennoch kann ich darunter eine deutliche Ausbeulung ausmachen.

Verdammt, das ist fast heißer als alles andere, was er mir bisher geboten hat.

Wann habe ich das letzte Mal eine Latte gesehen, die nicht von Milchschaum und Kakaopulver geziert ist?

Als Mr. Snyders Hand sich plötzlich unter sein Bettlaken schiebt und sich dort auf und ab bewegt, halte ich die Luft an. Tut er das gerade wirklich? Offenbar bin ich heute Morgen nicht die Einzige, die mit einem heißen Traum aufgewacht ist.

Verdammt. Ich rutsche in meinem Bett weiter nach unten, bis ich einen besseren Blickwinkel habe und starre wie gebannt auf die Bewegungen unter seiner Bettdecke. Wenn er sie doch bloß zur Seite werfen könnte, damit ich …

Mein Nachbar scheint meine Gedanken gelesen zu haben oder wir sind anderweitig im Geiste verbunden, denn in eben diesem Moment schiebt er die Decke von sich, um sich ungestört einen runterzuholen. Mir entweicht ein Keuchen und ich schlage mir die Hand vor den Mund. Nicht, dass ich Sorge habe, dass er mich hören könnte, doch …

Fuck.

Zwischen meinen Beinen beginnt es zu ziehen und zu pochen.

Seine rechte Hand bearbeitet sein steifes Glied unermüdlich. Wie er so an sich hoch und runter pumpt, während die Sonnenstrahlen über seinen perfekten Körper tanzen, weckt er die tiefe Sehnsucht in mir, diesen Job für ihn zu übernehmen. Mich zu ihm auf sein Bett zu legen und diesen beachtlichen Ständer mit meinen eigenen Fingern zu umfassen. Seit drei verdammten Jahren hatte ich keinen Penis mehr in der Hand und auch wirklich nur selten das Bedürfnis danach verspürt, doch jetzt gerade komme ich fast um vor dem Verlangen.

Einem Fremden einen Handjob zu geben, wirklich April?

Ich ignoriere meine innere Stimme und schiebe meine eigene Hand stattdessen unter meinen Slip. Geschlafen habe ich lediglich in einem Top und Unterwäsche. Nun ist jeder Zentimeter Stoff zu viel. Sobald ich die Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln spüre, stöhne ich leise auf. Instinktiv schließe ich die Augen, doch meine Fantasie ist nicht annähernd so gut wie das reale Bild von Mr. Snyder und seiner Selbstbefriedigung, weshalb ich die Lider wieder hebe und mit zur Seite gelegten Kopf seine Bewegungen verfolge. Die Anspannung seiner Muskeln. Die Härte und Schnelligkeit seiner geballten Faust.

Also sanft und langsam scheint wohl nicht sein Ding zu sein.

An was oder wen er in diesem Moment wohl denkt?

Meine Atmung geht immer flacher, während ich mir vorstelle, diesen Penis irgendwann einmal anfassen zu können. Oder gar in mir zu spüren. Ich hebe das Becken an, spreize die Beine und als ich sehe, wie er sich auf seinem Bauch ergießt, komme auch ich. Ich kneife die Augen zusammen, presse die linke Hand gegen meinen Mund, um jegliches Geräusch zu unterdrücken, und versinke für ein paar schnelle Herzschläge im dunklen Nirwana.

Scheiße, war das gut.

Wir sind fast gleichzeitig gekommen.

Am liebsten würde ich die Nachbeben meines Höhepunktes noch eine Weile genießen, mich der Ermattung hingeben und hier liegenbleiben, doch ich höre Callie von unten bereits meinen Namen rufen. Auch der Duft der Pancakes, der durchs Haus zieht, verrät, dass ich mich beeilen sollte, wenn ich nicht will, dass sie ein zweites Mal nach mir sieht.

Verdammt, Callie, warum hast du ausgerechnet heute deinen freien Tag?
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Ich genieße den mittlerweile lauwarm gewordenen Pfefferminztee, während ich die Hintergrundgeräusche und Gespräche im Café gekonnt ausblende. Vertieft in Gedanken klicke ich mich durch meine Mails und Privatnachrichten.

Die Veröffentlichung meiner Frühjahrskollektion kam ausgesprochen gut an. Die Interaktionen auf meinem Blog und unter den neusten Bildern haben in den letzten Tagen Höchstzahlen erreicht und dennoch stagniert der Verkauf der Produkte, die ich mit meinen Kooperationspartnern anbiete. Statt sich die Outfits zu bestellen, die ich zusammenstelle und wöchentlich präsentiere, werden von den Usern in den Kommentaren meine Zitate und Sprüche immer wieder aufgegriffen.

»Du sprichst mir aus der Seele. Durch Klamotten und Accessoires lässt sich so viel mehr von meiner Persönlichkeit zeigen, als ein Blick in die Augen es je könnte!«

»April Adams, ich liebe deine Slogans. Wünschte, es gäbe eine Tasse mit deinen Sprüchen!«

»Habe deinen gestrigen Post über das Leben ohne einen Mann geliebt! Deinen letzten Satz würde ich mir am liebsten ausgedruckt über die Wand hängen. Oder mach doch mal einen Jutebeutel mit dem Zitat. You don’t need a [penis] for your hap[pines]s. Den würde ich sofort kaufen.«

Ich lege die Stirn in Falten und lehne mich in dem harten Holzstuhl zurück. Es ist nicht das erste Mal, dass meine Leser ein paar Aussagen oder Sprüche von mir loben, doch der Wunsch nach gedruckten Artikeln zu meinen eigenen Sätzen wurde noch nie so deutlich geäußert. Ehe ich weiter darüber nachdenken kann, schiebt sich ein Paar Jeansbeine in meinen Blickwinkel. Jemand ist neben meinem Tisch stehengeblieben und noch bevor ich von meinem Laptop hochsehen kann, geht mir seine Stimme durch Mark und Bein.

»Hallo April. Ich hoffe, ich störe nicht?«

Wie in Zeitlupe klappe ich meinen Laptop zu. Meine Arme sind schwer wie Blei. Mein ganzer Körper wie gelähmt. Doch in meinem Inneren bricht ein Sturm aus. Seit drei Jahren habe ich diese Stimme nicht mehr gehört und doch ist sie mir so vertraut, als hätten wir erst gestern unser letztes Gespräch geführt.

Mein Herz trommelt wie verrückt, als ich den Blick hebe und in vertraute blaue Augen sehe. Schlagartig habe ich das Gefühl zu schwitzen, obwohl es kühl im Café ist und ich meinen Mantel schon vor einer Stunde über den Stuhl gehangen habe.

»Tyler, was machst du hier?«, bringe ich irgendwie heraus. Ist das wirklich meine Stimme? Sie klingt so fremd. So weit entfernt. Meine Lippen haben schon fast verlernt, diesen Namen zu formen.

»Ich bin fertig mit meinem Grundstudium und vorerst wieder hergezogen. Ich wollte dich sowieso bald besuchen und mit dir reden. Dürfte ich … mich setzen?«

Ich bin durchaus in der Lage, seine Worte zu verstehen, doch ich starre ihn an, als hätte er Mandarin mit mir gesprochen.

»Ich … nein. Um ehrlich zu sein, muss ich eigentlich gerade gehen.« Die Lähmung lässt zum Glück nach und ich kann in Windeseile meine Sachen zusammenpacken. Anschließend ziehe ich noch ein paar Dollar aus meinem Portemonnaie für den Tee heraus und lasse sie auf dem Tisch liegen.

Tyler packt mich am Arm, als ich aufstehen und die Flucht ergreifen will. Sofort spannt sich mein ganzer Körper an.

»Fass mich nicht an!«, entfährt es mir. Viel zu laut für einen Ort wie diesen. Viel zu panisch. Alle im Café Chaplins sehen zu uns herüber, auch wenn alle in dem gemütlichen kleinen Laden nur ein älteres Ehepaar, die Barista und ein Teenagermädchen mit ihrem Freund sind.

Tyler hebt die Hände und sieht aus, als hätte ich ihm eine Backpfeife verpasst. »April … ich will nur reden. Wir sind damals nicht gut auseinandergegangen und …«

»Lass mich einfach in Ruhe«, zische ich und mache auf dem Absatz kehrt. Mein Mantel über den Arm geworfen, meine Tasche über der Schulter, rausche ich aus der rustikalen Kaffeestube.

Mein Atem geht nur noch rasselnd. Gerade, als ich die Tür aufreiße und an die frische Luft stürmen will, hat Tyler mich fast schon wieder eingeholt. Er ruft meinen Namen, ich drehe meinen Kopf zu ihm um, verpasse dabei eine der drei Treppenstufen, die vom Chaplins hinabführen, und verliere das Gleichgewicht.

Einen Herzschlag lang befinde ich mich im freien Fall. Dann packen mich große, starke Hände. Sie stellen mich wieder auf die Beine. Und nur, weil sie nicht aus der Richtung kamen, in der mein Ex sich befindet, bleibe ich bei der Berührung ruhig.

Ich will mich bei dem Mann, der meinen Sturz verhindert hat, gerade bedanken, als ich von seiner breiten Brust hochsehe, die in einen dunkelgrauen Kaschmirpullover gehüllt ist, und mich an meinem eigenen Speichel verschlucke. Offenbar beiße ich mir auch zeitgleich noch auf die Zunge, denn der kurze Schmerz raubt mir für eine Sekunde den Verstand, den ich für einen grammatikalisch korrekten Satz brauchen könnte.

»Oh Gott«, entfährt es mir daher nur.

Der Mann, den ich sonst nur deutlich spärlicher bekleidet kenne, hebt eine seiner dunklen Augenbrauen. »Alles okay?«, fragt er. Und hält mich immer noch fest.

Plötzlich brennen seine Hände wie Feuer auf meiner Haut, obwohl meine langärmlige Bluse zwischen uns liegt. Sie ist nicht annähernd dick genug, um den Kontakt mit seinen Fingerkuppen ignorieren zu können.

»April?«, dringt nun Tylers Stimme wieder zu mir durch. Er muss direkt hinter mir gewesen sein, als ich die Treppenstufe vor dem Café verfehlt habe. »Können wir …«

»Nein, verdammt noch mal, wir können nicht reden! Ich muss … Grayson hat … Grayson wollte mich gerade abholen. Wir sind bereits spät dran.« Ich sehe flehend zu meinem Nachbarn hoch und ignoriere die Hitze, die mir bei der dreisten Lüge in die Wangen steigt.

Dieser hat die Hände von mir gerissen, sobald ich seinen Namen erwähnt habe, und etwas in seiner Miene hat sich verändert. Verschlossen. Oder gar verfinstert? Verflucht, er hält mich nun mit Sicherheit für eine Irre.

»Moment, du kennst den Kerl?«, fragt Tyler ungläubig.

Seit meinem Stolperer habe ich tunlichst vermieden, meinen Ex anzusehen und eigentlich sollte ich es so langsam tun, damit niemand von beiden merkt, wie gebannt ich von Mr. Snyders Gesicht und seiner Nähe bin, doch es ist quasi unmöglich und gegen jedes Naturgesetz, meinen Blick von Grayson Snyder abzuwenden. Ohne die Entfernung und die zwei Glasscheiben zwischen uns ist seine ganze Erscheinung noch so viel … atemberaubender. Wie können braune Augen einen so intensiv ansehen? Und wie maskulin kantig und geometrisch perfekt kann ein Gesicht bitteschön sein? Dazu dieser finstere Zug zwischen seinen schwarzen Augenbrauen, der dunkle Bartschatten, der ihn etwas verwegen und wild wirken lässt …

Plötzlich beugt er sich zu mir und ist mir so nah, dass ich merken sollte, was er vorhat. Sollte ich wirklich. Tue ich aber nicht. Ich stehe komplett ahnungslos und unvorbereitet da, als dieser fremde Mann, den ich bisher nur heimlich aus meinem Zimmer beobachtet habe, mir einen Kuss auf den Mund drückt.

Er legt keinerlei Leidenschaft oder Gefühl in die Berührung, und dennoch treffen mich seine Lippen wie ein Stromschlag. Ein kurzer intensiver Elektroschock, der mich bis zu den Zehenspitzen durchfährt.

»Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Wir können los«, sagt er anschließend und ich kann froh sein, dass er die Worte eigentlich an Tyler richtet, denn so erwartet niemand von mir eine Erwiderung. Zu der ich ohnehin nicht fähig wäre.

Mein verboten heißer Nachbar, über den ich absolut nichts außer seine Penislänge weiß, hat mich gerade auf den Mund geküsst, um mich vor meinem Ex zu retten.

Das muss ich erst einmal verdauen.


GRAYSON

Pass auf, wen du rettest.
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Keine Ahnung, was in mich gefahren ist, als ich die Lippen dieser Fremden mit meinen berührt habe. Aber die anschließenden Blicke der beiden sind es beinahe wert. Die blauen Augen des Typen fallen ihm fast aus den Höhlen.

»Ich … ich wusste nicht, dass du derzeit jemanden hast. Entschuldige. Viel Spaß euch«, wünscht der Milchbubi und verschwindet wieder im Inneren des Cafés.

Keine Ahnung warum, aber ich merke, dass der süßen Brünetten vor mir dadurch ein Stein vom Herzen fällt. Es schien beinahe so, als wäre sie vor ihm geflüchtet, als sie Hals über Kopf durch die Tür gerannt und die Treppen hinuntergestolpert ist.

Angehen tut mich das alles herzlich wenig, doch ich bin in den letzten Tagen vor Langeweile fast umgekommen. Fair Willow und die Umgebung haben absolut nichts zu bieten, was einem die Einöde hier schmackhaft macht. Ein bisschen Abwechslung kann ich gebrauchen, da nehme ich sogar das private Drama eines fremden Mauerblümchens zum Anlass. Zumindest wirkt ihr adrettes Outfit und die Rosafärbung ihrer Wangen so, als wäre sie das schüchterne Dorfmädchen von nebenan.

Niedlich ist sie ja, mit den Rehaugen und den zarten Gesichtszügen, das muss man ihr lassen. Etwas unscheinbar, doch das liegt wohl daran, dass sie sich im Gegensatz zu den meisten Tussis, die ich aus Chicago kenne, weder mit Make-Up zuspachtelt noch Extensions in ihr braunes Haar geklemmt hat. Ihre Engelsmiene bringt mich prompt auf so einige unchristliche Gedanken, doch ich reiße mich am Riemen und erinnere mich daran, weshalb ich hier bin.

Der letzten Frau, deren Engelsgesicht mich gereizt hat, ist dies nicht gut bekommen. Es ist wohl lediglich der Sexentzug, der mich dazu bringt, dieser brav wirkenden Fremden die weiße Bluse aufreißen zu wollen und ihr den Bleistiftrock gleich hier auf der Straße hochzuzerren. Wie wäre es mit einem kleinen Quickie als Dank für die Rettung? Selten habe ich länger als eine Woche auf Sex verzichtet. Nicht einmal länger als zwei Tage – schließlich habe ich seit meiner Pubertät zuhause rund um die Uhr zwei gefügige Sklavinnen um mich herum gehabt, die einzig dafür da waren, mich zu befriedigen.

Die Erinnerung an El und Ava holen mich zurück wie ein Kübel Eiswasser, der über mir ausgeleert wird. Sie erinnern mich auch daran, dass der Sex mit jeder anderen Frau mir ohnehin nicht ausreichen wird und ich deshalb ruhig weiterhin genauso gut Tag für Tag meine Hand ficken kann, und zweitens, dass …

»Danke für Ihre Hilfe, Mr. Snyder.«

Mein Name aus ihrem Mund reißt mich aus den Gedanken. Selbst ihre Ausdrucksweise ist so unschuldig, verdammt. Außerdem weiß sie doch genau, wie ich mit Vornamen heiße – auch wenn mir der Grund dafür schleierhaft ist. Ich habe mich ihr definitiv noch nicht vorgestellt. Offenbar ist an dem Kleinstadt-Tratsch etwas dran.

»Nenn mich ruhig weiter Grayson. Mr. Snyder erinnert mich nur an meinen Alten.«

Aus irgendeinem Grund färben sich ihre Wangen noch eine Nuance dunkler. Als wäre das kirschfarbene Rot auf ihrer blassen Porzellanhaut nicht schon auffallend genug. Womit habe ich sie denn jetzt schon wieder in Verlegenheit gebracht?

»Hat dich der Typ vorhin belästigt?«, frage ich, mehr aus Höflichkeit als aus Interesse. Solange ich nicht weiß, wie lange ich noch hierbleibe, will ich den Anschein eines normalen, anständigen Vorstadtbewohners wahren. Nicht weiter aufzufallen, ist die Devise.

»Ähm, tatsächlich, ja. Ich möchte am liebsten nur schnell weg. Deswegen …« Sie deutet in Richtung Straße und ich sollte sie einfach ihrer Wege gehen lassen, doch offenbar hat sich meine Rolle als besorgter Kleinstadtbewohner verselbstständigt oder ich habe vor Langeweile tatsächlich schon den Verstand verloren, denn bevor sie die letzte Treppe hinuntersteigt, höre ich mich schon sagen: »Wo wohnst du denn? Ich kann dich mitnehmen.«


KAPITEL 4

Pass auf, von wem du dich heimbringen lässt.
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Ich sollte ablehnen, doch irgendwie habe ich den Moment, sein Angebot höflich auszuschlagen, verpasst und nun drückt er mir bereits einen Helm in die Hand.

»Auf deinem … Motorrad?«

»Einige Leute nennen dieses Verkehrsmittel so, ja«, erwidert er und ein schelmisches winziges Grinsen ziept an seinem rechten Mundwinkel. Als würde er sich selbst verbieten zu lächeln und dennoch auf den Sarkasmus nicht verzichten wollen. »Wo wohnst du?«, wiederholt er seine Frage und schwingt sich auf den Sitz.

Während ich ihm stammelnd meine Adresse nenne, überlege ich immer noch, ob es eine gute Idee ist, sich auf dieses schwarze Ungetüm zu setzen. Es wirkt nicht einmal, als hätte ich hinter ihm noch Platz. Unsere Körper … unsere Becken wären viel zu dicht aneinandergedrängt. Sofort blitzen die Bilder von heute Morgen vor meinem inneren Auge auf. Wenn er wüsste, dass ich ihn vor einigen Stunden beobachtet habe, wie er …

»Moment. Du bist meine Nachbarin?«

Da er mich ansieht, als hätte ich ihm gesagt, meine Lieblingsbeschäftigung sei es, kleine Hundewelpen zu überfahren, ist der Gedanke, dass er mich vielleicht beim Spannen erwischt hat, gar nicht so abwegig.

Ich nicke vorsichtig, nicht sicher, ob ich direkt eine Entschuldigung hinterherschieben soll. Der Blick, den er auf den schwarzen Helm in meinen Händen wirft, signalisiert deutlich, dass er ihn mir am liebsten wieder entreißen und ohne mich davonfahren würde.

Er weiß es. Er weiß es. Er weiß es.

»Ich dachte, die süße Blondine mit den schulterlangen Haaren wohnt im Haus neben mir«, sagt er schließlich.

Süße Blondine. Autsch. »Du meinst wohl Callie. Sie ist meine Mitbewohnerin.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ihr wohnt zu zweit in dem Haus? Sieht eher aus wie etwas für eine Familie.«

Was soll das hier werden? Wenn er mich nicht mehr mitnehmen will, weil er weiß, dass ich ihn hin und wieder beobachte, soll er es gefälligst sagen. Ich habe keine Lust, mich ausgerechnet hier auf offener Straße mit ihm über meine süße Mitbewohnerin zu unterhalten, wenn Tyler immer noch in meiner Nähe ist. Er könnte uns die ganze Zeit durchs Fenster des Chaplins beobachten. Oder gleich noch einmal rauskommen und mich zur Rede stellen, wenn er merkt, dass ich gelogen und gar keine Verabredung mit Grayson Snyder habe.

Scheiße, Tyler ist wieder in Fair Willow und niemand hat mich vorgewarnt!

»Eigentlich wohnen wir zu dritt da. Aber die Größe des Hauses spielt ja wohl kaum eine Rolle, du wohnst schließlich allein in einem ebenso großen Haus«, erwidere ich harsch. »Und wenn du mich nicht mitnehmen willst, hättest du es auch gleich sagen können. Ich muss jetzt wirklich los.« Ohne ihm die Möglichkeit auf eine Antwort zu geben, drücke ich ihm den Helm in die Hand und laufe los.

Es fühlt sich sogar ziemlich befreiend an, ihn stehenzulassen, anstatt millimeternah an seinen Körper gepresst durch die Straßen zu brausen. Das wäre auch völlig wahnsinnig. Ich kenne diesen Mann nicht und das soll auch so bleiben. Unser seltsames kurzes Gespräch hat mich in dem Vorhaben bestärkt. Dieser Grayson war weitaus verlockender, als er noch ein unnahbarer Körper auf Distanz war. Ein paar Meter Garten zwischen uns. Eine bruchsichere, dreifach verglaste Scheibe. Die Dunkelheit der Nacht. Zumindest meistens. Das waren Umstände, mit denen ich mich wohlgefühlt habe. Doch hier im echten Leben, auf offener Straße, am helllichten Tag? Nein, danke.

Ich bin nicht weit gekommen, da höre ich seinen Motor aufbrummen und zwei Herzschläge später sehe ich ihn im Augenwinkel neben mir her rollen.

»Komm, spring auf. Wir haben denselben Heimweg.«

»Ich bin nicht blöd. Du wolltest mich nicht mitnehmen.«

»Ich war nur überrascht, dass du ausgerechnet meine Nachbarin bist.«

»Tja. Die Welt ist klein, nicht wahr?« Ich laufe unbeirrt weiter, doch da heult sein Motor plötzlich auf und er macht einen Schlenker nach rechts zu mir auf den Fußweg. Er schießt über die abgeflachte Bordsteinkante und schneidet mir mit seiner Maschine den Weg ab. Nur Zentimeter vor meinen Füßen bleibt er stehen.

»Jetzt steig auf und spiel nicht das beleidigte Püppchen.«

Empört reiße ich den Mund auf. Für wen hält er sich? »Du weißt gar nichts über mich«, zische ich. »Ich bin kein …«

Er wirft mir den Helm zu, den ich aus Reflex fange.

»Na los, Sweetheart. Noch mal frage ich nicht.«

Sweetheart? Ich schnaube ungläubig. »Springen alle Frauen immer, sobald du ihnen etwas befiehlst?«

Schon wieder ist da dieses schelmische, halbe Grinsen. Das mich bereits jetzt nach dem zweiten Mal auf die Palme bringt. Wer hätte das gedacht? Mr. Snyder von nebenan ist ein überheblicher Arsch, Anfang dreißig, vermutlich Single, weil er in seinen Zwanzigern ein noch größerer Macho war.

Ein Paradebeispiel dafür, warum ich es nicht bereue, mich von Männern prinzipiell fernzuhalten.

Was hat so ein Kerl in einer Stadt wie dieser überhaupt verloren?

»Du wirst es nicht glauben, aber tatsächlich ja«, antwortet er auf meine kaum ernst gemeinte Frage. Er steigt von seiner Maschine ab und steht plötzlich so dicht vor mir, dass ich einen Schritt zurück gemacht hätte, wenn ich nicht so erstarrt von seiner Nähe wäre. Was ist das? Als würde sein Duft mich paralysieren. Ich kann mich nicht bewegen. Mein Körper will sich nicht bewegen.

»Die Frauen, mit denen ich sonst rede, springen nicht nur, wenn ich etwas befehle. Sie tun auch noch ganz andere Dinge.«

Scheiße.

»Das glaube ich aufs Wort«, murmele ich krächzend, ohne zu verstehen, was ich da von mir gebe. Mein Kopf ist wie leergefegt. Mein Herzklopfen füllt meinen ganzen Brustkorb aus. Ich sehe zu ihm hoch und warte – worauf? Dass er mir noch einmal etwas befiehlt? Oder mich noch einmal küsst, nur diesmal richtig? Am liebsten würde ich ihn fragen, warum es ihn gestört hat, dass ich seine Nachbarin bin, doch ich bekomme keine Silbe mehr über die Lippen.

Er sieht mich mit einer Mischung aus Finsternis und Verlangen an, die mir den Magen umkrempelt. Mir ist regelrecht schlecht von dem ganzen Kribbeln und Flattern in meiner Bauchgegend.

Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn seine Lippen etwas länger auf meinen verweilen? So, dass ich die Gelegenheit bekomme, ihn auch wirklich zu schmecken …

»Tut mir leid, falls ich dich mit etwas verärgert habe. Ich bin momentan etwas neben der Spur«, entschuldigt er sich überraschenderweise. Seine Stimme ist leise und rau. Sie rieselt wie ein sanftes Donnergrollen über meinen Rücken.

Ehe ich darauf reagieren kann, hebt er die Hand und streicht mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr, die sich wohl aus meiner hochgesteckten Frisur gelöst hat. Als seine Finger dabei hauchzart meine Schläfe und meine Ohrmuschel streifen, spüre ich, wie sich sämtliche Härchen meines Körpers aufstellen. Die Luft zwischen uns ist plötzlich so dünn, als wären wir in einem Vakuum gefangen.

Verdammt, was ist nur los mit mir? Es ist schier unmöglich, so heftig auf die Nähe eines Fremden zu reagieren. Und doch erscheint mir nichts an seinem Körper fremd. Ich könnte ihn mit geschlossenen Augen malen. Jeden Muskelstrang, jede Wölbung, jedes dunkle Haar.

Wenn ich denn malen könnte.

»Kennst du es, wenn man sich selbst von etwas abhalten will, weil man weiß, dass es falsch ist? Aber je mehr man sich dagegen sträubt, desto wahnsinniger macht das Verlangen einen?« Sein Blick wirkt gedankenverloren und ich bin mir nicht sicher, ob er über sich selbst spricht oder ob er meine Gedanken lesen kann. Wenn er mein Geheimnis kennt, ist es eine seltsame Art, es anzusprechen.

»Vielleicht sollte man sich nicht dagegen wehren, sondern es einfach hinnehmen«, fährt er fort. »Vielleicht verhindert man damit Schlimmeres. Stoppt den Wahnsinn, bevor er gefährliche Ausmaße annehmen kann.«

»Klingt … vernünftig«, erwidere ich. Auch wenn ich nicht den blassesten Schimmer habe, worauf er hinauswill. Falls er mich damit meint, weiß ich nicht, auf was er hofft. Auf ein Geständnis? Eine Entschuldigung? Will er mir sagen, dass es in Ordnung für ihn ist, dass ich ihn von meinem Fenster aus beobachte, wenn er sich abends auszieht oder morgens einen runterholt? Wahrscheinlich nicht.

Er blinzelt plötzlich mehrmals und wendet dann den Blick von mir ab, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen. Zum Beispiel, dass wir hier mitten auf dem Bürgersteig stehen und von jedem beobachtet werden können.

Die Hausfrauen aus Fair Willow werden sich das Maul über uns zerreißen, wenn eine von ihnen uns so dicht voreinander stehen sieht.

»Ich fahre jetzt nach Hause. Wenn du willst, steig auf. Wenn nicht, dann nicht.« Als hätte er auf Knopfdruck sämtliches Interesse an unserer Unterhaltung und an mir generell verloren, dreht er sich um und schwingt sein Bein über das Motorrad.

Ich habe immer noch seinen Helm in der Hand. Wahrscheinlich wäre es besser, ihn zurückzugeben, aber ich ziehe ihn mir über und ohne noch eine Sekunde länger darüber nachzudenken, steige ich hinter ihm auf die Maschine.

Was ist schon groß dabei, mich von ihm nach Hause fahren zu lassen?

Als ich mich an ihm festhalte, seinen muskulösen, warmen Oberkörper unter dem weichen Kaschmirpullover spüre, dämmert mir die Antwort darauf. Die Fahrt zu mir nach Hause dauert wahrscheinlich nicht einmal sieben Minuten. Doch innerhalb von sieben Minuten kann man verdammt viel fühlen. Ich wusste bisher nur nicht, wie viel.

»Danke fürs Heimbringen. Und die Rettung vor meinem Ex.« Ich nestele an dem Verschluss des Helms herum, der sich irgendwie nicht lösen lässt. Vielleicht, weil meine Finger so zittern.

Grayson steigt ebenfalls von der Maschine ab und tritt an mich heran. Wir haben vor seiner Garage gehalten. Nun steht er dicht vor mir und beobachtet mich mit undefinierbarer Miene dabei, wie ich kläglich daran scheitere, diesen Helm loszuwerden.

Endlich macht es Klick und ich kann ihn mir vom Kopf ziehen. Erleichtert lehne ich mich gegen das Heck seines Motorrads. Es gibt mir ein wenig Halt und ich hoffe, dass es nicht umfällt.

»Das erste Mal mitgefahren?«, fragt Grayson und nimmt mir den Helm ab. Er hängt ihn über den Lenker, ohne mich mit seinem dunklen Blick freizugeben.

»Ähm ja«, gebe ich zu. »Ganz schön aufregend.« Vielleicht kann ich das Zittern meines Körpers auf den Adrenalinschub schieben.

Meine Aussage entlockt ihm ein belustigtes Schnauben. Zumindest halte ich es für eins, denn sein rechter Mundwinkel wandert wieder in die Höhe. »Also wenn das schon aufregend für dich ist …« Er öffnet leicht die Lippen, sieht aus, als wenn er noch etwas sagen wollen würde, verkneift es sich aber und beißt die Zähne zusammen. »Es wäre besser, wenn du mir nicht mehr über den Weg läufst, Nachbarin. Und morgens deine Vorhänge zuziehst, bevor du dich befingerst. In Ordnung?«

Wie bitte?

Ich blinzele ihn verwirrt an, als hätte ich mich verhört. Schlagartig steht nicht nur mein Kopf, sondern mein ganzer Körper in Flammen.

Er hat mir heute Morgen zugesehen?

Also weiß er gar nicht, dass ich ihn beobachtet habe, sondern hat nur gesehen, wie ich es mir im Bett … oh mein Gott. Das Entsetzen durchfährt mich mit voller Wucht. Meine Hand verselbstständigt sich, holt aus und landet mit einem lauten Klatschen auf seiner Wange.

»Du … du kannst mich doch nicht dabei beobachten, wenn ich …« Ich bin nicht fähig, den Satz zu Ende zu bringen. Dass er mich dabei gesehen hat und auch noch so dreist darauf anspricht, macht mich fassungslos. Natürlich bin ich nicht gerade unschuldig, weil ich ihn ebenfalls beobachtet habe, doch ich habe wenigstens den Anstand, mich dafür zu schämen. Und es ihm nicht auch noch unter die Nase zu reiben.

Er reibt sich den Kiefer und sieht mich ungläubig an. Vielleicht weiß er von meiner Scheinheiligkeit. Vielleicht hat er aber auch noch nie eine Ohrfeige kassiert.

»Die hast du verdient«, rechtfertige ich mich mit bebender Stimme. »Man beobachtet Frauen nicht durchs Fenster. Schon gar nicht, wenn sie im Bett liegen und … nackt sind.«

»Du warst nicht nackt«, erwidert er gelassen. »Außerdem dachte ich, ich beobachte deine blonde Freundin. Dein Kopf war nicht zu sehen. Und wer am helllichten Tag direkt neben seinem Fenster masturbiert, will doch bespannt werden. Sie hat sich schon letzte Woche an mich rangemacht. Ich dachte, sie legt es drauf an.«

Dass er dachte, Callie zu beobachten, macht das Ganze nur schlimmer. Scheiße. Am liebsten hätte ich ihm direkt noch eine geknallt, doch ich reiße mich zusammen. Schlucke die Wut hinunter, die mich plötzlich durchströmt. Nun, zumindest den Großteil. »Hast du sie schon länger beobachtet? Spannst du mich häufiger aus und denkst, es wäre sie?«

»Jetzt komm mal runter, Sweetheart. So nötig habe ich es nicht, klar? Wenn dann bist du doch diejenige, die es mal wieder besorgt bekommen muss. Zieh das nächste Mal deine Vorhänge zu, bevor du wieder eine Solo-Nummer schiebst und gut ist. Ich kann auf den Live-Porno von so einem verklemmten Mauerblümchen gut verzichten. Jede Stripperin bietet mehr Action als du.«

Autsch. Der Stich in meiner Brust trifft mich unerwartet.

»Du Arsch. Lass mich … hier weg. Wenn, dann bist du doch derjenige, der Vorhänge braucht!« Ich drücke mit meinen Händen gegen seine Brust, um ihn von mir zu schieben und mir Platz zu machen, doch er lässt sich genauso wenig verrücken wie ein Mammutbaum.

Statt einen Schritt nach hinten zu treten und mir die Flucht zu ermöglichen, legt er seine Hände rechts und links von mir auf seine Maschine, sodass ich zwischen seinen Armen und dem Heck seines Motorrads eingekesselt bin. Sein Oberkörper ragt vor mir auf wie eine Felsenmauer und da ist er wieder – sein Duft, der mich lähmt und zur Salzsäule erstarren lässt.

Atmen? Wer braucht das schon. Mein Körper scheint dies für eine unnötige Nebenfunktion zu halten, die man ruhig mal vernachlässigen kann.

»Wieso meinst du, ich bräuchte Vorhänge?«, fragt er mich mit ruhiger Stimme. Und erst da wird mir bewusst, was ich gesagt habe.

Dass ich mich eben selbst verraten habe.

Ich spüre, wie sämtliches Blut aus meinem Gesicht weicht. Doch ich muss mich nicht schlecht fühlen, nein, schließlich hat er mich ebenfalls beobachtet. Und mich beleidigt. »Du warst auch schlechter als jeder Film auf Youporn«, lasse ich ihn wissen, obwohl meine Stimme fast bricht, so angespannt ist jede Zelle meines Körpers. Eine plötzliche Nervosität zieht mir den Magen zusammen.

Habe ich das gerade ernsthaft gesagt? Zu einem Fremden, den ich kaum kenne?

Er hebt eine seiner dunklen Augenbrauen. Hat das gesprenkelte Braun seiner Iris vorhin im Sonnenlicht vor dem Café noch bernsteinfarben gefunkelt, so ist es nun fast schwarz.

»Ich glaube etwas anderes, Sweetheart. Du hast mich zuerst gesehen und es dir deshalb besorgt. Nicht wahr? Und im Gegensatz zu mir wusstest du genau, wer ich bin, deshalb bist du vor dem Café auch so rot angelaufen, als du mich erkannt hast.«

Ich drehe mich von ihm weg und versuche seine Arme wegzustoßen, versuche mir einen Ausweg zu suchen, doch er gibt mir keine Chance. Ehe ich mich versehe, hat er mich am Handgelenk gepackt und zu sich herumgewirbelt, sodass ich gegen seine steinharte Brust pralle.

Sein eiserner Griff, der mich vor Schmerz zusammenzucken lässt, und die plötzliche Nähe, in die er mich drängt, geben mir den Rest.

Alle Alarmsirenen in meinem Körper springen an. Fluten mich mit roter, schriller Panik.

Er ist genau die Art von Mann, vor der ich mich in Acht nehmen sollte. Ein Mann, der kein Problem damit hat, eine Frau gröber anzupacken. Wahrscheinlich auch gegen ihren Willen. Denn sonst würde er mich einfach gehen lassen, anstatt so grob festzuhalten.

Die Stimmung zwischen uns kippt. Der bevorstehende Sturm entlädt sich nicht in einem knisternden Gewitter, sondern wird von einem Kälteeinbruch überschattet.

Diesmal ist es eine ganz andere Art von Lähmung, die mich befällt. Die mich in die Vergangenheit zurückkatapultiert. Und mich von innen heraus zu Eis erstarren lässt.

»Bitte«, hauche ich nur und schaffe es nicht einmal mehr, ihm in die Augen zu sehen. Mein Blick ist starr nach vorn auf seinen Kaschmirpullover gerichtet.


GRAYSON

Pass auf, was in dir schlummert.
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Etwas an ihr hat sich verändert. Nein, in ihr. Haben wir uns eben noch einen ebenbürtigen, hitzigen Schlagabtausch geliefert, ist sie nun plötzlich wie ausgewechselt.

Ihre Stimme zittert. Und es ist ein anderes Zittern als vorhin, nachdem wir angehalten und ihre Finger vor Nervosität gebebt haben.

Sie hat Angst vor mir.

Ich bin so überrumpelt von der Erkenntnis, dass ich sie tatsächlich loslasse und einen Schritt zurücktrete.

Das ist gut. Verdammt, sogar sehr gut. Wenn sie gesunden Menschenverstand besitzt, wird der Schreck sie in Zukunft von mir fernhalten. Sie hat irgendetwas an sich, was die dunkelsten Dämonen in mir triggert, und hätte sie jetzt nicht so eine plötzliche Leere im Blick, hätte ich sie wohl noch weiter an meiner Maschine festgehalten und sie mit Worten gefoltert. Ach fuck, wem mache ich etwas vor? Ich war kurz davor, ihr zu zeigen, wie ein Porno mit mir wirklich aussähe, nur um sie in die Schranken zu weisen. Danach würde sie ihre Zunge hüten. Und ihre kleinen süßen Hände.

Ein Teil von mir will sie für diese Ohrfeige nämlich noch immer unheimlich gern bestrafen. Außerdem wäre ein bedeutungsloser Quickie perfekt, um ein wenig Dampf abzulassen und mir zu beweisen, dass alles in bester Ordnung mit mir ist. Oder zumindest, dass ich noch der Alte bin und genauso kaputt wie immer.

Doch die kleine Braunhaarige hat andere Pläne. Sie nutzt den Platz, den ich ihr gegeben habe, und stolpert von mir weg. Mir entgeht nicht, dass ihre Beine kurz einknicken und sie sogar schwankt, doch ich mache mir nicht die Mühe, ihr zu helfen. Schließlich ist sie gerade auf der Flucht vor mir. Nur wüsste ich zu gern, was ihre Meinung über mich geändert hat. Ab welchem Punkt war ich ihr dann doch zu grob? Oder zu forsch? Sich verbal mit mir zu streiten, schien ihr auf jeden Fall nicht so viel auszumachen. Es kam mir sogar vor, als hätte sie die Reiberei zwischen uns genossen. Vielleicht stimmt aber auch nur etwas mit mir nicht, dass ich es erregend fand, sie niederzumachen. Ihre Grenzen auszutesten. Das wäre an sich nichts Neues für mich. Bloß, dass wir uns offenbar gegenseitig heimlich beobachtet haben.

Nun muss ich dabei zusehen, wie die Kleine ohne ein Wort vor mir davonflitzt.

Es ist besser so für uns beide.

Als sie mir vor dem Café ihre Adresse nannte, war mir klar, dass sie es war, die ich heute durchs Fenster gesehen habe und nicht die blonde offenherzige Schnecke, die sich mir am ersten Tag nach meinem Einzug anbieten wollte. Ich hatte mich heute Morgen schon gewundert, weil ich die Blondine etwas üppiger in Erinnerung hatte und der Körper, den ich heute Früh im Bett sah, war so zierlich und … zerbrechlich.

Fuck, es wäre mir ein echtes Vergnügen gewesen, ausgerechnet sie unter mir zu haben und mein zweiwöchiges Zölibat zu beenden, das ohnehin von vornherein eine Schnapsidee war. Mich ein paar Wochen aus dem Spiel zu nehmen, ändert nichts an dem, was ich getan habe. Anstatt vor dem davonzulaufen, was ich bin, sollte ich es lieber annehmen. Es kam schließlich nicht überraschend, oder? Eigentlich habe ich die letzten Jahre nur darauf gewartet, dass es passiert.

Ich ziehe den Schlüssel aus dem Zündschloss meiner Harley Sportster und sehe hinüber zum Nachbarhaus.

Hoffentlich ist sie nicht die Nächste.


KAPITEL 5

Pass auf, wen du nachts in dein Zimmer blicken lässt.
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»Ist alles in Ordnung?« Shawn sieht sogar von seinem Laptop hoch, um mich zu mustern.

Ich lasse mich mit einem tiefen Seufzer auf die Couch fallen und vergrabe mein Gesicht in den Händen. Mein Körper zittert noch immer. Dennoch will ich gerade nicht allein sein und bin froh über Shawns Gegenwart. Wenigstens ein Typ auf diesem Planeten, in dessen Nähe ich mich nicht wie ein verschrecktes Kaninchen auf Ecstasy fühle.

»Danke, dass du zu den Männern auf dieser Welt gehörst, die einen weder bedrängen noch unaufgefordert anfassen.«

»Ist das nicht … selbstverständlich?«, fragt er und hebt seine dunklen Augenbrauen, die über den Rand seiner schwarzgerahmten Brille wandern. »Ist irgendetwas passiert, April?«

Ich lasse mich tiefer in das Polster sinken und starre an Shawn vorbei auf den schwarzen leeren Fernsehbildschirm. Eigentlich ist nicht wirklich etwas passiert. Ich bin diejenige, die unseren Nachbarn geschlagen hat. Er hat mich nur festgehalten, als ich vor der Situation davonlaufen wollte. Dennoch hat seine Art etwas an sich gehabt, das mich wissen lässt, dass ich nicht überreagiert habe. Nein, dieser Mann hat definitiv etwas Gefährliches an sich. Etwas Brutales. Etwas Wildes, was in ihm schlummert. Er ist herrisch und dominant und alles, was ich an einem Mann meide. Keine Ahnung, ob er einer Frau wirklich wehtun würde, wie Tyler mir einst wehgetan hat, doch ich werde es auch nicht herausfinden.

Ich werde seine Warnung ernst nehmen und mich von ihm fernhalten.

»Nein, alles gut«, beruhige ich Shawn, der immer noch auf eine Antwort von mir wartet. »Ich habe vorhin nur meinen Ex im Chaplins getroffen und das hat mich etwas durcheinandergebracht. Ich hätte nicht gedacht, ihn jemals wiederzusehen.«

»Der Footballstar, der dich in deiner Highschoolzeit so schlecht behandelt hat und wegen dem du nach deinem Abschluss ins Ausland geflohen bist?«

Shawn kennt die gekürzte Version meiner ersten gescheiterten Beziehung. Auch wenn er uns wenig über sein Privatleben erzählt, so ist er für Callie und mich doch immer ein guter Zuhörer.

»Ich bin nicht geflohen. Ich brauchte einfach eine Auszeit«, stelle ich klar, damit es weniger erbärmlich klingt. »Er ist für sein Sportstipendium weggezogen und ich hatte nicht gedacht, dass er danach wieder in Fair Willow landet.« Oder dass ich selbst bis dahin noch hier wohne.

»Was wollte er?«

Ich zucke mit den Schultern, nehme mir ein Sofakissen und presse es mir aufs Gesicht. »Keine Ahnung. Reden, meinte er«, murmele ich in den weichen Stoff, der meine Stimme dämpft. Dabei ist Tyler überhaupt nicht das Problem für die Panik in meiner Brust. Wobei … doch: Wäre Tyler heute nicht im Chaplins aufgetaucht, hätte ich mich nie freiwillig auf das Motorrad unseres Nachbarn gesetzt. Himmel Herrgott, das musste ja schiefgehen.

»Vielleicht will er sich bei dir entschuldigen.«

Wer? Ach ja, Tyler.

»Ich will seine Entschuldigung aber nicht hören.« Ich schleudere das Kissen zurück auf die Couch und stehe energisch auf. »Er soll mich in Ruhe lassen. Und jeder andere Mann auf dieser Welt auch!«

Ehe Shawn etwas darauf erwidern kann, stürme ich hinaus, die Treppe hoch in mein Zimmer und knalle die Tür hinter mir zu.

Bereits zwei Minuten später tut es mir leid, dass Shawn meine Wut abbekommen hat, doch er weiß hoffentlich, dass er es nicht persönlich nehmen darf. Mein Unwille, mich auf Männer einzulassen, ist mittlerweile nicht nur in unserer WG, sondern in ganz Fair Willow bekannt. Die ersten Monate nach meinem Jahr in Australien wurde ich noch auf Dates eingeladen und der ein oder andere hartnäckige Junggeselle hat versucht, mich aus meinem Schneckenhaus zu locken. Doch es dauerte nicht lange, bis sich herumsprach, dass ich sämtliche Typen abblitzen lasse. Einige nannten mich die Eiskönigin, andere das verklemmte prüde Prinzesschen. Irgendwann ließen mich alle in Ruhe und das Thema war durch. Bis auf Callie, die mich hin und wieder auf Studentenpartys außerhalb der Stadt mitnimmt oder die immer noch versucht, mich von einer Dating-App zu überzeugen.

Keiner hat es bisher geschafft, meine Schale so weit zu knacken wie unser neuer Nachbar. Seine Nähe entwaffnet mich völlig und das macht mir eine Heidenangst. Sogar mehr als seine ungehobelte Art oder das herrische Festhalten meines Handgelenks.

Gedankenverloren reibe ich mir die Stelle, an der seine Finger mich vor wenigen Minuten berührt haben. Ich gehe zum Fenster und will die Vorhänge zuziehen, als ich plötzlich innehalte. Er steht ebenfalls am Fenster. Sieht zu mir rüber, als hätte er auf mich gewartet. Oder über mich nachgedacht.

Scheiße. Meine Finger greifen den taupefarbenen Stoff, krallen sich hinein, doch mein Arm rührt sich nicht. Für ein paar Sekunden starren wir uns gegenseitig an. Ich hasse es, wieviel dieser Grayson in mir auslöst. Dass ausgerechnet er meine jahrelange Mauer bröckeln lässt. Dass er mich auf offener Straße geküsst hat, als würde die Berührung zweier Münder nichts bedeuten. Ich hasse die Vorstellung davon, dass er mich heute früh bei etwas völlig Intimen beobachtet hat. Obwohl ich nicht nackt war, hat er mehr von mir gesehen, als er jemals sollte. Und ich hasse, dass er jetzt weiß, dass auch ich ihn beobachtet habe.

Denn das bedeutet, dass es ab jetzt vorbei ist.

Ich werde ihm nie mehr heimlich zusehen können.

Ruckartig ziehe ich die Vorhänge zu und sperre seine Blicke aus. Ein Schlussstrich ist das Einzige, was mich jetzt noch retten kann, doch irgendwie fühlt es sich an wie ein verdammter Abschied von etwas, was ich nicht gehen lassen will.
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Als ich nach dem Zähneputzen aus dem Bad komme, sehe ich auf die digitale Ziffernanzeige auf meinem Nachttisch. Es ist kurz vor dreiundzwanzig Uhr. Das ist die Zeit, zu der Grayson in den vergangenen Tagen immer zu Bett gegangen ist. Ich konnte meinen Wecker danach stellen. Was ich sogar auch hin und wieder getan habe, um seine abendliche Stripshow nicht zu verpassen.

Es ist schwer, mich heute davon abzuhalten. Alles zieht mich dahin, das Licht zu löschen und zumindest einen kurzen Blick hinter meinen Vorhang zu werfen. Um zu sehen, ob er sich immer noch im Schlafzimmer auszieht oder ob sich nach unserem heutigen Gespräch etwas verändert hat.

Vermutlich hat er sich heute Mittag sogar noch Vorhänge besorgt, um sich vor den Blicken seiner psychopathischen Stalker-Nachbarin zu schützen.

Ich könnte nachsehen.

Nur kurz gucken, welche Maßnahmen er ergriffen hat.

Da ich vermutlich sonst ohnehin nicht ruhig schlafen kann, entscheide ich mich dafür, den kurzen Blick hinaus zu riskieren. Bloß, um mich davon zu überzeugen, dass es im Haus gegenüber ohnehin nichts mehr zu sehen gibt. Ich schiebe den Vorhang einen Zentimeterspalt auseinander und blicke in das schwach erleuchtete Fenster gegenüber. Er hat die Deckenbeleuchtung nicht an, sondern nur eine kleine Nachtlampe, die ein warmes gedimmtes Licht ausstrahlt – welches seinen Körper umrandet. Shit.

Seine dunkle Silhouette steht am Fenster und blickt zu mir herüber. Je besser sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen, desto klarer kann ich seine Konturen und Mimik ausmachen. Seine Gesichtszüge erahnen.

Er starrt mich direkt an.

Verdammt. Mein Herz schießt in die Höhe.

Eigentlich ist es in meinem Zimmer zu dunkel, unmöglich, mich zu sehen, und dennoch trifft sein Blick direkt den meinen.

Warum wartet er darauf, dass ich ihn beobachte? Ist er verrückt? Oder soll das ein Test sein?

Ich weiß nicht, was in diesem Moment in mich fährt, doch ich wende mich vom Fenster ab, gehe ein paar Schritte zu meinem Nachttisch und schalte das warme kleine Licht ein. Dann gehe ich zurück zum Fenster und schiebe die Vorhänge komplett beiseite.

Nun sieht er mich ebenso wie ich ihn.

Kein Versteckspiel mehr.

Keine Heimlichtuerei.

Und hatte ich zuvor gedacht, dass mich genau das die letzten Tage so erregt hat, werde ich nun eines Besseren belehrt. Ihn nicht heimlich, sondern offen zu beobachten, ist noch viel elektrisierender.

Mein Atem geht genauso flach wie in dem Moment, als er mich gegen sein Motorrad gedrängt und mich mit seinen Armen eingekesselt hat. Sein Gesicht war so nah, dass er mich problemlos hätte küssen können.

Nun ist er zwar um einiges weiter weg, doch ich spüre die Distanz nicht. Als stünde er direkt vor mir in diesem Zimmer. Seine Blicke kleben auf mir, züngeln um meine Haut wie ein prasselndes Feuer.

Und da ist er: dieser tiefe, dunkle Wunsch in mir, mit dem Feuer zu spielen. Es herauszufordern. Meine Hand geradewegs in die Flammen zu halten.

Er war schon immer da. Hielt mich an Tyler gekettet, trieb mich in den Wahnsinn. Weil mir irgendwann bewusstwurde, dass ich mich nicht vor Tyler fürchte, sondern vor dem, was ich mir tief im Inneren wünsche.

Ich atme langsam aus. Meine Finger greifen den Saum meines Tops und ziehen es über Kopf. Nur noch in BH und einer kurzen Schlafshorts stehe ich vor der knietiefen Fensterbank. Mein Herz rast, trommelt gegen meine Rippen. Ich spüre, wie mein Puls bis in meine Fingerkuppen pocht.

Graysons Miene bleibt unlesbar. Er steht einfach nur da – in einer dunklen Hose und einem schwarzen Shirt, das sich um seine breiten Oberarme spannt.

Vielleicht zieht er sich auch aus, wenn ich es ihm vormache.

Oder er sieht einfach nur zu, weil er die Rollen tauschen und nun mich beobachten will. Eigentlich bin ich ihm so einige Stripshows schuldig, um mit ihm quitt zu sein.

Dass er mich heute Nachmittag als langweiliges Mauerblümchen bezeichnet hat, zählt nicht mehr. Wäre der Anblick für ihn so öde, würde er nicht dastehen und weiter zusehen. Er hätte nicht auf mich gewartet, wenn er seine Worte ernst gemeint hätte.

Der Gedanke entfacht etwas in mir. Wie ein loderndes Streichholz, das an eine Wunderkerze gehalten wird. Als habe ich bloß darauf gewartet, in tausend Funken aufzugehen. Zu brennen. Zu zerbersten.

Ich kreuze die Arme hinter meinem Rücken und löse den Verschluss. Spüre das Prickeln, das durch meinen gesamten Körper geht. Langsam streife ich die Träger meines BHs herunter. Erst einen, dann den anderen. Mit angehaltenem Atem beobachte ich, wie Grayson mich beobachtet.

Wartet er darauf, dass ich den BH fallen lasse? Ist er in diesem Moment genauso gebannt vor Erregung wie ich? Oder bin ich für ihn nur ein dummes, naives Mädchen, das sich vor ihm auszieht, obwohl es ihm nicht gleichgültiger sein könnte? Wahrscheinlich bin ich nur eine von vielen, die sich ihm anbietet. Er hat heute Mittag so etwas Ähnliches erwähnt. Dass er zahlreiche Frauen kennt, die alles für ihn tun würden. Damit meinte er mit Sicherheit auch sexuelle Dinge.

Meine Kehle ist plötzlich staubtrocken. Ich lecke mir über die Lippen und höre auf zu denken, lasse den BH einfach fallen, streiche mein Haar zurück hinter die Schultern und präsentiere ihm meine entblößten Brüste. Anschließend schiebe ich auch die Flanellshorts, zusammen mit meinem Slip herunter und lasse sie zu Boden gleiten.

Scheiße, was tue ich hier?

Grayson hat nicht den leisesten Hauch einer Ahnung, was das hier für mich bedeutet. Dass ich drei Jahre lang nicht mehr nackt vor einem Mann gestanden habe. Und ausgerechnet vor ihm ziehe ich mich aus. Entblöße mich. Lasse jede Schutzschicht fallen.

Plötzlich geht ein Ruck durch Graysons Körper. Seine Gesichtszüge verfinstern sich und er dreht sich so energisch vom Fenster ab, dass ich unwillkürlich zusammenzucke. Er schreitet durch sein Zimmer, raus aus meinem begrenzten Sichtfeld und auf einmal ist es stockdunkel hinter seiner Fensterscheibe.

Er hat das Licht gelöscht.

Vorhänge zum Zuziehen hat er nicht, doch auch so hat er unserem Spiel ein jähes Ende bereitet. Mich ausgesperrt. Und etwas sagt mir, dass er sich nicht bloß in der Dunkelheit verstecken und heimlich weiterzusehen will, sondern dass die Show hier vorbei ist.

Mit einem Kloß im Hals bücke ich mich zu den Shorts und meiner Unterwäsche und ziehe sie wieder hinauf. Klaube mit bebenden Fingern mein Top vom Boden und streife es mir über, während ich vom Fenster wegtrete. Aus dem Scheinwerferlicht hinausflüchte, in das ich mich selbst gestellt habe. Für ein paar Sekunden bleibe ich an die Wand gepresst stehen und zähle meine wummernden Herzschläge.


GRAYSON

Pass auf, wie leicht es ist, in alte Muster zu verfallen.
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Sie hängt vor mir, in der Horizontalen gefesselt. Das reinste Kunstwerk: Seile umschlingen ihre Brust, halten ihre Arme hinter dem Rücken verschränkt, die Beine gespreizt und in den Kniekehlen angewinkelt. Die Seile, die sie in der Luft halten, sind an Karabinerhaken in der Decke befestigt. Ihre Augen sind mit einem schwarzen Tuch verbunden, sodass ich nicht sehen kann, ob sie wach ist, schläft oder ihr Bewusstsein verloren hat.

Sie hängt schon eine Weile so da. Ich weiß, dass ich sie bald herunternehmen muss, um ihr Blut wieder vernünftig zirkulieren zu lassen und keine Nervenschäden zu riskieren, doch heute Morgen hielt ich ihre Bestrafung noch nicht für angemessen genug. Für das, was sie getan hat, hat sie es verdient, noch ein bisschen länger hier zu hängen. Ohne Essen und Trinken. Ihr nackter Körper noch von roten Striemen unserer letzten Session geziert.

»Und, hast du über dein Verhalten nachdenken können?«, frage ich El und trete näher an sie heran. Ich ziehe meinen Gürtel aus den Schlaufen der Hose, lege ihn zusammen und streiche mit dem Leder über ihre zarte, blasse Haut, während ich um sie herumschreite.

Langsam kommt Bewegung in sie. Sie windet sich in den Seilen, nicht mehr ganz so kräftig wie noch vor ein paar Stunden. Antworten kann sie mir nicht. Es ist herrlich, sie so hilflos vor mir zu haben, blind, geknebelt und bewegungsunfähig. Ich habe die volle Macht über sie.

Vater hatte recht. Es gibt kein besseres Gefühl auf dieser Welt und doch … scheint es seit einigen Monaten nicht mehr zu reichen. Nach jeder Session mit ihr oder meiner anderen Sklavin bin ich noch unzufriedener als zuvor. Die Spielchen mit ihnen können mich nicht einmal mehr nach einem stressigen Tag entspannen. Egal wie brutal ich es angehe und wie weit ich sie über ihre Grenzen hinaustreibe. Wie weit ich selbst über sämtliche Regeln trete ohne einen gewissenvollen Blick zurück. Nichts verschafft mir mehr tiefgehende Befriedigung, die länger als ein paar Stunden anhält.

»Es tut mir so leid, Master. Es wird nie wieder vorkommen«, wimmert El, als ich den Knebel aus ihrem Mund reiße. Es überrascht mich sogar etwas, dass sie noch so klare Worte von sich geben kann. Ein Teil von mir hat schon mit dem Schlimmsten gerechnet, nachdem ich sie so lang allein in dieser Position gelassen habe. Und nachdem ich mich schon das erste Mal an ihr abreagiert habe.

Normalerweise halte ich mich mit Bestrafungen zurück - das war eher das Metier meines Vaters - ich dominiere El und Ava rein zum Vergnügen. Weil es die einzige Art ist, wie ich überhaupt noch reizvollen Sex haben kann. Ein Fick ohne Fesseln, Würgen, oder Auspeitschen würde mich wohl gar nicht mehr zum Orgasmus bringen, so abgestumpft bin ich bereits. Doch was El angeht, musste ich heute eine Ausnahme machen. Ich lasse meinen Mädchen vieles durchgehen, sie leben auf meinem Anwesen in deutlich gehobeneren Umständen als sämtliche andere meiner Bediensteten. Nur wenige Regeln haben sie zu befolgen. Und eine davon lautet, dass niemand ihnen Befriedigung schenken darf außer ich.

Nicht einmal sie selbst.

»Reicht dir dein Meister nicht? Habe ich dich in den letzten Tagen nicht oft genug rangenommen?«, frage ich sie und hole gleichzeitig mit der Hand aus, die mit dem Gürtel gerade ihre Brust umspielt hat. Das Leder landet klatschend auf ihrem Nippel und die Haut drum herum färbt sich sofort rot.

»Doch, Master! Es tut mir leid. Ich habe dabei nur an Sie gedacht«, ruft sie aus.

»Das hoffe ich doch.« In Wahrheit ist es mir scheißegal. Soll sie doch an den Gärtner oder den Postboten oder Jason Mamoa gedacht haben, während sie sich selbst befingert hat. Nur bin ich ein Mann, der darauf besteht, dass seine Regeln befolgt werden. Rein aus Prinzip.

Ich trete zwischen ihre Beine und sehe auf ihre freigelegte Scham. Eigentlich ist es kaum zu glauben, aber ihre Pussy glänzt bereits. Ich sehe ihre Lust aus ihr herausaussickern und irgendwie macht es mich wütend. Ich kann sie noch so schlecht behandeln, noch so oft schlagen, sie macht es nur feuchter und feuchter. Womöglich sollte ich froh sein, Sklavinnen zu haben, die auf Schmerz stehen, die das passende Gegenstück zu mir bilden, doch ich verachte sie nur noch. Haben sie keinen Funken Selbstachtung mehr? Oder habe ich diesen Funken in den letzten Jahren eigenmächtig in Schutt und Asche gelegt?

Im Grunde ist es mir egal, denn El und Ava sind nur aus einem einzigen Grund bei mir: um meine Lust zu stillen und sich mir unterzuordnen. Mir Kontrolle zu schenken, wann immer ich glaube, sie in meinem Alltag zu verlieren. Andere Männer gehen dafür in den Golfclub, legen sich ein Zen-Garten an, in dem sie meditieren – die Männer meiner Familie haben schon immer das hier getan.

Ohne Vorwarnung hole ich noch einmal aus und lasse den Gürtel durch die Luft sirren. Diesmal trifft das Leder mit voller Wucht ihren Venushügel und ihre freigelegte Klit. El schreit, ihr Körper bäumt sich auf und doch hat sie keinerlei Bewegungsspielraum, um mir zu entkommen.

Ich genieße ihren Schmerz. Ihre Hilflosigkeit. Ja, das ist die hässliche Wahrheit. Mein Schwanz zuckt bei dem Wissen, ihr alles antun zu können. Alles, was ich mir nur vorstellen kann. Keine Narbe, keine Verletzung würde sie mir übelnehmen - und selbst wenn, sie könnte sich nirgendwo beschweren. Niemand würde mich zur Rechenschaft ziehen, denn diese Frau gehört mir. Nicht nur für ein paar Stunden wie eine Nutte. Sondern ihr ganzes, verdammtes Leben lang. Ich könnte sie töten, wenn ich wollte. Ich weiß, dass es mein Vater des Öfteren mit seinen Sklavinnen getan hat. Ob versehentlich oder mit voller Absicht, sei dahingestellt.

Warum zum Henker denke ich an meinen Alten, während ich eine nackte willige Pussy vor mir habe? Mir ist schon lange nicht mehr zu helfen, so viel ist klar. Ich schiebe meine Hose zusammen mit den Boxershorts herunter und halte meinen halbsteifen Schwanz an ihre Fotze.

»Du wirst mir jetzt helfen, auf andere Gedanken zu kommen, klar?« Grob verteile ich ihre Feuchtigkeit mit meiner Schwanzspitze.

El stöhnt erregt auf und beißt sich auf die Unterlippe.

Ihre Vorfreude heizt meine Wut nur noch weiter an. Schließlich wollte ich sie mit dem Ganzen bestrafen und sie kann es kaum erwarten, dass ich sie endlich ficke. Verdammt, das wird sich gleich ändern. Offenbar sollte ich sie daran erinnern, wen sie vor sich hat.

Ich ramme mich in sie.

Sie schreit auf, doch es klingt noch zu lustvoll.

Ich will nicht, dass sie es genießt.

Ich will, dass sie leidet.

Vielleicht bestrafe ich gar nicht sie.

Sondern mich.

Wie ein Wahnsinniger steigere ich mein Tempo, als würde ich so vor meinen eigenen Gedanken davonrennen können. Als würde mich die Erkenntnis nicht einholen, wenn ich mich immer schneller und schneller in sie schiebe. Das Klatschen von nackter Haut, ihr Keuchen, das Rauschen meines Blutes – alles wird immer lauter und lauter. Übertönt die Stimme in meinem Kopf. Und alles, was außerhalb dieses Zimmers auf mir lastet. All die Verantwortung. All die Macht. All das Geld. Alles, was Vater mir vererbt hat.

Hier und jetzt vergesse ich es. Spüre nur das süße Ziehen in meinem Unterleib, das Anschwellen und Pulsieren meines Schwanzes, den Sog, der mich in fremde Tiefen zu reißen versucht. Ich bin nur einen Schritt davon entfernt zu fallen – oder zu fliegen.

Ich strecke meine Arme nach Els Kopf aus, schlinge meinen Gürtel um ihren zierlichen Hals und schnüre ihr damit die Luft ab. Sofort wird ihr Stöhnen leiser, ihr Atem röchelnder. Fuck. Ich liebe es zu sehen, wie ihrem Körper die Kraft entschwindet, während ich mich mit jedem Stoß und jeder Sekunde umso kraftvoller fühle.

Den Grund für meine Wut habe ich längst vergessen.

In diesen Sekunden bin ich frei.

Ihre Pussy zieht sich um mich zusammen und gibt mir damit den letzten Stoß, den ich brauche. Wie in Trance schließe ich die Augen und falle. Pumpe meinen Saft in sie hinein und genieße den erdbebengleichen Orgasmus, der meinen Körper durchfegt.

Frieden.

Stiller fucking Frieden.

Für ein, zwei, drei Sekunden. Dann öffne ich die Augen und der Frieden nimmt ein jähes Ende. Wird von einer eigenartigen Art Leere ersetzt, die sich plötzlich in meiner Brust ausbreitet, als ich sehe, wie eng ich den Gürtel um ihren Hals zugezogen habe.

Sie konnte sich nicht einmal wehren.

Mit steifen Fingern lasse ich das Leder los. Ich muss El die Augenbinde nicht abnehmen, um zu wissen, dass ich das Kristallblau ihrer Iris nicht wiedersehen werde. Ich muss ihren Puls nicht fühlen, um zu wissen, dass sie keinen mehr hat. Ich spüre es auch so, mit jeder Faser meines Körpers. Als hätte der Tod eine eigene, machtvolle Aura, die sich in diesen Sekunden um uns legt.

Langsam ziehe ich meinen Schwanz aus El heraus und trete einen Schritt zurück. Ich habe gerade ein Leben genommen und das, was ich dabei gefühlt habe, macht mich zum schlimmsten Monster von allen.

Ich bin geworden wie er.

Ein Knacken und Rascheln reißt mich aus meiner Erinnerung. Ich puste den Rauch aus und sehe mich in der Dunkelheit des Gartens um, die sich vor mir erstreckt wie ein schwarzer Tunnel. Das Geräusch kam von rechts. Ich wende den Blick und kneife die Augen zusammen, vertreibe blinzelnd die Bilder meiner jüngsten Vergangenheit.

Hat sich ein Kleinvieh in der verwilderten Hecke verirrt, die dieses Grundstück umzäunt? Irgendein dummes Eichhörnchen, das ausgerechnet durch das Gebüsch hoppeln will?

Ein erneutes Rascheln, dann ein dumpfer Laut, einem Stöhnen gleich. Fuck, Eichhörnchen stöhnen nicht vor Anstrengung. Das ist definitiv menschlichen Ursprungs.

Ich schnippe die Kippe fort und greife stattdessen nach meiner 9 mm Beretta, die vor mir auf dem klapprigen Holztisch der Terrasse liegt. Nicht, dass ich damit gerechnet habe, einem Eindringling die Knarre an den Kopf halten zu müssen, doch ich habe immer eine im Haus, und hin und wieder muss sie auch gereinigt werden. Ich wollte sichergehen, dass sie einwandfrei funktioniert, wenn ich sie in Fair Willow mal brauchen sollte. Dass ich hier abseits meiner Bodyguards und sonstigen Sicherheitsvorkehrungen lebe, könnte der ein oder andere als Einladung auffassen. Außerdem tat es gut, meinen Händen etwas zu tun zu geben, nachdem meine Nachbarin beschlossen hatte, vor ihrem Fenster – und vor mir – blankzuziehen.

Das Rascheln hat aufgehört, stattdessen höre ich sanfte Schritte auf dem Rasen. Jemand nähert sich zielsicher der Terrasse.

Drei.

Zwei.

Eins.

An meinem ersten Tag hier habe ich eine Außenbeleuchtung samt Bewegungssensor installiert. Die Lampe auf der Terrasse springt nun an, als der Eindringling den Radius durchquert, und ich richte meine Waffe zielgerichtet auf seinen Kopf, ohne mich aus der Hollywoodschaukel zu erheben.

Nein. Auf ihren Kopf.

Es ist nämlich weder ein Einbrecher noch jemand aus Chicago, der mich aufgespürt haben könnte, sondern meine verdammte, offenbar lebensmüde Nachbarin. Deren Namen ich noch nicht einmal kenne, dafür den Anblick ihrer nackten Titten, den Geruch ihres Shampoos und den Klang ihrer bebenden Stimme, wenn sie fassungslos oder aus unerfindlichen Gründen nervös ist.

So wie jetzt, als sie die Arme hebt und ihre Augen aufreißt. »Nicht schießen«, bringt sie atemlos hervor und steht wie angewurzelt mitten auf meinem Rasen.

Mein Blick huscht ihren Körper herunter, ohne die Waffe zu senken.

Das blasse Mädchen steckt in einem schwarzen Morgenmantel, der ihr bis zu den Knien reicht. Ob sie darunter noch nackt ist? Oder hat sie sich nach ihrem kleinen Striptease eben wieder angezogen?

Mir sollte es egal sein. Doch bei der Erinnerung an den Anblick ihrer glattrasierten, hellen Pussy zuckt mein Schwanz verräterisch. Verdammt, das ist wohl der Preis dafür, dass ich mir nach ihrer Show verboten habe, einen runterzuholen. Ich wollte sie nicht als Wichsvorlage benutzen. Natürlich nicht aus ethischen Gründen, sondern weil ich mich davon überzeugen wollte, dass sie mich kalt lässt. An sie zu denken, während ich es mir selbst besorge, wäre der erste Nagel in meinem Sarg.

»Was suchst du hier?«, frage ich und stehe auf. Die alte Hollywoodschaukel quietscht, als ich sie freigebe. Mit langsamen Schritten nähere ich mich der Brüstung des Geländers.

»Ich habe gesehen, dass du noch wach bist.«

Das gibt’s doch nicht. Die Kleine hat also schon wieder aus dem Fenster Ausschau nach mir gehalten. Möglich, dass sie das Glimmen meiner Kippe gesehen hat, das Aufschnappen des Feuerzeugs oder auch das Terrassenlicht, als ich noch die Waffe gesäubert habe. Wobei sie dann jetzt nicht so verschreckt auf die Beretta starren würde, als hätte ich damit vor ihren Augen jemanden abgeknallt.

»Und?«, frage ich, weil mir noch nicht klar ist, was sie glaubt, hier zu finden. Ich deute mir der Knarre Richtung Hecke und Zaun, der unsere Grundstücke voneinander trennt. »Dafür kommst du extra rüber, um mir das zu sagen?« Der Zaun ist zwar nur hüfthoch, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass die meisten Frauen in Fair Willow nachts nicht über irgendwelche Absperrungen klettern, um fremde Grundstücke zu betreten. Und Männern aufzulauern, vor denen sie eigentlich bei Tageslicht noch geflohen sind. »Du weißt schon, dass ich dich dafür erschießen dürfte?«

»Ich bin kein Einbrecher.« Sie nimmt langsam ihre Arme herunter, als hätte sie immer noch Sorge, dass jede falsche Bewegung ihr eine Kugel einhandeln könnte.

»Ich könnte dich aber für einen halten.« Ich lasse die Waffe sinken und komme die dreistufige Treppe hinunter zu ihr auf den Rasen. »Jetzt mal ehrlich, Sweetheart. Was suchst du hier? War das heute Mittag oder vorhin im Schlafzimmer nicht deutlich genug? Du solltest dich von mir und Fenstern allgemein fernhalten. Insbesondere wenn du den Drang hast, dich vor der Welt auszuziehen.«

Etwas in ihrem Gesicht verändert sich. Ein beinahe gekränkter Ausdruck stiehlt sich in ihre sumpfgrünen Augen. Eine ungewöhnliche Farbe. Eine gesprenkelte Mischung von braunen und grünlichen Nuancen. Ihre Pupillen sind ganz klein von dem Licht der Terrasse, huschen unruhig hin und her, als suchen sie in meinem Gesicht nach etwas.

»Diesen Drang verspüre ich nicht, keine Sorge«, presst sie heraus.

Ich weiß nicht, ob ich ihr glauben soll. Vielleicht hat sie eine nudistische Ader, wieso sonst sollte sie sich vor einem Fremden ausziehen? Vielleicht ist es auch nur ihre Art, meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Mir ist nicht entgangen, dass es in diesem verschlafenen Städtchen an Junggesellen mangelt. Die Frauen hier bekommen wohl selten Abwechslung geboten, doch ich bin nicht hergezogen, um wie eine Jahrmarktsattraktion behandelt und bestiegen zu werden.

Allerdings ist da irgendetwas an dieser zierlichen Brünetten, was mich nicht glauben lässt, dass sie wie alle anderen willigen, gelangweilten Single-Frauen hier ist. Ich weiß nur noch nicht genau, was es ist.

Vielleicht dieser trotzige Zug um ihre Lippen, wenn sie mir Paroli bieten will und ihre Zähne zusammenbeißt.

Oder die süße Röte, die sie befällt, wann immer ich ihr einen Schritt zu nahetrete.

Ich komme nicht umhin, es auch jetzt zu tun. Zu beobachten, wie sie auf meine Nähe reagiert. Sie damit zu provozieren und zu verunsichern, obwohl sie doch diejenige ist, die nachts meinen Garten betritt oder sich vor mir auszieht.

Vermutlich ist sie hier, um von mir gefickt zu werden.

Normalerweise würde ich ihr diesen Wunsch wohl erfüllen, auch wenn ich nicht glaube, dass ein Mädchen wie sie mich sonderlich befriedigen könnte. Zumindest nicht auf herkömmliche Weise, wie sie es sich vorstellt. Die ersten Minuten hätten vielleicht noch ihren Reiz, weil sie so unschuldig und unbeholfen wirkt, doch spätestens, wenn sie meinen Namen stöhnt, hätte ich schon wieder den Spaß daran verloren.

Scheiße, so ist es immer, und das ist besser als die Alternative, die Kontrolle zu verlieren und meinen echten Bedürfnissen nachzugeben, doch dieses Mädchen … Nein. Ich sollte es nicht darauf ankommen lassen. Nicht heute. Nicht mit ihr. Und gewiss nicht in einer Kleinstadt wie dieser, wo eine vermisste Frau schnell auffallen würde.

»Verschwinde, bevor ich mich vergesse. Und lass die Vorhänge gefälligst zu. Dein Körper interessiert mich nicht«, lüge ich ihr ins Gesicht. Sie sollte auf mich hören. Sie sollte …

»Dann kauf du dir doch Vorhänge, wenn du mich nicht mehr sehen willst!«, kommt es ihr viel zu schnell über die Lippen. Ihre Atmung hat sich in den letzten zwei Minuten beschleunigt.

Ich sehe von ihrem zartrosa Puppenmund, ihre weiße schlanke Kehle hinab zu ihrer Brust, die sich deutlich sichtbar hebt und senkt.

Ihr Körper reagiert auf mich wie auf einen bevorstehenden Atomkrieg. Fuck, und ich liebe es. Diese Mischung aus Angst, Wut und Trotz in ihr, das alles ist so erfrischend echt. Die geheuchelte Demut meiner sonstigen Sklavinnen ist nichts dagegen. Sie spielen es immer nur, wenn sie ängstlich sind. Sie spielen den Hauch von Gegenwehr, wann immer sie wissen, dass ich ihn brauche.

Doch dieses Mädchen hier spielt absolut nichts für mich.

»Die habe ich heute Mittag direkt bestellt, keine Sorge.« Ich habe zwar keinen Plan, was sie von mir will, aber ihr Körper lügt nicht. »Willst du, dass ich dich flachlege?«, frage ich daher und versuche anhand ihrer Reaktion die Wahrheit abzulesen. Es zu begreifen.

Zu meinem Erstaunen schüttelt sie jedoch den Kopf. Sie ist ganz bleich geworden. Die Röte in ihren Wangen hat sich verabschiedet. Wieso?

Ich hebe testweise die Waffe und lege den schwarzen Lauf an ihre bleiche Wange. »Hast du Angst vor mir?«, raune ich und würde verstehen, wenn sie es bejahen würde. Oh, ich würde es sogar bevorzugen.

Doch sie schüttelt wieder den Kopf. »Das ist es nicht«, wispert sie und schluckt hart.

Ich runzele die Stirn. Diese Frau ist mir ein Rätsel. Und eigentlich stehe ich nicht auf Rätsel, was die ganze Sache umso bescheuerter macht.

Womöglich sollte ich es einfach durchziehen. Diesem unlogischen Knistern zwischen uns nachgeben und sie einmal durchficken. Damit wäre uns beiden geholfen. Sie könnte endlich aufhören, mich zu stalken, und ich, mir Gedanken um sie zu machen.

Entschieden trete ich einen Schritt zurück und deute mit der Waffe auf den Boden. »Ausziehen und hinlegen.«

Verständnislos zieht sie ihre Brauen zusammen, dann reißt sie die Augen auf, als ihr klar wird, was ich eben gesagt habe. »Auf keinen Fall«, erwidert sie.

So liebe ich es.

Meine Mundwinkel ziehen sich zu einem Grinsen nach oben. »Oh doch.«


KAPITEL 6

Pass auf, zu wem du dich nachts in den Garten schleichst.
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Sein Lächeln ist keines der guten Sorte. Die ganze Situation ist keine der guten Sorte. Verdammt, was habe ich mir dabei gedacht, um diese Stunde auf sein Grundstück zu schleichen? Ihn zu besuchen, weil ich gesehen habe, dass er auf seiner Veranda noch eine raucht?

Das war keine Einladung, April. Nein. Aber das jetzt ist eine. Sonst würde er mich nicht so erwartungsvoll angrinsen.

»Ich dachte, mein Körper hat dir nicht gefallen«, halte ich dagegen, um die Stille zwischen uns zu füllen. Oder um mein Herzrasen zu übertönen.

Er zuckt mit den Schultern. »Man nimmt, was man kriegen kann, nicht wahr?«

Die Hitze in meinen Wangen wächst langsam zu einem Inferno heran. Alles an ihm zieht mich an wie die Motte das Licht, obwohl er mich wie Dreck behandelt. Als würde ich mich danach sehnen, meine Flügel an ihm zu verbrennen.

»Du bist ein Mistkerl«, lasse ich ihn wissen und will an ihm vorbei wieder in meinen Garten stampfen, doch er stellt sich mir in den Weg. Sein massiver Körper ist wie eine Mauer, die zu erklimmen, ich mich nicht einmal wage.

Was zur Hölle will ich hier? Dachte ich wirklich, nur weil es so verflucht heiß war, mich in meinem Zimmer vor ihm auszuziehen, dass es hier unten in echt genauso ablaufen würde?

»Ich will das Spiel zwischen uns beenden, bevor … es ungesunde Ausmaße annimmt«, sagt er nun ernster.

Seine raue Stimme vibriert durch meinen ganzen Körper. Oh Mann, er hat ja keine Ahnung. Keine Ahnung, wie lange ich ihn bereits beobachte. Um meiner selbst willen muss ich mir eingestehen, dass dieses Verhalten durchaus ungesund ist. Aber werde ich aufhören, ihn zu bespannen, wenn wir es hier und jetzt einfach tun? Das ist es doch, was er will, oder? Mich flachlegen, um unser Spiel zu beenden?

Scheiße, ich kann es mir nicht einmal vorstellen. Nicht, während er zum Greifen nah ist und ich seinen Duft einatme.

Außerdem: Was ist, wenn mir gerade dieses Spiel zwischen uns gefallen hat?

Wenn ich nicht den Sex suche, sondern … ja was? Den Kick? Die Aufregung? Verdammt, das hört sich auf jeden Fall nicht gesund an. Vielleicht hat Callie recht und ich brauche wirklich mal wieder einen Mann, der es mir – ich zitiere sie – einmal richtig besorgt. Eine schnelle Runde, die die Blockade in meinem Inneren möglicherweise sogar abbauen kann. Vielleicht hänge ich meine Dämonen ab, wenn Tyler nicht mehr der Letzte ist, der je in mir war … Es war wahrscheinlich ein Fehler, überhaupt so lange gewartet zu haben.

»Du willst also mit mir schlafen?«, frage ich nervös.

Er zieht eine Augenbraue hoch. Vermutlich verwirrt von meinem plötzlichen Stimmungswechsel, aber er hat ja auch keine Ahnung, wie kaputt ich im Inneren bin, und wie sehr ich mich danach sehne, wieder heil zu sein.

»So würde ich das jetzt ni…«

»Okay. Dann tun wir es«, unterbreche ich ihn, bevor er wieder etwas sagen kann, womit er meinen Entschluss ins Wanken bringen kann. Ich streife den Morgenmantel ab, unter dem ich noch meine Schlafsachen trage, und lasse ihn mutig zu Boden fallen. Ins leicht feuchte Gras, in dem meine nackten Zehen trotz Flipflops versinken. Mein Verstand würde mich wohl fragen, ob ich noch alle Tassen im Schrank habe, mich erneut vor diesem Mann zu entblößen. Doch mein Verstand ist nicht mehr anwesend. Wer weiß schon, wie lange nicht mehr.

Ja, vielleicht habe ich mir mein erstes Mal nach der Trennung mit Tyler und all den Jahren des Verzichts anders vorgestellt, doch mein Nachbar hat recht: Es ist besser, es hier und jetzt zu beenden.

»Du bist aber keine Jungfrau mehr, oder?«, fragt er, als ich mit zittrigen Fingern den Saum meines Tops umfasse. Die Temperaturen sind zwar in den letzten Tagen gestiegen, doch nachts ist es noch zu frisch, um unbekleidet draußen zu sein. Auch wenn das nicht die Ursache meines Zitterns ist. Glaube ich zumindest.

»Erst hältst du mich für eine offenherzige Nudistin und jetzt für eine Jungfrau?«, frage ich und zögere kurz, bevor ich das Top über meinen Kopf ziehe. Es von mir reiße, als wäre es ein Pflaster, das man schnell abzieht, um den Schmerz nicht in die Länge zu ziehen.

Ich spüre, wie die kühle Frühlingsluft über meine nackten Brüste streift. Mein ganzer Körper wird von einer Gänsehaut überzogen.

»Das eine muss das andere ja nicht ausschließen«, erwidert Grayson und mustert mich mit undurchschaubarer Miene. Warum ist sein Gesicht – außer wenn er so verwegen grinst – immer ein geschlossenes Buch mit sieben Siegeln?

Scheiße, hinter dem Fenster war das Ganze irgendwie einfacher gewesen. Doch jetzt einen Rückzieher zu machen, wäre noch peinlicher.

»Nur damit du es weißt«, wispere ich und lege meine Hände nervös an den Bund meiner Flanellshorts, meine Finger zupfen zeitschindend an der Schleife der Hose, »du bist der erste Mann seit drei Jahren, vor dem ich mich ausziehe. Also nein, ich habe kein Faible dafür.«

Graysons stoische Miene entgleist ihm. »Du lügst«, erwidert er umgehend und mein Herz stolpert in seinem Rhythmus.

Plötzlich betrachtet Grayson meinen Körper so abschätzend, dass ich es kaum aushalte, mich nicht vor ihm zu bedecken.

Hätte ich ihm dieses Detail lieber nicht preisgeben sollen? Gott, ich habe keine Ahnung, wie man mit Männern umgeht, wie man sich bei einem One-Night-Stand verhält oder was auch immer das hier gerade ist. Eine Entschuldigung liegt mir bereits auf der Zunge, doch dann überlege ich es mir anders. Verdammt, wofür sollte ich mich entschuldigen? Das hier ist nun einmal von Bedeutung für mich, egal ob wir aus romantischen Gründen miteinander vögeln werden – was wir offensichtlich nicht tun – oder aus praktischen. Ich springe eben nicht jede Woche mit jemandem ins Bett und es hat sich falsch angefühlt, es für mich zu behalten. Ich wollte, dass er es weiß. Und er sieht mich an, als wäre ich dadurch weniger begehrenswert. Tickt er noch richtig?

»Weißt du was?« Ich bücke mich und fische das Top aus dem Gras. »Fick dich.« Ich will nach meinem Morgenmantel greifen, doch er packt meine Hand und hält sie fest.

Das Herz rutscht mir in die Hose. Ich habe in den letzten Minuten ganz vergessen, dass er ein kleines Dominanzproblem hat. Und eine Waffe, die er noch immer in der rechten Hand hält.

Mir wird bewusst, dass ich diesen Mann überhaupt nicht kenne. Und ihn überhaupt nicht einschätzen kann.

Nein, er würde die Waffe niemals gebrauchen. So wahnsinnig ist er nicht. Selbst wenn er nicht viel von mir hält und ein riesen Arsch ist, ist er kein Killer.

Ich darf mich nicht von ihm einschüchtern lassen. »Lass mich los oder du fängst dir heute eine weitere Ohrfeige!«

Er lacht auf und schüttelt den Kopf. »Du bist in meinen Garten gekommen. Hast dich heute schon zwei Mal vor mir ausgezogen«, dabei sieht er mir ungeniert auf meine noch nackten Brüste, bevor seine Augen wieder meine suchen, »und nun haust du wieder ab, weil du es dir plötzlich anders überlegt hast?«

»Du hast mich eine Lügnerin genannt.«

»Weil du mir irgendein Märchen auftischt, um dich besonders zu machen. Noch unschuldiger?«

»Ich habe nicht gelogen!«

»Das soll ich dir glauben, nachdem du dich vor einem Fremden einfach ausziehst und ohne großes Tamtam einwilligst, dich auf meinem Rasen flachlegen zu lassen? Eine so willige Pussy würde doch niemals drei Jahre ohne einen Schwanz aushalten.«

Ich entreiße ihm meine rechte Hand und schmettere sie mit voller Wucht in sein Gesicht. So viel fester als die Ohrfeige von heute Mittag. So viel schmerzhafter prickelt es auch auf meiner eigenen Handfläche. Fuck! Mir schießen sogar Tränen in die Augen, doch ich beiße die Zähne zusammen.

Erinnerungen davon, wie Tyler mich einst ebenfalls als Flittchen bezeichnet hat, nur weil ich schon bei unseren ersten Dates nicht auf irgendwelche Base-Regeln geachtet habe, die andere Teenagermädchen zu der Zeit hatten, durchfluten mich. Stechen wie Nadelspitzen in mein Herz. Malträtieren es.

Bin ich eine Hure, nur weil ich mich nicht erst einmal wochen- oder monatelang von einem Typen ausführen lasse, bevor ich ihn ranlasse? Grayson hat doch absolut keine Ahnung, wie es in mir aussieht. Was ich alles durchgemacht habe.

Es tut so verdammt weh, dass ich keine Luft mehr bekomme.

»Du bist so ein zurückgebliebenes, frauenfeindliches Arschloch!« Eigentlich will ich den Weg zurück antreten, Hauptsache weg von Grayson, doch vor meinen Augen verschwimmt alles.

»Fuck. Hör auf, mich dauernd zu schlagen, wenn dir etwas nicht passt, was ich sage«, fährt er mich an. »Und hör auf zu heulen, verdammt.«

»Keine Sorge. Ich heule nicht wegen dir«, lasse ich ihn wissen und bücke mich blindlings nach meinem Morgenmantel, den ich zusammen mit meinem Top vor meine nackte Brust halte, und suche das Weite.

Grayson flucht noch hinter mir, doch er läuft mir nicht nach. Natürlich nicht.

Um nicht auf die Straße zu müssen, die von Straßenlaternen beleuchtet und von neugierigen schlaflosen Nachbarn möglicherweise beobachtet wird, nehme ich den gleichen Weg zurück, den ich auch gekommen bin: geradewegs durch die Hecke und über den Zaun. Die Äste schürfen mir die Haut auf, doch ich nehme es nur am Rande wahr. Wie auf Autopilot steuere ich unsere Terrasse an und sacke erleichtert auf dem Fußboden zusammen, als ich die schützende Dunkelheit und Wärme unseres Wohnzimmers erreiche.

Das alles war ein großer Fehler. Nicht nur die heutige Nacht, sondern jeder einzelne Abend, der zu dem hier geführt hat. Wie konnte ich mich bloß überhaupt zu unserem Nachbarn hingezogen fühlen? Und wieso zieht neben uns ausgerechnet ein Mann ein, der die Fehler meiner Vergangenheit eins zu eins spiegelt?

Er kann meine alten Wunden nicht heilen – er reißt sie von neuem auf.
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»Ist alles okay bei dir?«, fragt Callie über den Mittagstisch hinweg.

Tatsächlich brauche ich ein bisschen, bis ich begreife, dass sie mich meint. Erst, als sie mit ihrer Hand vor meinem Gesicht wedelt, blinzele ich sie verwirrt an und rekonstruiere die Frage in meinem Geist.

»Ähm klar«, antworte ich und stochere in dem Nudelauflauf herum. Da Callie einen langen Tag bei der Arbeit hatte und Shawn erst vor zehn Minuten von seinen Uni-Kursen nach Hause gekommen ist, bin ich diejenige, die heute für uns gekocht hat. Doch Appetit habe ich keinen.

»Keinen produktiven Tag gehabt? Schlecht geschlafen?«

Ertappt sehe ich zu Shawn, der die Nudeln mit deutlich mehr Elan löffelt als ich. »War … eine lange Nacht«, gebe ich zu.

»Warst du im Garten?«

»Wie bitte?«

»Die Terrassentür stand heute Morgen auf.«

»Oh. Entschuldige. Muss ich vergessen haben«, murmele ich und schiebe mir eine Gabel in den Mund. Hoffentlich hat Shawn sonst nichts mitbekommen. Ich beobachte ihn noch eine Weile, doch er widmet sich wieder seinen Nudeln, als hätten wir das Thema damit geklärt.

Verdammt, ich habe gestern Nacht nicht einmal daran gedacht, dass jemand uns hören oder sehen könnte. Dabei habe ich mich mitten auf der Rasenfläche eines Gartens, im Licht der Terrasse, vor aller Welt fast splitterfasernackt ausgezogen. Shawn, der das Zimmer neben mir und somit das Fenster zur Gartenseite hat, hätte uns auf jeden Fall sehen können, wenn er um die Zeit nach draußen geschaut hätte.

Mir wird ganz heiß bei dem Gedanken und ich spüle die Vorstellung schnell mit einem Glas Wasser herunter.

Niemand hat mich gesehen.

Außer Grayson Snyder.

Zwei Mal.

Und das ist schon Blamage genug.

Nach dem Essen verabschiede ich mich ziemlich schnell nach oben. Mein Blick wandert bereits automatisch zum Fenster. Es ist wie ein Reflex, den ich nicht abstellen kann. Oder der Zeit braucht, um wieder abtrainiert zu werden. Der einzige Grund, weshalb meine Vorhänge heute offen sind, ist der, dass ich vormittags das Licht für meine Fotos gebraucht habe. Ich habe von den neuen Schmuckstücken, die meine Kooperationspartnerin mir geschickt hat, ein paar Bilder geschossen und ohne Sonnenlicht funktioniert das eben nicht. Den Blick nach draußen habe ich den ganzen Tag über tunlichst vermieden, doch jetzt ist es natürlich so weit.

Die Enttäuschung trifft mich unvorbereitet. Klar, Grayson hat erwähnt, dass er sich einen Sichtschutz bestellt hat, doch ich hätte nicht damit gerechnet, dass er ihn so schnell anbringt. Oder dass es mir nach dem Streit gestern überhaupt etwas ausmacht.

Kann man sich nach einem Menschen sehnen, der so schlecht für einen ist?

Quatsch, ich sehne mich nicht nach Grayson. Ich sehne mich bloß nach der Idealvorstellung, die ich von ihm hatte. Die ich mir ausgedacht habe. Er ist in keinster Weise so wie in meiner Fantasie. Jedes Gespräch mit ihm bisher war eine Katastrophe.

Ich schreite zum Fenster und ziehe die Vorhänge zu.

Plötzlich klopft es hinter mir. Ich wende den Kopf und sehe, wie Callie vorsichtig das Zimmer betritt.

»Kein Fan von der Sonne in letzter Zeit?«, fragt sie.

Ich zucke mit den Achseln und setze mich auf meinen weißen Schreibtischstuhl. Ich habe meinen Laptop und das Bildbearbeitungsprogramm noch offen, wo ich die Schnappschüsse von heute bearbeite.

Callie lässt sich nicht abschütteln. »Hat es irgendetwas mit unserem neuen Nachbarn zu tun?«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Hmmm, lass mich überlegen. Vielleicht, weil du dich seit seinem Einzug so seltsam verhältst? Du bisher kein einziges Wort über ihn verloren hast, obwohl wirklich jeder in der Stadt von ihm spricht. Du immer das Thema wechselst, wenn ich erwähne, wie heiß er ist. Und oh, du genau dann angefangen hast, dein Zimmer tagsüber in eine Dunkelkammer zu verwandeln, als er aufgetaucht ist. Hat er … dich etwa beobachtet?« Ihre Stimme hat plötzlich einen besorgten Unterton angenommen, sodass ich mich zu ihr herumdrehen muss.

»Natürlich nicht«, wiegele ich ab. »Ich mag es nur nicht, dass mich jemand theoretisch beobachten könnte.«

»Okay.« Sie setzt sich auf mein Bett und stützt sich mit den Ellbogen nach hinten in die Matratze. »Und gibt es sonst irgendetwas, was du mir erzählen möchtest? Gefällt er dir? Ich würde es definitiv unterstützen, etwas zwischen euch zu arrangieren.«

»Ich will nicht von dir verkuppelt werden, Cal. Schon gar nicht mit dem da. Außerdem ist er viel zu alt für mich. Wenn, dann suche ich mir irgendeinen Studenten in meinem Alter.«

»Ach komm. Er ist maximal zehn Jahre älter als wir. Das ist heiß und nur von Vorteil. Er bringt Erfahrung mit.« Sie wackelt anzüglich mit den Augenbrauen.

»Ich will nicht darüber reden«, stelle ich klar.

Sie stöhnt auf und verdreht die Augen. »Okay. Dann reden wir über etwas anderes. Was liegt dir auf dem Herzen, April? Ich meine, mehr als sonst.«

Ich drehe mich auf dem Stuhl wieder zurück an mein Macbook, starre die Fotos aber nur an, anstatt sie in ihrer Helligkeit und ihren Farben anzugleichen. »Wie gehst du damit um, wenn jemand dich als Schlampe bezeichnet?«, frage ich schließlich. Die Worte verlassen meinen Mund, ohne dass ich sie aufhalten kann.

Hinter mir bleibt es ein paar Sekunden still. Schließlich fragt Callie: »Welches Lästermaul hast du diesmal erwischt? War es Karen? Sie ist nur neidisch, weil ich ihren Footballspieler ausgespannt habe, der …«

»Es geht nicht um dich«, unterbreche ich sie und drehe mich mit zerknirschter Miene zu ihr um.

Sie reißt die Augenbrauen hoch. »Das kann nicht wahr sein. Welcher Idiot sollte ausgerechnet dich ein Flittchen nennen? Du bist das Gegenteil. Eine Klosterschülerin. Eine Nonne!«

Obwohl mich das Thema mitnimmt, entlockt sie mir ein Lächeln. »Jetzt übertreib nicht.«

»Ist doch wahr!«, entrüstet sie sich. »Auf solchen Unfug brauchst du nicht hören. Wer auch immer das gesagt hat, kann auf keinen Fall dieselbe April meinen, die ich kenne.«

»Und was ist, wenn du mich nicht so gut kennst?«

»Hattest du etwa Sex in letzter Zeit und mir nicht davon erzählt?«

»Nein. Nur … sagen wir mal, fast. Doch offenbar war ich so schnell dabei, dass er mich deshalb für eine Schlampe hält.«

»Hat er das gesagt?«

»Ich glaube, seine genauen Worte waren, dass er nicht glauben kann, dass eine wie ich drei Jahre lang keinen Sex hatte.«

»Dieser Arsch. Aber vielleicht meinte er es nicht so. Sondern eher als Kompliment. Dass du so heiß bist, dass es für ihn unvorstellbar ist, wie du das da«, sie macht eine ausschweifende Handbewegung in meine Richtung, »der Männerwelt so lange vorenthalten konntest.«

Ich lache auf. »So wie er es ausgedrückt hat, kann man es nicht falsch verstehen.«

»Dann ist er ein Idiot.« Sie verdreht die Augen. »Wir Frauen dürfen auch mal nur einen schnellen One-Night-Stand haben oder von einem Fremden in der Bar auf dem Tresen kurz vor Feierabend geleckt werden wollen – was, guck mich nicht so an – einen Mann würde man dafür feiern. Wir Frauen dürfen es auch mal versaut oder unverbindlich wollen. Oder mit mehreren Männern in einer Woche. Solange alle mit offenen Karten spielen und niemand verletzt wird, sollte da heutzutage nichts mehr dabei sein. Feminismus und so.« Callie strahlt mich an. Sie rutscht vom Bett herunter, kommt auf mich zu und schließt mich in ihre Arme. »Es ist echt oldschool, Frauen, die ihre Sexualität offen ausleben, als Schlampen zu bezeichnen. Ich wusste nicht, dass ich dir das erst sagen muss, April Adams.«

»Schon gut, schon gut. Ich hab’s kapiert, nur lass mich bitte wieder atmen«, nuschele ich in ihr Sweatshirt.

»Okay. Aber versprich mir, dass du dich von dem Mistkerl nicht unterbuttern lässt. Wir entscheiden, wie unser Tempo ist. Und egal ob langsam oder schnell – beides ist völlig akzeptabel, auch als Frau.« Sie löst sich von mir und tritt einen Schritt zurück. »Wobei ich dir echt wünsche, dass du es schnell machst, weil ich seit zwei Jahren auf diesen Moment warte.« Da sie so breit grinst wie ein Honigkuchenpferd, glaube ich ihr aufs Wort.

»Es ist nicht meine Unschuld, Callie, die ich verliere. Außerdem ist es echt creepy, wenn du als meine Freundin darauf hinfieberst, dass ich mal wieder Sex habe.«

»Ab einer gewissen Anzahl an sexlosen Jahren kriegt man seine Unschuld quasi zurück. Du bist da unten mittlerweile bestimmt so eng, dass es sich wieder wie eine Entjungferung anfühlen wird. Also doch, ich darf aufgeregt sein, wenn meine beste Freundin dank meiner Ratschläge und Hilfe bald ihre zweite Jungfräulichkeit verliert.«

»Oh Gott, es reicht. Raus!«, rufe ich lachend und würde am liebsten wieder ein Kissen nach ihr werfen. »Raus, raus, raus.« Ich laufe ihr hinterher und schiebe sie eigenhändig durch die Tür.

Callie lacht sich derzeit fast kringelig. »Ey, warte. Ich wollte dich eigentlich fragen, ob wir am Wochenende zum Stadtfest gehen.« Sie wirft mir zwischen Tür und Angel einen Dackelblick zu. »Sie bauen bereits alles auf. Ich glaube, es wird noch größer als letztes Jahr.«

»Klar. Wir gehen hin. Aber nur, wenn du nie wieder die Worte Jungfräulichkeit und Unschuld in deinen Mund nimmst.«

»Und lad Missy ein. Sie liebt doch Kirmes, oder?«, fragt sie, ohne darauf einzugehen.

Ein Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen. »Hat sie wohl von mir. Ich rufe sie gleich an und gebe ihr Bescheid.«


GRAYSON

Pass auf, wen du mit nach Hause nimmst.
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Es ist zwei beschissene Tage her, dass diese kleine Verrückte halbnackt meinen Garten verlassen hat. Ich habe sie einfach ziehen lassen. Was wäre auch die Alternative gewesen? Ihr nachzulaufen? Ihr hinterherzurufen, dass ich ihr armes niedliches Herz nicht brechen wollte? Sie nicht zum Heulen bringen wollte?

Fuck, ich habe es sogar genossen, die Tränen über ihren Wimpernrand kullern zu sehen.

Auch wenn ich nicht begreife, wie bloße Worte sie derart treffen konnten. Wenn sie aus so weichem Holz geschnitzt ist, sollte sie sich erst recht nicht mit Typen wie mir abgeben. Mich immer wieder provozieren. Sie hat doch absichtlich mit mir gespielt. Das Feuer angeheizt. Nur um dann im letzten Moment zu kneifen.

Selbst wenn es wahr ist und sie drei Jahre lang keinen Schwanz mehr hatte, muss sie nicht wie ein Kleinkind heulend davonlaufen, wenn ihr jemand dumm kommt.

Sie ist nichts für mich.

Ich nehme einen großen Schluck und exe das Glas Bourbon. Es ist bereits mein drittes. Und der scheiß Alkohol hilft trotzdem nicht, ihr niedliches Gesicht aus meinem Hirn zu ätzen oder ihren nackten, schlanken Körper. Titten hat sie trotzdem, das muss man ihr lassen. Prall und so groß wie Äpfel. Sie hätten perfekt in meine Hände gepasst. Zu gern hätte ich ihre steifen rosa Nippel zwischen meinen Fingern gezwirbelt und …

Okay, falscher Ort und falscher Zeitpunkt für solche Gedanken. Meine Hose wird bereits spürbar eng. Wenigstens hilft mir meine Nachbarin dadurch, nicht länger über El nachzudenken. Oder darüber, wann ich wieder zurück nach Hause gehe. Was ich mit Ava tun soll. Oder mit Vaters Geschäft, das so langsam, aber sicher den Bach runtergeht. Darauf hat mein Onkel doch nur gewartet.

»Ich glaube, ich brauch’ noch einen vierten«, gebe ich dem Barkeeper Bescheid.

Er sieht auf die Uhr. »Sorry, Mann, aber wir schließen jeden Moment. Ich darf nichts mehr ausschenken.«

Was für ein Saftladen. Es ist gerade mal zweiundzwanzig Uhr. Wieso kann man sich hier an einem Freitagabend nicht einmal in Ruhe die Kante geben?

»Die machen immer so früh Schluss hier. Hab’s schon beinahe vergessen«, ertönt links eine weibliche Stimme.

Ich schiebe das leere Glas von mir und drehe mich zu der Unbekannten um. »Ach ja?«, frage ich und hebe eine Augenbraue.

»Ich bin Hailey«, sagt sie und streckt mir die Hand entgegen.

»Ist mir egal, Püppchen.«

Sie zieht ihre Stirn kraus und nimmt die Hand wieder hinunter. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht stören. Du bist neu hier, oder?«

»Dachte, mich kennt mittlerweile jeder hier in dem Kaff.«

»Ich war bis heute Morgen noch in Columbia. Das letzte Mal, dass ich in Fair Willow war, ist schon ein paar Jahre her.«

»Oh«, mache ich und mustere sie noch einmal genauer. Sie sieht aus wie ein typisches Collegegirl. Lange blonde Locken, aufgeklebte Wimpern, sportlicher Körper – würde mich nicht wundern, wenn sie Cheerleaderin in der Highschool war. »Und wie lange hast du vor zu bleiben?«

»Nicht lange. Ich sehe nur nach meiner Familie.«

Das ändert die Sache.

»Was hat dich von hier fortgetrieben? Die schlechten Bars?«

»Sagen wir mal, das Leben.« Sie lächelt, doch es ist nur aufgesetzt. Mir soll es recht sein. Ich habe ohnehin keine Lust, mir ihre Lebensgeschichte anzuhören.

»Es wäre super, wenn ihr jetzt gehen könntet. Wir machen morgen wieder auf.« Der Barkeeper nimmt mein leergetrunkenes Glas und taucht es in sein Spülbecken. »Dasselbe gilt auch für euch da hinten!«, ruft er.

Ich werfe einen kurzen Blick über die Schulter. Außer mir und dem Blondchen sind noch zwei weitere Gäste im hinteren Teil der Bar.

Ich räume das Feld und steuere die Tür an. Dass die Tussi mir folgt, war irgendwie klar. Ich lasse sie eine Weile neben mir herlaufen. Die kühle Nachtluft versucht meinen Verstand zu klären, aber gegen den Whiskey hat sie kaum eine Chance.

»Ähm. Ich will nicht aufdringlich wirken, aber hast du heute Abend noch Lust auf Gesellschaft?«, fragt Blondie.

Ich werfe ihr einen Seitenblick zu und entscheide mich, es drauf ankommen zu lassen. Wenn sie taff genug ist, schadet es nicht, sie noch etwas zu behalten.

Es ist wie ein fucking Teufelskreis. Meine Nachbarin lenkt mich von El ab. Und Blondie hier lenkt mich von meiner Nachbarin ab.

»Wenn, dann hätte ich nur Lust auf ’nen Fick. Ist schwer, in dieser Stadt jemanden zu finden, der einem danach nicht am Sack klebt.«

Sie bleibt stehen und öffnet den Mund. Dann verzieht sie ihre pinkgeschminkten Lippen zu einem Lächeln. »Wow, ein Mann, der ehrlich ist. Ob Fair Willow mit dir klarkommt, ich weiß ja nicht.«

»Und du?«, frage ich.

Sie schlägt kokett die Augen nieder und schiebt ihre Hände in die hinteren Taschen ihrer knallengen Jeans. »Mit unverbindlichem Sex komme ich klar.«

Ich trete einen Schritt an sie heran, greife in ihre blonde Lockenmähne und ziehe sie in den Nacken. »Und auch damit, wenn es mal härter wird?«

Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, läuft sie bereits aus. Also wird alles Weitere wohl kein Problem sein.


KAPITEL 7

Pass auf, wem du beim Vögeln zusiehst.
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Es ist kurz vor elf, als ich routinemäßig einen Blick aus dem Fenster werfe. Bevor ich mich bettfertig mache und umziehe, will ich die Vorhänge schließen. Auch wenn es seit gestern unnötig ist, schließlich hat mein Nachbar selbst dafür gesorgt, dass wir uns nicht mehr sehen können.

Das dachte ich zumindest.

Doch zu meiner Verwunderung kann ich heute problemlos in sein beleuchtetes Schlafzimmer blicken. Sein Rollo war den ganzen Tag über heruntergezogen und nun hat er es absichtlich um diese Zeit aufgeschoben?

Mein Herz beginnt bereits zu flattern, noch bevor ich die Situation hinter seinem Fenster richtig erfassen kann.

Grayson steht oberkörperfrei mitten in seinem Zimmer, den Rücken zum Fenster gewandt. Mein Blick huscht über sein breites Kreuz, seine sonnengebräunte Haut entlang, die sich über seine Muskeln spannt, hin zu seiner Hüfte und der dunklen Jeans, in der er noch steckt. Seine Körperhaltung wirkt allerdings irgendwie angespannt. Was tut er da mitten im Zimmer?

Ich knie mich mit einem Bein auf die Fensterbank und verschränke abwartend die Arme.

In diesem Moment kommt Bewegung in ihn. Er macht einen Schritt zurück, ein wenig zur Seite, sodass er mir die Sicht auf etwas freigibt, was ich in seinem Zimmer nicht erwartet hätte: eine nackte Frau.

Scheiße. Ein atemloses Keuchen entschlüpft mir. Mein Magen zieht sich zusammen, als ich die junge, wunderschöne Blondine betrachte, die vor ihm steht. Ihrem Blick nach zu urteilen und der Röte in ihren Wangen, haben sie gerade heftig rumgeknutscht. Oder er hat ihr versaute Dinge ins Ohr geflüstert.

Warum tut er mir das an?

Er hat das Rollo doch absichtlich aufgezogen, um mir das hier unter die Nase zu reiben. Das ist so kindisch und lächerlich … und dennoch tut es irgendwie weh. Die völlig deplatzierte Eifersucht zerfrisst mich beinahe und lässt mich in meiner Vorstellung aus dem Haus rennen, sein Schlafzimmer stürmen und diese Blondine eigenhändig an ihren Engelslocken herausschleifen. Ich würde sie nach draußen vor die Tür werfen. Oh ja.

Doch hier sitze ich auf meiner Fensterbank und sehe zu, wie er der Tussi mit einem Kopfnicken zu verstehen gibt, auf die Knie zu sinken.

Sie tut es. Ohne Widerworte, Fragen oder zögern.

Grayson öffnet seinen Gürtel, zieht ihn aus den Schlaufen, doch anstatt ihn fallen zu lassen, legt er ihn zusammen, wiegt ihn in seiner Hand – und holt damit aus.

Ich schlage mir die Hand vor den Mund, als das Leder auf die Brüste der blonden Frau niedersurrt. Sie legt den Kopf in den Nacken, schreit und biegt ihm dennoch ihren Oberkörper entgegen. Und er schlägt noch einmal zu. Und noch einmal. Bis ihre kleinen Titten rot leuchten und ihr ganzer nackter Oberkörper von sichtbaren Striemen überzogen ist. Dann greift er hart ihren Kopf, Tränen laufen ihr mittlerweile über die Wangen, und zieht ihn zu seinem Schritt. Mit der anderen Hand zerrt er seine Hose so weit herunter, dass sie seinen verdammt riesigen Schwanz nehmen und zu ihrem Mund führen kann.

Mein Herz weiß nicht, ob es schneller schlagen oder stehenbleiben soll, weshalb es furchtbar schmerzhaft in meiner Brust verkrampft.

Ehe ich mich versehe, hat Grayson ihr seinen Penis bis zur Hälfte in den Rachen geschoben. Schnell. Grob. Ohne ihr Zeit dafür zu geben.

Er lässt ihn sich nicht blasen, nein, er fickt ihren Kopf, als wäre sie eine gefühllose Sexpuppe. Scheiße. Ich kann nicht weiter zusehen und doch bin ich wie erstarrt.

Plötzlich wendet Grayson den Kopf und sieht mich an. Vor Schreck rutsche ich fast von der Fensterbank, doch dann fällt mir ein, dass er mich gar nicht sehen kann. Es ist stockfinster in meinem Zimmer. Und in seinem ist es so hell, dass sein Fenster bloß ein Spiegelbild für ihn werfen kann.

Aber vielleicht weiß er trotzdem, dass ich hier sitze und zusehe.

Ich schlucke hart und versuche mein trommelndes Herz zu beruhigen.

Grayson zerrt die Blondine von seinem Schritt weg, greift in ihr Haar und zieht sie auf die Beine. Sein steifer, mittlerweile verdammt harter Penis ragt zwischen ihnen in die Höhe, feucht glänzend von ihrem Speichel. Meine Brust wird eng. Ich halte das hier nicht aus. Auf keinen Fall will ich dabei zusehen, wie er mit seiner Erregung in diese Frau gleitet. Vor meinen Augen. Doch genau das wird er gleich tun.

Zu meiner Überraschung holt er ein Seil und umschlingt damit ihre Handgelenke, während sie die Arme hinter ihrem Rücken kreuzen muss. Dabei geht er alles andere als sanft vor. Er surrt die Seile so fest, dass die Frau wieder aufschreit. Er sagt etwas zu ihr. Grob und wütend. Sie presst die Augen zusammen und vergießt ein paar neue Tränen, die schwarze Mascaraspuren auf ihren Wangen hinterlassen.

Ich … sollte irgendetwas tun. Die Polizei rufen. Oder selbst einschreiten. Irgendwem Bescheid geben. Das hier grenzt auf jeden Fall an Misshandlung. Auch wenn sie dem Ganzen vorher zugestimmt hat. Oder?

Wahrscheinlicher ist jedoch, dass er ihr im Vorfeld nicht gesagt hat, dass er sie schlagen und fesseln wird. Verdammt.

Ich will gerade aufstehen und nach meinem Handy greifen, als er die Frau plötzlich vorwärts dirigiert. Richtung Fenster. Sie beißt sich – lustvoll? – auf die Unterlippe, kurz bevor er sie gegen die Glasscheibe drückt. Sie kniet sich auf die Fensterbank und streckt ihm ihren Arsch entgegen, während sich ihre Wange und ihre kleinen festen Brüste an die Scheibe pressen.

Ich bleibe wie gelähmt vor dem Fenster sitzen.

Und dann schiebt er sich in sie. Ich sehe den Moment genau, weil sie ihren Mund dabei aufreißt. Und ich höre ihren Lustschrei sogar durch die zwei geschlossenen Fenster hindurch. Er steht hinter ihr und vögelt sie. Seine Miene wie sonst auch ein geschlossenes Buch. Ich starre seinen zusammengepressten Kiefer an, den festgeschlossenen Mund. Seine Nasenflügel blähen sich auf. Sein Blick ist nach unten, vermutlich auf ihren nackten Hintern gerichtet, wirkt aber irgendwie … leer. Als würde er sie einfach mechanisch vögeln und sie nicht einmal wahrnehmen. Wie in Trance. Oder in einem Rausch.

Ihre Schreie geben ihm den Kick, den er sich bei mir nicht holen konnte.

Ich wende den Blick ab, als ich das Salz auf meinen Lippen schmecke. Ich lecke die Tränen fort, die sich unbemerkt einen Weg über meine Wangen gebahnt haben. Ungläubig lache ich auf. Wie kann ich nur so dumm sein, wegen so etwas zu weinen? Weil er eine Frau vögelt, die nicht ich bin?

Ich sollte froh darum sein, dass nicht ich es bin, die er da grob misshandelt, und doch ist die stechende Eifersucht die ganze Zeit über präsent. Hat sich in meiner Brust eingenistet und mir leise zugeflüstert, dass ich mich selbst belüge. Dass ich alles dafür geben würde, um diese Frau bei ihm zu sein. Von ihm berührt und begehrt zu werden, aber auch rücksichtslos genommen und sogar geschlagen zu werden.

Nicht, wie Tyler es getan hat, wenn er im Streit die Beherrschung verlor und wüst alles durch die Gegend warf, was ihm in diesem Moment in die Finger kam.

Nein.

Nur im Bett. Nur auf sexuelle Weise. Wenn es ihn erregt, meinen Körper an seine Grenzen zu treiben. Wenn auch ich will, dass er mich an meine Grenzen treibt. Wenn ich sie mit ihm gemeinsam austesten will, um all das zu spüren, was ich noch nie in meinem Leben gespürt habe.

Scheiße, was ist nur in mich gefahren, dass ich solche Gedanken habe? Ich rutsche von der Fensterbank und reiße mit zitternden Fingern die Vorhänge zu. Erinnere ich mich etwa nicht mehr an das junge Mädchen vor drei Jahren, das ich einst war, als meine Mutter mich mit einer Platzwunde am Kopf im Regen auf der Straße gefunden hat? Sie hat mich ins Krankenhaus eingeliefert und ich musste ihr die ganze hässliche Geschichte über Tyler und mich erzählen. Ich habe ihr und mir geschworen, dass ich nie wieder einem Mann erlaube, die Hand gegen mich zu erheben. Dass mich nie wieder ein Mann wie Dreck behandelt. Dass ich einem Mann nie wieder verzeihe, wenn er mir wehtut.

Ich hebe den Arm und streiche mit den Fingern über die feine Narbe, die seitlich an meinem Kopf unter meinen Haaren noch zu ertasten ist.

Laut meiner Mutter kann Tyler froh sein, dass ich ihn nicht anzeigen wollte.

Doch sie hat nicht den blassesten Hauch einer Ahnung, wie oft ich ihn absichtlich provoziert habe. Wie oft ich seine Dämonen wecken wollte, in der Hoffnung, dass er die meinen stillt. Vielleicht ist nicht er das kranke Monster in unserer Beziehung gewesen. Sondern ich.
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»Wo warst du denn schon um diese Uhrzeit?«, rufe ich aus der Küche, als ich höre, wie die Haustür ins Schloss fällt.

Ich habe Shawn schon vom Fenster aus gesehen, während ich gewartet habe, dass das Wasser in der Teekanne aufkocht.

»Joggen«, antwortet er und ich höre, wie er sich im Flur die Schuhe auszieht. Dann steckt er seinen Kopf zu mir in die Küche. »Und warum bist du so früh wach?«

»Konnte nicht mehr schlafen.«

Shawn zieht eine Augenbraue hoch. »Du siehst aus, als hättest du überhaupt kein Auge zugetan.«

Ich zucke mit den Schultern. »Passiert.«

»War laut heute Nacht, was?«

Ich blinzele. »Was meinst du?«

»Ich habe mit offenem Fenster geschlafen. Irgendwer in der Nachbarschaft hatte wohl ’ne heiße Nacht. Oder es wurde jemand abgestochen.« Er grinst schief und verschwindet dann wieder im Flur. »Bin duschen! Nachher können wir zusammen frühstücken, wenn du willst.«

»Okay«, murmele ich und hole das Sieb mit dem aufgebrühten Tee aus der Kanne. Meine Wangen glühen, dabei weiß ich nicht einmal warum. Dass ich nicht die Einzige bin, die Grayson und sein blondes Püppchen gestern gehört hat, macht es irgendwie realer.

Eine Viertelstunde später sitzen wir zu dritt am Frühstückstisch. Callie hat uns auch beehrt, da sie ohnehin die geborene Frühaufsteherin ist. Doch heute ist sie merkwürdig schweigsam.

»Alles okay, Cal?«, frage ich besorgt. Normalerweise quasselt sie morgens bereits vor ihrem ersten Kaffee ohne Punkt und Komma. Heute nippt sie ganz schön trübsinnig an ihrer I love NY-Tasse.

»Hab von deinem Ex gestern Abend gehört, wer wieder in der Stadt ist.«

»Warte. Du redest mit Tyler?« Ungläubig lasse ich den Mund offen.

Sie geht nicht einmal darauf ein, als wäre es kein großes Ding für sie. Stattdessen stiert sie ihr belegtes Toastbrot mit finsteren Blicken nieder.

»Wer ist denn noch wieder in der Stadt. Außer Tyler?«, fragt Shawn und sieht verwirrt zwischen uns beiden hin und her.

»Hailey Pearson.« Callie spuckt den Namen aus, als wäre er ein Schimpfwort.

In meinem Unterbewusstsein klingelt etwas, doch ich brauche noch ein wenig, um den Namen einordnen zu können. Wo habe ich ihn zuletzt gehört? Es muss ein paar Jahre her sein.

»Moment, war das nicht die Highschool-Schülerin, die verantwortlich war für den Autounfall, bei dem …« Shawn spricht den Satz nicht zu Ende, weil uns allen am Tisch klar ist, welchen Unfall er meint.

Jetzt fällt auch mir es wieder ein. Es ist schon gut fünf Jahre her und Callie und ich waren damals noch nicht befreundet. Ich war noch in der Mittelstufe, während sie ihren Highschool-Abschluss gemacht hat. Mit Hailey Pearson, die in einer Stufe mit Callie war, hatte ich nichts zu tun, dennoch hat sich die Tragödie damals schnell herumgesprochen.

Ich strecke meine Hand über den Tisch aus und lege sie mitfühlend auf Callies. »Tut mir leid. Es muss scheiße sein, sie wieder hier zu wissen.«

Ich will mir gar nicht ausmalen, welche Erinnerungen in ihr das alles wieder hochholt. Meines Wissens nach kam Hailey damals wegen Minderjährigkeit und eines verdammt guten, teuren Anwalts mit mildernden Umständen davon, obwohl sie mit Alkohol und Drogen im Blut den Wagen gefahren ist, der für so viel Leid verantwortlich war. Nach dem Prozess hat die Familie das Mädchen weggeschickt, auf irgendein Internat.

»Ich habe ihr geschworen, wenn sie noch einmal ihren Fuß in diese Stadt setzt, dann …«

»Hey, alles gut«, unterbreche ich Callie und löse ihre Hand, die sie zu einer Faust geballt hat. Da sehe ich auch das Blut. Sie hat mit ihren Fingernägeln so tief in ihre Handballen gedrückt, dass sie sich selbst damit verletzt haben muss. Ihre Handinnenflächen sehen so malträtiert aus, dass es schon ein paar Stunden so gehen muss. Wenn nicht gar seit gestern Abend. »Was hältst du davon, wenn du oben ein Bad nimmst und Shawn und ich den Tisch abräumen? Und dann machen wir uns ein schönes, gemütliches Wochenende«, schlage ich hastig vor. »Ein Filmeabend auf der Couch. Morgen gehen wir mit Missy zum Stadtfest. Ich spendiere dir auch eine Zuckerwatte.«

Da lacht Callie plötzlich auf. Die Anspannung in ihrem Körper löst sich und sie sieht mich lächelnd an. »Keine Sorge, mir geht’s gut. Für mich ist Hailey Pearson gestorben.«

Ich wünschte, sie hätte es nicht gesagt. Zumindest nicht an dem Tag, an dem in Fair Willow eine Leiche gefunden wird. Bereits am Nachtmittag wimmelt die Stadt nur so von Polizisten. Obwohl wir den Großteil des Tages im Haus verbringen, kommt die Nachricht selbst bei uns an. Ob von Mrs. Davidson, die mit ihrem Kinderwagen vor unserem Haus spazieren geht und Callie, die die Zeitung reinholt, erzählt, dass der Park am Side River heute gesperrt ist, oder weil die Kassiererin im Supermarkt Shawn munter mitteilt, dass sie heute mehr Cops gesehen hat als in ihrem ganzen bisherigen Leben.

Während wir uns in gedrückter Stimmung für den Filmeabend vorbereiten und Callie in der Küche Popcorn macht, laufen im Hintergrund leise die lokalen Abendnachrichten.

»Mach mal lauter«, sage ich zu Shawn, während ich die Getränke auf dem Wohnzimmertisch abstelle. Mein Herz rast sofort, als ich das ernste Gesicht der jungen Nachrichtensprecherin sehe.

»Heute Mittag wurde in Fair Willow im Sideriver Park eine Leiche aus dem Fluss gezogen. Mittlerweile konnte man sie auch identifizieren. Ihre Familie ist bereits in Kenntnis gesetzt. Bei der Toten handelt es sich um die junge Studentin Hailey Pearson, die übers Wochenende ihre Eltern in Fair Willow besuchen wollte.«

In meinen Ohren beginnt es zu rauschen. Nein, das darf nicht wahr sein.

In eben diesem Moment wird auch ihr Foto eingeblendet und mir wird schlecht. Ein Teil von mir hat es geahnt, den ganzen Tag über hatte ich dieses mulmige Gefühl. Und doch reißt es mir den Boden unter den Füßen weg, es mit eigenen Augen zu sehen. Sie noch einmal zu sehen.

Ich lasse mich auf die Couch sinken. Kalter Schweiß bricht aus jeder Pore meines Körpers. Sie ist Hailey Pearson. Sie ist die Tote.

»Die Familie bittet um Hilfe und Hinweise, da die Todesursache noch unklar ist. Ein Verbrechen ist bisher nicht ausgeschlossen. Dennoch rät der Bürgermeister den Bewohnern, Ruhe zu bewahren. Jeder, der etwas zum gestrigen Verbleib von Hailey Pearson …«

Hinter mir ertönt ein lautes Klirren, das mich erschrocken aufschreien lässt. Ich wende den Kopf und sehe Callie im Türrahmen stehen. Sie starrt auf den Fernsehbildschirm, ihre Hände vorm Körper ausgestreckt, in denen sie bis eben noch eine Schüssel Popcorn getragen hat.

Nun liegt sie in Scherben am Boden.

»Man hat die Leiche aus dem Fluss als Hailey identifiziert«, murmelt Shawn, als bräuchte Callie die Erklärung noch.

Ich sehe wieder auf den Bildschirm und auf das Foto von der hübschen, lächelnden Blondine. Gestern Nacht sah ihr Gesicht verheult und gerötet aus und ich erinnere mich besser an ihren nackten, verschwitzten Körper als an etwas anderes, dennoch habe ich keinerlei Zweifel.

Vielleicht habe ich sie nur wenige Minuten vor ihrem Ableben gesehen. Verdammt. Sie hat geschrien. Möglicherweis sogar um Hilfe.

Und was habe ich getan?

Was habe ich getan, außer die beiden zu beobachten?

Mir wird speiübel. Ich schieße von der Couch hoch und stürze an Callie vorbei ins Bad.


KAPITEL 8

Pass auf, dass du nachts immer alle Türen schließt.
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Der Filmabend fällt wohl ins Wasser. Wobei das ein schlechter Wortwitz ist, wenn man bedenkt, dass jemand gestern Nacht Haileys Leiche in einen Fluss geworfen hat.

Als ich aus dem Bad komme, ist Callie bereits fort, das Popcorn und die Überreste der zerbrochenen Schüssel beseitigt und Shawn oben in seinem Zimmer. Ich bleibe noch eine Weile im Wohnzimmer sitzen, versuche die Bilder aus meinem Kopf zu verbannen, die sich seit gestern Nacht dort eingenistet haben und die ich nun aufgrund der neusten Entwicklungen wohl niemals mehr vergessen werde.

Wie könnte ich auch vergessen, wie Grayson eine Frau misshandelt, die kurz darauf tot aufgefunden wird?

Er war es.

Er war es mit solch einer Sicherheit, dass ich Todesangst verspüre.

Denn er weiß, dass ich sie gesehen habe.

Vermutlich hat er nicht gedacht, dass man die Leiche so schnell finden würde. Vielleicht hatte er gar nicht geplant, sie zu töten, als er mich zusehen ließ. Vielleicht war es ein Unfall. Vielleicht hat er sie zu hart gewürgt, zu hart geschlagen oder sie gegen die Ecke eines Möbelstücks geschleudert und sie ist sehr ungünstig mit dem Kopf irgendwo aufgekommen.

Gott, verdammt! Das sind definitiv zu viele Vielleichts.

Ich bette mein Gesicht in die Hände und kneife die Augen zusammen. Dann gehe ich zur Terrassentür und trete ins Freie, sauge die frische Abendluft ein, als könne sie mich daran hindern, wahnsinnig zu werden.

Ein Blick zu unserem Carport verrät, dass Callie mit ihrem Wagen davongefahren ist. Ich ziehe mein Handy aus der hinteren Hosentasche und wähle ihre Nummer. Da sie auch nach etlichen Freizeichen nicht drangeht, schreibe ich ihr eine Nachricht und frage, ob alles in Ordnung ist. Dass sie jetzt so spät abends allein irgendwo unterwegs ist, macht mir Sorgen, aber wahrscheinlich will sie bloß wie ich an der frischen Luft sein, um einen klaren Kopf zu bekommen. Sie muss sich furchtbar fühlen für das, was sie heute Morgen gesagt hat – oder sie ist glücklich darüber, dass Hailey nicht mehr am Leben ist.

Scheiße, nein, so darf ich nicht denken.

Callie hat jeden Grund dazu, diese Frau zu hassen, schließlich sind durch sie ihre Eltern und ihr jüngerer Bruder in einem Auto ums Leben gekommen, doch Callie würde niemals so etwas wie Schadenfreude über den Tod eines anderen Menschen empfinden.

Ich stecke das Handy wieder in meine Jeans und will zurück ins Haus, als ich plötzlich etwas von links höre. Ein Schnaufen und ein seltsam dumpfes Geräusch, so als würde jemand … Erde schaufeln.

Mir wird eiskalt.

Ich schließe die Augen und höre dabei zu, wie jemand im Nachbargarten eine Schaufel immer wieder in die Erde treibt.

Was ist, wenn er gerade die Tatwaffe vergräbt? Oder eine weitere Leiche?

Nein. Meine Fantasie geht mit mir durch. Aber dass Grayson ausgerechnet heute Abend beschlossen hat, seinen Garten umzubuddeln, ist fast genauso unwahrscheinlich. Ich muss herausfinden, was er da tut.

Ich stürze ins Haus zurück, die Treppen hoch in mein Zimmer und haste zum Fenster. Schwer atmend reiße ich es auf, beuge mich hinaus in die anbrechende Nacht und sehe mich um. Außer Graysons dunklen Schlafzimmerfenster sehe ich bloß seine efeubewachsene Hauswand und ein paar andere Fenster. Unten im Wohnzimmer brennt Licht, doch etwas Außergewöhnliches kann ich nicht entdecken. Mein Blick reicht nur bis zum Anfang seiner Terrasse. Die Außenbeleuchtung hat er scheinbar ausgestellt, denn ich sehe kein Licht in seinem Garten, obwohl ich ihn doch deutlich dort gehört habe.

Da will wohl jemand keine Zeugen haben.

Ich stoße mich vom Fenster ab und laufe stattdessen ins angrenzende Bad, wo wir ebenfalls ein Fenster haben. Es liegt ein paar Meter näher zum Garten, sodass ich von hier vielleicht mehr sehe. Dafür klettere ich sogar in die Badewanne, öffne das Fenster, stecke wieder den Kopf hinaus und sehe nach unten. Mist. Von hier kann ich immer noch nicht seinen gesamten Garten überblicken. Außerdem wird es von Minute zu Minute dunkler draußen.

»Ähm … April? Was tust du da?«

Ich zucke erschrocken zusammen und fahre zu Shawn herum. »Gott, hast du mich erschreckt!«

»Entschuldige. Ist … alles gut? Hast du etwas verloren?«

»Nein, nein. Ich brauchte nur … frische Luft.« Ich schließe das Fenster und steige aus der Wanne, doch als mein Blick zur offenen Badezimmertür schweift, hinter der Shawns Zimmer liegt, ändere ich meine Taktik. »Wobei. Doch. Ich habe vorhin am offenen Fenster gelesen und dabei hat der Wind mein … Lesezeichen mitgenommen. Es war nur so ein Papierschnipsel, weißt du. Aber von emotionalem Wert, weil dort … etwas Wichtiges draufstand. Auf jeden Fall hat der Wind es in diese Richtung getragen, und ich wollte sehen, ob es vielleicht irgendwo auf der Hecke zwischen den Grundstücken gelandet ist. Dürfte ich mal … aus deinem Fenster schauen?«

»Okay. Klar. Wie du meinst. Dürfte ich dann so lange hier pinkeln?«

»Natürlich.« Meine Wangen werden warm und ich laufe schnell in sein Zimmer, um Shawn nicht weiter im Weg zu stehen.

Sobald ich die Tür hinter mir zuziehe, höre ich, wie er abschließt.

Ich schlucke nervös und sehe mich kurz in seinem Zimmer um. Tatsächlich war ich in den letzten zwei Jahren, in denen wir drei hier wohnen, nur selten bei ihm. Es ist mittlerweile echt gemütlich eingerichtet. Ziemlich ordentlich für einen Kerl, der dauernd nur am PC hängt. Die Wand, an der auch sein Bett liegt, besteht komplett aus Bücherregalen. Rechts in der Ecke steht einsam eine Gitarre, die er meines Wissens nach nie anrührt, daneben sein Schreibtisch mit dem aufgeklappten Laptop. Zusätzlich hat er noch zwei weitere Monitore für seinen Standcomputer und ganz schön viel anderes technisches Zeug.

Als ich hinter mir die Klospülung höre, beeile ich mich und laufe zum Fenster. Von hier habe ich tatsächlich einen guten Ausblick auf Graysons Garten. Leider liegt dieser stockdunkel vor mir. Und verlassen. Selbst wenn ich die Ohren spitze und mit den Augen die Graustufen der Umgebung scanne, komme ich zu dem Schluss, dass Grayson gar nicht mehr da ist. Er muss fertig sein – mit was auch immer.

»Und?«, reißt mich Shawns Stimme aus den Gedanken.

Mit einem tiefen Seufzer schließe ich das Fenster und vergrabe die Hände in den Hintertaschen meiner Jeans. »Fehlanzeige. Ist mittlerweile aber auch einfach zu dunkel draußen. Ich schaue morgen noch mal bei Tageslicht, ob das Lesezeichen irgendwo im Gebüsch festhängt.«
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In dieser Nacht träume ich von ihm. Von Grayson, der mit mir in seinem Garten steht und mich auffordert, mich auszuziehen und hinzulegen. Und ich tue es. Spüre die kalte Luft an meiner nackten Haut. Das feuchte Gras unter meinem Körper. Ich lege mich auf den Rasen und sehe zu ihm hoch. Beobachte ihn, wie er langsam seinen Gürtel aus den Schlaufen zieht, ihn fallen lässt, und dann aus der dunklen Hose steigt. Wie er zu mir herunterkommt, sich auf mich legt und mit seiner riesigen Erektion in mich eindringt. Er vögelt mich. Tief und leidenschaftlich. Dann dreht er mich um, zieht meinen Hintern zu sich und stößt erneut in mich, während ich meine Finger in der Erde vergrabe und mein Gesicht auf den Boden gedrückt ist. Die Erde ist jedoch sehr locker. Sie bröckelt zwischen meinen Fingern. Und irgendwann merke ich, dass ich gar nicht auf dem Rasen liege, sondern auf einem frisch umgegrabenen Beet. Nur wenige Zentimeter neben meinem Kopf befindet sich etwas. Ich muss mehrmals blinzeln, um es zu erkennen. Ein blasses Gesicht, das sich aus der Erde schält.

Eine Leiche.

Sie liegt direkt neben mir.

Doch das Furchteinflößendste daran ist, dass ich dieses Gesicht nur allzu gut kenne. Ich sehe es jeden Tag im Spiegel. Mein eigenes.

Mit einem Schrei wache ich auf. Schweratmend sehe ich mich um, doch es ist stockdunkel. Meine Hand tastet nach dem Nachtlicht und als mein Zimmer in den vertrauten, warmen Schein gehüllt wird, sacke ich erleichtert zurück in die Kissen.

Nur ein Traum. Es war nur ein verdammt dummer Traum. Mit offenen Augen lausche ich meinen schnellen Herzschlägen und stocke auf einmal, als ich ein seltsames Klacken höre.

Sofort setze ich mich wieder auf und blicke zu meiner geöffneten Zimmertür. Wieso zur Hölle ist die überhaupt offen? Normalerweise schlafe ich mit geschlossener Tür. Aber vermutlich war ich abends so durch den Wind, dass es mir egal war.

Da ist es schon wieder. Ein rumpelndes Geräusch, das von unten zu kommen scheint. Ist Callie nach Hause gekommen und schleicht da unten herum? Oder holt sich Shawn nur ein Glas Wasser?

Beides wären sehr logische Erklärungen, doch mein Hirn malt sich die wildesten Schauerfantasien aus. Und die haben nichts mit meinen Mitbewohnern zu tun. Es sei denn, Callie ist aus irgendeinem Grund die nächste Blondine, die in Graysons Visier gerät. Was, wenn er für sein nächstes Opfer hier ist? Die Bilder meines Traums flackern noch immer in meinem Bewusstsein.

Ich schlage die Decke zurück und stehe auf. Konfrontation ist das Einzige, was meinen Horrorfantasien ein Ende setzen kann. Mit nackten Fußsohlen tappe ich durch mein Zimmer Richtung Tür.

Das leise, entfernte Knarzen einer Holzdiele schickt mir sogleich eine Gänsehaut über den Körper. Wir haben im Wohnzimmer eine Stelle, wo der Dielenboden immer knarzt. Ich bilde es mir also nicht ein und dort unten läuft tatsächlich jemand herum.

Leise schleiche ich mich aus meinem Zimmer. Nehme von der Kommode im Flur eine schwere Glasvase, die nur zur Zierde da herumsteht, und gehe langsam die Treppen hinunter. Es ist alles dunkel auf der unteren Etage, nur das blasse Mondlicht dringt durch die Fenster. Doch ich höre neben meinem lauten Herzschlag definitiv Schritte, die immer näherkommen. Und näher.

Die Person hat schwere Schuhe an. Sie sind laut und dumpf, im Gegensatz zu meinen eigenen Schritten.

Ich nehme die letzte Treppenstufe, schleiche um die Ecke des Eingangsbereichs in Richtung Wohnzimmer und erstarre. Direkt vor mir steht ein riesiger Schatten. Erschrocken schreie ich auf, hebe gleichzeitig die Vase, um sie dem Einbrecher über den Kopf zu donnern, da schlägt er meine Arme bereits beiseite und die Vase rutscht mir aus den Fingern. Fällt auf den Boden. Zerspringt mit einem lauten Klirren.

Große Hände reißen mich an sich und im nächsten Moment stehe ich an die Wand gepresst da. Ein Unterarm drängt sich gegen meine Brust. Bevor ich noch einmal schreien kann, liegt eine warme Handfläche auf meinem Mund.

Sein Duft.

Es ist sein unverkennbarer Duft, der mich umhüllt. Der aus seiner Kleidung dringt. Aus jeder Pore seines Körpers. Sein Parfum gemischt mit allem anderen, was er so an sich trägt, steigt mir zu Kopf.

Ein plötzlicher Lichtstrahl, der von weiter oben kommt, vertreibt die Finsternis um uns herum.

»April? Callie? Alles okay?«, ruft Shawn verschlafen.

Der Lärm muss ihn geweckt haben.

Mit rasendem Herzen sehe ich zu Grayson hinauf, dessen Gesicht nur Zentimeter über meinem schwebt.

»Sag ihm, dass alles okay ist«, flüstert er mir fast lautlos zu.

Ich schüttele den Kopf. Doch im nächsten Moment zieht Grayson eine Waffe und hält mir ihren Lauf seitlich an die Wange. So wie in der Nacht in seinem Garten. Seine Augenbrauen heben sich fordernd in die Höhe.

Scheiße.

Ich nicke und er nimmt die Hand von meinem Mund. Abwartend sieht er mich an und ich schlucke nervös. Fuck, nervös ist nicht einmal ansatzweise das richtige Wort. Ich schlottere fast vor Angst und doch ist da so viel Adrenalin, das durch meine Venen jagt.

Er ist hier eingebrochen! Warum ist er hier eingebrochen?

»Alles okay!«, rufe ich Shawn zu. Meine Stimme leicht krächzend, doch ich räuspere mich schnell und setze hinzu: »Wollte mir nur etwas zu trinken holen. Im Dunkeln war das wohl ein Fehler. Da habe ich leider die Vase umgestoßen.«

Mit klopfendem Herzen warte ich darauf, ob Shawn mir die Lüge abkauft. Dabei kann ich mich nicht entscheiden, ob ich will, dass er es tut oder nicht. Falls er hier unten nachsehen will, ob alles in Ordnung ist, könnte es böse für uns beide enden. Falls er wieder schlafen geht, wird es nur böse für mich enden.

»Okay. Ich gehe dann weiter pennen.«

Kurz darauf hören wir, wie er seine Zimmertür schließt. Das Licht erlischt. Graysons ernste Gesichtszüge werden wieder von der Dunkelheit verschluckt und für ein paar Sekunden fühle ich mich völlig blind und hilflos.

»Was willst du von mir?«, hauche ich tonlos. »Wieso brichst du in unser Haus ein?«

»Rein da.«

»Was?«

Er bugsiert mich zur Seite und öffnet die Tür, die zu unserem kleinen Gästebad führt. Er muss sie eben im Licht erspäht haben.

»Was soll das?«, beschwere ich mich, als er mich in den beengten Raum schiebt und auch selbst hinterherkommt.

»Dein Mitbewohner soll uns lieber nicht reden hören«, erwidert Grayson kühl und schließt die Tür hinter uns.

»Willst du dann wenigstens noch vorher das Licht anmachen?«, frage ich, weil mein Herz nicht damit klarkommt, in dieser völligen Finsternis mit ihm eingesperrt zu sein. Mit einem verfluchten Mörder!

»Lieber nicht. Falls er doch noch runterkommt, würde ein Lichtstreifen uns verraten. Und wir wollen doch nicht, dass dein Freund uns hier sieht, oder?«

»Du bist wahnsinnig.« Ich entreiße mich seinem Griff und stolpere ein paar Schritte rückwärts, bis ich die Kante des Waschbeckens in meinem Rücken habe. »Damit kommst du nicht durch. Du … du kannst mich nicht töten.«

»Wer sagt, dass ich das will?«

Ich presse die Lippen zusammen und kralle mich mit meinen Händen hinten an dem Waschbecken fest, während ich blind in die Schwärze starre. Das kühle Keramik gibt mir Halt und ist das Einzige, was mich davon abhält, auf dem Fliesenboden zusammenzusacken.

»Ich bin außerdem nicht hier eingebrochen«, erwidert Grayson nüchtern. »Die Terrassentür stand offen und als besorgter Nachbar war es meine Pflicht nachzusehen, ob hier alles in Ordnung ist.«

»Das wird dir niemand glauben«, zische ich.

»Ach ja, und was werden sie glauben?« Er muss die Distanz zwischen uns überwunden haben, denn plötzlich spüre ich seine Nähe viel deutlicher. Rieche ihn wieder. Höre ihn atmen. Als seine Hand meinen Kopf berührt, zucke ich zusammen. Doch das hält ihn nicht davon ab, mit seinen Fingern meine Wange entlangzufahren, bis zu meinem Kinn. Sein Daumen streift dabei meine Lippen und mir entweicht unwillkürlich ein Wimmern.

Mein ganzer Körper steht so unter Spannung, dass ich jeden Moment glaube, zu zerbersten. Und doch ist da noch etwas anderes, was seine Hand an meiner erhitzten Haut auslöst. Ein verrückter, irrsinniger, lebensmüder Teil in mir will sich enger an diese Hand pressen, will meine Lippen für seinen Daumen öffnen, will, dass er noch näher an mich herantritt.

Ich bin völlig machtlos gegen dieses skurrile Verlangen.

Als wäre er mein Puppenspieler und ich seine Marionette.

»Warum hast du plötzlich Angst vor mir?«, fragt er leise und lässt seine Hand meine Kehle hinabwandern. Seine Fingerkuppen streifen mein Schlüsselbein und rutschen dann tiefer. Tiefer und tiefer. Als er am Ausschnitt meines Tops ankommt, hebe ich meine Hand und halte die seine fest.

»Ich habe Angst, dass ich so ende wie Hailey«, krächze ich.

Scheiße, das war wohl viel zu ehrlich.

Die Worte werden von meinem schneller werdenden Atem begleitet, hängen zwischen uns in der Luft und es ist unerträglich, dass ich sein Gesicht in diesem Moment nicht sehen kann. Was würde es mir verraten? Ein Schuldeingeständnis? Wut? Oder verwirrte Ahnungslosigkeit, weil ich mir etwas zusammengereimt habe, was überhaupt nicht stimmt?

Da er nichts darauf erwidert, wage ich mich noch etwas weiter vor. »Du wusstest, dass ich euch zugesehen habe, oder?«

Mittlerweile kann ich kaum noch atmen. Was tue ich hier, was tue ich, was tue ich? Habe ich vergessen, dass er in der anderen Hand noch eine Waffe hält? Er könnte sie mir jederzeit an die Schläfe setzen und abdrücken. Schließlich gebe ich gerade zu, dass ich eine Augenzeugin bin. Dass ich ihn in dieser Nacht mit Hailey gesehen habe. Und das, was ich gesehen habe, würde definitiv für eine Verhaftung ausreichen.

»Natürlich. Die Show war nur für dich«, antwortet er und lässt die Hand zwischen uns sinken, die ich immer noch umklammert gehalten habe.

»Show?«

»Glaubst du, dass ich Frauen immer so ficke? Es war gespielt. Alles. Um dich abzuschrecken.«

»Nein. Du lügst. Du wolltest mich vielleicht damit verletzen, ja, aber so wie du mit ihr umgesprungen bist, das war … Du gehörst eingesperrt. Die Polizei sollte dich abführen, sie sollten …«

Er drängt sich so plötzlich an mich, dass mir die Worte in der Kehle steckenbleiben. Seine Hand schließt sich um meinen Hals und ich japse erschrocken nach Luft.

»Du hast sie getötet«, presse ich dennoch heraus. Es muss einfach hinaus. Diese Worte, die den ganzen Abend schon in meinem Kopf herumspuken. Die mich so lange verfolgen werden, bis das Gegenteil bewiesen ist oder Grayson in Handschellen abgeführt wird.

»Ich habe sie nur gefickt«, knurrt er ganz dicht an meiner Stirn. Ich spüre seinen Pfefferminzatem meine Wange streifen. »Um dich in deine Schranken zu weisen. Damit du nie wieder auf die Idee kommst, dich noch einmal vor mir auszuziehen oder mich erneut durch dein Fenster zu beobachten. Was du offenbar immer noch tust.«

In meinem Kopf rauscht es. Ich weiß gar nichts mehr. Habe nicht den blassesten Schimmer, ob dieser Mann mich gerade anlügt, um seine Haut zu retten, oder ob ich tatsächlich auf ein Schauspiel hereingefallen bin, das er extra für mich inszeniert hat. Sein Schlafzimmer war die Bühne. Und ich das ahnungslose Publikum.

»Wenn du mich einfach nur abschrecken wolltest«, murmele ich erstickt, »warum ist Hailey Pearson dann jetzt tot?«


GRAYSON

Pass auf, dass die Kleine dich nicht den Kopf kostet.
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Eine berechtigte Frage.

Die Versuchung, meine Hand noch enger um ihre Kehle zu schließen, ist groß.

Wenn sie irgendetwas von dem, was sie gerade gesagt hat, auch zu den Cops sagt, bin ich dran. Sowas von dran.

Ihre Aussage könnte mich meine beschissene Freiheit kosten. Und irgendwie hänge ich noch daran.

Einmal den Abzug drücken und das Problem wäre beseitigt.

Stattdessen stecke ich die 9mm gesichert zurück in meine hintere Jeanstasche. Meine linke Hand bleibt trotzdem an der Kehle meiner Nachbarin. Es fühlt sich gut an, sie auf diese Weise in der Hand zu haben. Ihren rasenden Puls zu spüren.

Ihre Reaktion vorhin hat mir alles verraten, weshalb ich hier bin. Ich wollte wissen, ob sie die Nachrichten gesehen hat. Musste wissen, ob sie mich gestern Abend wirklich beobachtet hat. Welche Schlüsse sie gezogen hat. Und ich muss herausfinden, ob sie mit der Polizei sprechen wird. Doch je länger ich hier in der Dunkelheit mit ihr stehe, desto unwichtiger wird das alles.

Der Fick gestern mit dieser blonden Studentin war ganz passabel, ja.

Ich hätte vielleicht nicht dermaßen die Beherrschung verlieren sollen, ja.

Doch nichts von dem wäre überhaupt geschehen, wenn Miss Unschuldig die Privatsphäre anderer Leute von Anfang an respektiert hätte.

Also eigentlich ist sie verantwortlich für die ganze Scheiße.

»Wirst du mir das antun, was du ihr angetan hast?«, röchelt sie.

Erst da merke ich, dass ihr das Atmen schwerfällt. Ich löse den Griff um ihre Kehle etwas und spüre, wie sie die Luft einzieht. Trotzdem rieche ich die Angst, die sie umgibt. Kann sie wahrnehmen wie ein Tier, das seine Beute in der Falle weiß.

»Verdammt Sweetheart, wärst du gestern Nacht in meinem Schlafzimmer gewesen, hätte ich dich noch viel härter rangenommen«, verrate ich ihr.

Sie gibt daraufhin ein ersticktes Keuchen von sich, welches von meinem Schwanz mit einem Pulsieren begrüßt wird.

Okay, vielleicht war es eine schlechte Idee, mich in der Dunkelheit mit ihr gemeinsam in einen winzigen Raum zu quetschen. Oder die beste, die ich je hatte. Denn diesmal kann sie nicht fliehen. Schließlich hat die Kleine Angst, dass ich sie sonst abknalle. Sie und all ihre Mitbewohner.

»Warum?«, fragt sie.

Beinahe lache ich auf. Ist das ihr Ernst? Warum will sie wissen? »Die Tussi gestern war nicht einmal mein Typ. Sie hat mich nicht im Geringsten scharf gemacht.«

»Sah aber von meiner Seite des Fensters anders aus.«

Ich lächele, doch bevor ich darauf antworten kann, fährt sie fort: »Und nenn sie nicht Tussi. Sie hat einen Namen. Hailey. Du könntest ihr wenigstens Respekt zollen, nachdem sie nach einer Nacht mit dir gestorben ist.«

Ich ziehe beeindruckt die Augenbrauen hoch, auch wenn sie meinen Blick nicht sehen kann. Dass sie noch nicht heulend zusammengebrochen oder mich geohrfeigt hat, ist ein Fortschritt für uns. »Namen bedeuten mir nichts. Deinen kenne ich auch nicht und würde dich trotzdem gern hier und jetzt ficken.«

Scheiße, habe ich das gerade ernsthaft gesagt?

Sie japst schon wieder nach Luft. Was meine Worte wohl außer ein wenig Sauerstoffmangel noch in ihr auslösen? Zu gern würde ich wissen, was sich zwischen ihren Beinen tut. Ob sie vor Erregung bereits nass für mich ist. Oder ob sie mich wirklich so sehr fürchtet, dass jede Zelle ihres Körpers nur weg von mir will. Ich muss sagen, es würde mich schon ein wenig enttäuschen, wenn ich sie absolut kalt – und trocken ließe.

»April«, sagt sie auf einmal. »April Adams.«

Na, sieh mal einer an. Dieses Mädchen ist einmalig. Ich lasse ihren Hals los und stütze mich stattdessen links und rechts von ihr an das Waschbecken, beuge mich so nah zu ihr heran, dass meine Nase ihre Wange streift. »Verrate mir eines, Adams. Warum ohrfeigst du mich, wenn ich dir nicht glaube, dass du drei Jahre lang keinen Sex mehr hattest, aber du verrätst mir einfach deinen Namen und vergisst, wie man atmet, wenn du mich für einen Mörder hältst, der dir sagt, dass er dich am liebsten hier und jetzt durchnehmen würde?«

Für ein paar Sekunden höre ich nur ihren donnernden Herzschlag. Oder ist es mein eigener? Ich höre sie schwer ausatmen. Ihre warme, ausgestoßene Luft streift meinen Hals und beschert mir eine verfickte Gänsehaut.

Die Sekunden vergehen und meine Geduld wird mit jeder einzelnen davon auf die Probe gestellt. Sie will mir nicht antworten? Gut.

Ich packe ihre Hand und ziehe sie zu meinem Schritt, drücke sie gegen meinen harten Schwanz, der sich unbequem gegen den groben Jeansstoff drängt.

»Spürst du das?«, frage ich.

Ich nehme eine Bewegung ihres Kopfes wahr. Vermutlich nickt sie, während der Rest ihres Körpers so angespannt ist, als würde ich sie über eine klapprige Holzbrücke in tausend Metern Höhe schicken.

»Wie wäre es mit einem Deal?«, frage ich weiter. Mein pochender Schwanz gibt mir nämlich keine Ruhe und die Dunkelheit und ihr süßer Duft vernebeln mir das Hirn. »Du bläst mir hier und jetzt einen und gehst die nächste Woche nicht zum Polizeirevier. Im Gegenzug werde ich mit dir niemals das tun, was ich Hailey angetan habe.« Die letzten Worte raune ich ihr absichtlich drohend ins Ohr.

Ihr ganzer Körper erzittert daraufhin, was mir eine neue Ladung Blut in den Schwanz schießt. Fuck, sie hat ja keine Ahnung, wie kurz davor ich bin, sie auf dieses Waschbecken zu heben und mich in sie zu schieben.

Ihre Angst turnt mich mehr an, als es sollte. Dabei ist meine Beherrschung herauszufordern, gerade das Letzte, was ich tun sollte. Und genau deshalb ist der Deal auch keine Rettungsleine für sie – sondern für mich.


KAPITEL 9

Pass auf, mit wem du dich in der Dunkelheit versteckst.
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»Du bläst mir hier und jetzt einen und gehst die nächste Woche nicht zum Polizeirevier. Im Gegenzug werde ich mit dir niemals das tun, was ich Hailey angetan habe.«

Scheiße, das ist eine Gott verdammte Morddrohung, und dennoch kann ich an nichts anderes denken als seinen heißen Atem auf meinem Gesicht und die harte Ausbeulung in seinem Schritt, gegen die er noch immer meine Hand gepresst hält.

Wieso tut er das?

Wieso tut er mir das an?

Ich habe keine Ahnung, ob er diesen Deal ernst meint, und ob ich in Sicherheit bin, wenn ich dem zustimme, doch ich bin auch nicht fähig, auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken. Stattdessen stelle ich mir vor, wie ich das tue, was er von mir verlangt. Wie ich ihm gehorche und auf die Knie gehe. Und wie ich den Penis, den ich schon so viele Male nachts heimlich durchs Fenster gesehen habe, endlich … berühren kann. Fuck, was ist nur falsch mit mir?

Diesem Monster hier und jetzt sein bestes Stück zu lutschen, sollte mir wie die widerwärtigste Forderung der Welt erscheinen.

»Okay«, krächze ich stattdessen zu meiner eigenen Überraschung.

Das Blut rauscht mir so schnell in den Ohren, dass mir fast schwindelig wird. Doch die Welt kann sich ohnehin nicht drehen, denn sie besteht im Moment nur aus gnadenloser Schwärze, in der ich nicht weiß, wo oben und unten ist.

»Okay«, wiederholt Grayson, auch wenn ich ihn kaum höre. Ich kann nicht einmal sagen, ob er nur meine Antwort wiedergibt, ob es seine Antwort ist, die unseren Deal besiegelt, oder ob es eine Frage ist, weil er nicht glauben kann, dass ich eingewilligt habe.

Meine Hände legen sich auf seine Brust und ich schiebe ihn leicht von mir weg. Er lässt es zu. Schafft mir Platz, um vor ihm auf die Knie zu sinken. Und ich tue es. Während meine nackten Knie gegen den kalten Fliesenboden gedrückt sind, und meine Hände beginnen an seinem Gürtel zu nesteln, schießen mir die Bilder durch den Kopf, wie Grayson gestern Nacht Haileys Mund in Beschlag genommen hat.

Wird er es bei mir genauso brutal tun? Sie hat die ganze Zeit über geweint und kaum Luft bekommen. Sie sah aus, als würde sie an seiner Erektion ersticken.

Meine Finger beginnen zu zittern. Bevor ich seine Hose überhaupt aufkriege, schnappt er sich mit einem Knurren meine Hand und hält sie fest.

»Was ist jetzt los, Adams?«

»Ich … könntest du vielleicht …« Ich beiße mir auf die Zunge und fühle mich plötzlich unheimlich dumm. Unendlich unsicher. Unfassbar fehl am Platz.

Auch wenn ein dunkler Teil in mir das hier erregend findet, heißt es nicht, dass ich bereit für das hier bin. Dass ich es durchstehen kann, ohne daran zu zerbrechen.

»Was könnte ich?«, fragt er rau.

Seine Stimme ist belegt und ich frage mich, ob sie das vor Lust ist. Erzeuge ich all diese Gefühle in ihm? Oder die Situation, in die er mich zwingt? Dass er mich geradezu nötigt?

»Es nicht so tun wie gestern bei ihr?«, bringe ich heraus und schließe instinktiv die Augen.

»Was?«, blafft er. Dann scheint er zu verstehen. Er greift plötzlich mein Kinn und zieht mich zurück in die Höhe. »Willst du ihn mir in deinem Tempo blasen, ja? Es zärtlich und langsam tun? Weißt du überhaupt, wie schwer es mir fällt, noch die Beherrschung zu behalten? Ich ficke niemals sanft, Sweetheart. Wird Zeit, dass du das checkst.«

»Aber … Ich habe noch nie jemandem einen Blowjob gegeben!«, schießt das Geständnis aus mir heraus. »Und so wie du es gestern gemacht hast, sah es ziemlich … schmerzhaft aus.«

Verdammt, jetzt ist es raus. Ich halte die Luft an.

Für einen Herzschlag ist es still zwischen uns. Dann zieht er mich mit seinen Fingern, die noch immer mein Kinn halten, zu sich und plötzlich kollidiert sein Mund mit meinem.

Was zur …?

Ich habe keine Ahnung, auf was dies eine Antwort ist und was sie bedeutet, doch das wird auch völlig egal, als sein Atem sich mit meinem vermischt. Stöhnend öffne ich den Mund für ihn und er schiebt seine Zunge ohne Umschweife zwischen meine Lippen, berührt die meine und elektrisiert mich damit von Kopf bis Fuß.

Scheiße. Ich kann nicht mehr an mich halten, schlinge meine Arme haltsuchend um seinen Nacken, während er mich erneut gegen das Waschbecken drängt. Eine seiner Hände legt sich wieder um meinen Hals, die andere packt meinen Hinterkopf und hält mich fest, gräbt sich in mein Haar und ich tue es ihm gleich. Meine Finger fahren in das seine und krallen sich hinein.

Sein Kuss ist so forsch und fordernd, dass ich atemlos kapituliere. Mich unter ihm begraben lasse, als wäre er das stürmische Meer und ich der aufwirbelnde Sand zu seinen Füßen.

»April Adams, du machst mich fertig«, knurrt er an meinen Lippen, die sich so leer und nutzlos ohne die seinen anfühlen. Ich suche sofort wieder nach ihnen, doch er hält mich auf Abstand. »Ich sollte dich erschießen, das weißt du, oder?«

Seine Worte ziehen mir den Magen zusammen. Ich nicke stöhnend und lehne mich gegen den ziependen Schmerz auf, den er an meiner Kopfhaut verursacht, weil er meine Haare im Griff hat.

»Oder dich einfach hier und jetzt ficken.«

Wieder nicke ich und ziehe seinen Kopf zu mir heran. Bin bereit für alles, was er mit meinem Körper tun will. Dass er mich am liebsten umbringen würde und es sogar tun könnte, lässt mich nur noch williger aufstöhnen.

Da ist kein Gedanke mehr an Hailey.

Oder was er mit ihr getan hat.

Was er mit mir tun wird, wenn dieser Moment hier vorbei ist.

In diesem Augenblick zählt nichts weiter als die Hitze, die jeden Zentimeter meines Leibs durchströmt. Ich habe mit dem Feuer gespielt. Wissentlich. Tagelang. Und nun hat es mich in Brand gesetzt. Ich stehe lichterloh in Flammen. Wie ich es immer wollte.

Sein Mund prallt erneut auf meinen und ich stöhne laut auf.

Mein Körper ist in purer Schwerelosigkeit gefangen.

Ich reiße an seinem Shirt, will seine nackte Haut an meiner spüren, doch er ist schneller. Er zieht mir das Top über den Kopf und zerrt mir so ungestüm die Pyjamahose herunter, dass vor Aufregung mein Herz fast kollabiert.

Ich darf nicht mit ihm schlafen. Ich darf auf keinen Fall mit ihm schlafen. Aus so vielen verschiedenen Gründen nicht.

Plötzlich hebt er mich hoch und ehe ich mich versehe, sitze ich breitbeinig und nackt auf dem kühlen Waschbecken.

»Was tust du?«, frage ich heiser, während sich der Wasserhahn in meinen unteren Rücken bohrt.

»Ich werde dich nicht ficken. Keine Sorge, Sweetheart«, erwidert er.

Mein Brustkorb zieht sich zusammen und ich weiß nicht, ob mein Herz einen Satz vor Erleichterung macht oder ob es sich vor Bedauern krümmt.

Es wäre schon irgendwie heiß … verdammt heiß.

»Du bist noch nicht so weit«, raunt er.

Ich will protestieren, doch da drückt er mir plötzlich etwas Weiches, Flauschiges ins Gesicht.

»Was ist das?«

»Steck es in deinen Mund.«

»Wa«

Ich kann das Wort nicht zu Ende sprechen, da er mir den weichen Stoff bereits zwischen die Zähne schiebt. Es muss ein Handtuch sein.

»Wenn du so lange nicht mehr geleckt wurdest, wie du keinen Sex mehr hattest, wirst du es brauchen. Wir wollen doch nicht deinen besorgten Mitbewohner anlocken, oder? Teilen ist nicht mein Ding, Adams.«

Schon sobald er das Wort »geleckt« gesagt hat, bin ich auf dem Waschbecken zur Marmorstatue erstarrt. Grayson wird doch etwa nicht …

Ich kann den Gedanken nicht zu Ende führen, da schiebt er meine Beine weiter auseinander und kurz darauf spüre ich seine warmen Lippen auf meinen Oberschenkeln. Er gleitet an ihnen hoch bis zu meiner Mitte. Und dann nimmt er die intimste Stelle meines Körpers genauso stürmisch in Besitz wie vorhin meinen Mund.

Er teilt meine Scham mit seiner Zunge und ich lasse meinen Kopf stöhnend nach hinten sacken. Dabei knallt mein Hinterkopf polternd gegen den Spiegel, doch weder Grayson noch ich lassen uns davon beirren.

Als würde er noch immer mit meiner Zunge ein Duell ausfechten, schiebt er mir die seine tiefer in mein Innerstes. Leckt durch meine Spalte und erforscht sie. Als er meine Klit plötzlich zwischen seine Lippen nimmt und an ihr saugt, bäume ich mich auf und schreie in das Handtuch. Anschließend malträtiert er sie mit kurzen Zungenschlägen, die rot leuchtende Punkte vor meinen geschlossenen Lidern zaubern.

Das hier ist Wahnsinn … unbeschreiblicher Wahnsinn.

Mein Unterleib zieht sich vor Lust zusammen und ich spüre förmlich, wie ich vor Verlangen auslaufe. Dass Grayson mich auf diese Weise schmecken kann, lässt mich erzittern. Alles in mir spannt sich an, in Erwartung darauf, jeden Moment zu explodieren. Mit einer Hand kralle ich mich weiterhin am Waschbecken fest, mit der anderen greife ich an Graysons Hinterkopf und drücke ihn noch enger an mich. Verdammt.

Ich will ihn so sehr spüren, wie noch nie jemand anderes ihn gespürt hat. Und mit einem letzten intensiven Zungenschlag und seinen Fingern, die sich bereits geradezu schmerzhaft in meine Schenkel bohren, komme ich. Zerschelle an seinem Mund wie an Klippen. Verbrenne unter ihm zu Asche.

Er ist jede Naturgewalt, die ich kenne. Das tosende Meer. Das versengende Feuer. Der Sturm. Und das Erdbeben. Alle Kräfte der Natur vereint.

Das ist die einzige Erklärung, die ich für meine plötzliche Ermattung habe. Er hat mich niedergefegt. Ausgebrannt. Ans Ufer gespuckt.

Schwer atmend hebe ich die Lider und habe beinahe vergessen, dass es um uns herum genauso dunkel ist wie bei geschlossenen Augen.

»Grayson …«, murmele ich, nachdem ich mir das Handtuch aus dem Mund gerissen habe. »Das war …«

»Ein Fehler«, knurrt er und plötzlich blendet mich ein heller Lichtstrahl.

Ich blinzele verwirrt und sehe, dass mein Nachbar ein Handy hervorgeholt und dessen Taschenlampe geöffnet hat. Ich sehe auch, wie er sich mit dem Handrücken die Lippen abwischt und sofort durchfährt mich tiefste Scham darüber, dass sein halbes Gesicht gerade in meinem Saft gebadet hat.

Bevor ich etwas sagen kann, leuchtet er auf den Boden und zieht seine Kleidungsstücke wieder hoch. »Unser Deal steht trotzdem«, erwidert er mit eiskalter Stimme. Ich sehe auf die stattliche Erektion in seiner Boxershorts, die er gerade in seine Jeans zwängen will. »Du hältst dich von den Cops fern und dafür knall ich dich nicht ab. Klar?«

»Sag mir, dass du es nicht warst«, fordere ich stattdessen heiser.

Er hebt den Kopf und sieht mich an. Er blickt mir geradewegs in die Augen und doch kann ich absolut nichts in seinen lesen. »Du willst von mir hören, dass ich kein Mörder bin?«

Ich nicke und traue mich nicht, mich zu rühren. Weder meine Beine zu schließen noch von dem Waschbecken zu rutschen. »Du warst es nicht, oder?«, hauche ich mit zitternder Stimme. Flehe darum.

Doch er schließt bloß seinen Gürtel und der finstere Zug um seine Lippen verrät alles. »Das gestern mit Blondie war nicht geplant«, sagt er. »Genauso wenig wie das hier.« Er nickt zu meinem Schoß.

Ich spüre, wie meine Unterlippe zu beben beginnt, dabei weiß ich nicht einmal, warum. Dieser Mann vor mir hat mir schon Schlimmeres angetan, mit Worten, mit Taten, mit Dingen, die er vielleicht anderen angetan hat. Und dennoch ist es fast unerträglich, dass er mich hier auf diese Weise sitzen lässt. Er hat mich nicht einmal benutzt. Sexuell gesehen. Er hat mich befriedigt, nicht sich. Und dennoch ist es so erniedrigend, jetzt nackt zurückgelassen zu werden.

Ungefickt. Als wäre ich ihm nicht einmal dafür gut genug.

Hailey wollte er nehmen. Mich nicht.

Scheiße, bin ich nun völlig verrückt, auf eine Tote eifersüchtig zu sein? Ich weiß doch, wohin es Hailey gebracht hat. In einen Leichensack. Will ich dort etwa auch landen?

Ohne ein weiteres Wort dreht Grayson mir den Rücken zu und schließt das Bad auf. Er prüft, ob die Luft im Haus rein ist, dann verschwindet er, ohne mich noch einmal anzusehen. Seine Schritte entfernen sich, genauso wie der Lichtkegel, der immer blasser und blasser wird. Als ich höre, wie er unsere Terrassentür zuzieht, und die Stille danach sein Verschwinden besiegelt, brechen die Dämme in mir.

Ich schluchze laut auf und schlage mir die Hand vor den Mund. Mein Körper zittert, als könne er sich nicht mehr von allein zusammenhalten. Es steht fest. Ich habe in meinem Leben einen neuen Tiefpunkt erreicht: nackt heulend auf dem Waschbecken im Gästebad. Meine Wangen genauso nass wie meine Mitte. Ich habe mich einer Person hingegeben, die einer anderen wahrscheinlich das Leben genommen hat. Zu was für einem Monster macht mich das?
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Die restliche Nacht finde ich keine Ruhe. Als der Morgen graut und sich die Sonnenstrahlen durch den dichten Stoff der Vorhänge zu kämpfen versuchen, starre ich noch immer an meine Zimmerdecke.

Es ist Sonntag, der erste Mai und Labour Day. Die Wettervorhersagen der letzten Tage versprechen das perfekte Wetter für das geplante Stadtfest, das in Fair Willow jedes Jahr groß auf dem Marktplatz mit Jahrmarktständen, Essensbuden und Attraktionen zelebriert wird. Meine jüngere Schwester Missy und ich freuen uns schon seit wir klein sind jedes Jahr auf diesen Tag.

Heute kann ich an nichts anderen denken als an Grayson und seine Zunge. Und dass es dieselbe Zunge ist, die Freitagnacht noch in Haileys Mund gesteckt hat. Hailey, die jetzt nichts weiter ist als eine kalte Leiche auf einem Obduktionstisch. Ein Fall in einer Polizeiakte, der gelöst werden muss.

Die Familie dieser jungen Frau hat es verdient zu erfahren, was mit ihr passiert ist. Wer sie in ihrer letzten Nacht misshandelt und aller Wahrscheinlichkeit nach auch getötet hat. Hat er es vor mir gestern Nacht nicht sogar zugegeben? Zumindest indirekt. Abgestritten hat er es auf jeden Fall nicht. Dabei habe ich mir so sehr gewünscht, mich geirrt zu haben. Das Gesehene falsch interpretiert zu haben. Zu hören, dass es reiner Zufall war, dass sie in dieser Nacht Sex mit Grayson hatte, bevor sie auf irgendeine andere tragische Weise verunglückte. Ich wollte, dass er den Zusammenhang dieser beiden Ereignisse abstreitet. Doch das hat er nicht getan.

Stattdessen hat er mir gedroht, mich ebenfalls zu töten, wenn ich mit der Polizei rede.

Und danach hat er mich zum besten Orgasmus meines Lebens geleckt.

Ich setze mich auf und schwinge die Füße aus dem Bett, ignoriere das süße Pochen zwischen meinen Beinen. Vom Nachttisch greife ich nach meinem Handy und kontrolliere, ob Callie sich mittlerweile gemeldet hat. Wenn sie heute Morgen noch nicht zurück ist und auch nicht in ihrem Bett geschlafen hat, sollte ich mir definitiv Sorgen machen.

Keine neuen Nachrichten.

Verdammt. Ich stehe auf und haste zu meiner Zimmertür. Aus Gewohnheit will ich sie aufreißen, doch sie rührt sich nicht. Erst dann fällt mir ein, dass ich sie gestern Nacht ausnahmsweise abgeschlossen habe. Für den Fall der Fälle.

Ich schließe auf und überbrücke die zwei Meter zu Callies Zimmer in Rekordgeschwindigkeit, öffne ihre Tür und starre auf das leere, gemachte Bett.

Sie hat tatsächlich die Nacht woanders verbracht.

Aber wo?

Familie hat sie hier keine mehr. Ihre Großmutter, die ihr vor einigen Jahren das Haus vererbt hat, ist ihre letzte Angehörige gewesen. Ihre beste Freundin, mit der sie über alles reden würde, bin ich. Und andere Freundschaften zu jungen Frauen in unserem Alter hält Callie nur oberflächlich.

Was ist, wenn sie zurück nach New York ist?

Dort hat sie nach dem Verlust ihrer Eltern und ihres Bruders für über zwei Jahre gelebt. Dort hatte sie mit Sicherheit auch Freundschaften, von denen ich nichts weiß. Die Millionenstadt war schon damals ihr Zufluchtsort gewesen. Was ist, wenn der Tod von Hailey irgendetwas in ihr niedergerissen hat, was sie zurück in die damalige Trauer katapultiert hat? Ich hätte gestern Abend schon für sie da sein sollen. Sie suchen sollen.

»Mist, verdammter!« Ich eile zurück in mein Zimmer und rufe sie erneut an. Was bin ich nur für eine miese Freundin? Ich war nach den gestrigen Nachrichten mit den Gedanken so sehr bei unserem Nachbarn, dass ich alles andere ausgeblendet habe.

Gerade als ich aufgeben und den Anruf beenden will, werden die Freizeichen plötzlich von einer verschlafenen Stimme abgelöst.

»April? Was ist los? Es ist noch nicht einmal sieben Uhr morgens.«

»Gott sei Dank, Callie! Weißt du, was du mir für einen Schrecken eingejagt hast? Wo bist du? Bitte sag nicht New York.«

Ich höre Callie müde aufstöhnen, dann ein Rascheln, als würde sie eine Bettdecke zurückschlagen. »Natürlich bin ich nicht in New York. Wie kommst du darauf?«, fragt sie mit gedämpfter Stimme. Dann höre ich ein leises Klacken.

»Wo dann?«

»Bei Michael.«

»Wem?«

»Der Typ, der Anfang letzter Woche bei mir war. Du hast ihn glaube ich kurz auf dem Flur gesehen.«

Dumpf erinnere ich mich an den halbnackten Fremden, mit dem ich kollidiert bin. »Und was machst du bei ihm?«, frage ich automatisch im selben Flüsterton zurück, mit dem auch sie spricht.

»Ich brauchte etwas Ablenkung nach den … Neuigkeiten gestern.«

Erleichtert atme ich auf und lasse den Kopf in den Nacken fallen. Natürlich löst Callie ihre Probleme mit Sex. Wie habe ich da bloß nicht einen Moment darüber nachdenken können?

»Steht unsere Verabredung noch für heute Mittag? Missy wollte so gegen dreizehn Uhr bei uns sein und dann gehen wir gemeinsam los.«

»Na klar«, antwortet sie. »Bin in ’ner Stunde wieder zuhause.« Damit legt sie auf.

Ich bleibe noch eine Weile auf der Bettkante sitzen und starre auf mein Smartphone. Meine Vernunft rät mir, direkt noch einen Anruf zu tätigen, um das Richtige zu tun, doch meine Finger rühren sich nicht.

Was ist, wenn er seine Drohung wahrmacht?


KAPITEL 10

Pass auf, dass du keine schlafenden Hunde weckst.
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»Es ist schön, dass du dich erbarmt hast, mit uns zu kommen, und mal deinen Laptop zuhause lässt. Pass auf, dass du in der Sonne nicht verbrennst, Vampir«, scherze ich und stoße Shawn mit der Schulter leicht an.

»Musst du gerade sagen«, kontert er.

Wir schlendern nebeneinanderher, während Missy und Callie voranlaufen und sich tuschelnd und lachend über etwas unterhalten. Es tut gut, die beiden so ausgelassen zu sehen. Obwohl Missy sechs Jahre jünger als Callie ist, hat Callie meine Schwester damals sofort ins Herz geschlossen und die beiden verstehen sich blendend. Fast besser als ich es mit Missy tue.

»Das Schreiben kann auch mal eine Pause machen«, erwidert Shawn und sieht den beiden Mädchen genauso fasziniert hinterher wie ich. »Es ist toll, deine Schwester wieder so lebensfroh zu sehen. Sie sieht auch schon wieder viel fitter aus. Weißt du, ob es ihr gutgeht?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und vergrabe die Hände in den Taschen meiner kurzen Jeansshorts. Es ist das erste Mal dieses Jahr, dass das Wetter so viel Beinfreiheit und nackte Haut zulässt. »Ihr geht’s besser, soweit ich weiß«, murmele ich und mustere die schlanke Rückenansicht meiner Schwester.

Ich habe Shawn nie wirklich etwas darüber erzählt, aber es sollte mir klar sein, dass der Vorfall damals an niemandem in Fair Willow vorbeigegangen ist. Hier kann keine Familie ein Geheimnis für sich behalten. Nach der Trennung meiner Eltern habe ich mich zu tief und zu schnell in die Beziehung mit Tyler gestürzt, während meine vier Jahre jüngere Schwester sich in einer Essstörung verloren hat, die wir erst viel zu spät bemerkten. Ich war in Australien, als sie wegen Mangelernährung ins Krankenhaus eingeliefert wurde, und man meiner Familie mitteilte, dass ihr Zustand bereits lebensbedrohlich war und sie in Therapie gehöre. Danach kam ich schnellstmöglich zurück und vergrub meine Wünsche, fürs Studium in eine neue, größere Stadt zu ziehen, in die hinterste Ecke meiner Selbst. Auch mein Vater zog wieder zu meiner Mutter und wir alle spielen seitdem das Bild einer heilen, wieder in Stand gesetzten Familie.

Ich frage mich manchmal, ob Mama und Papa bessere Schauspieler sind als ich. Ob Missy uns seitdem auch nur einen Tag geglaubt hat, dass alles wieder in Ordnung ist.

Shawns eindringlicher Blick reißt mich aus den Gedanken. »Hast du etwas gesagt?«, frage ich schnell, weil er aussieht, als würde er eine Antwort von mir erwarten.

»Nein, nichts«, erwidert er und sieht wieder nach vorne. Doch irgendwie beschleicht mich das Gefühl, dass er lügt. Im Unterbewusstsein meine ich grad noch seine Stimme gehört zu haben, doch ich war zu sehr in meinen eigenen Erinnerungen gefangen. »Aber können wir nachher vielleicht kurz reden?« Er rückt mit dem Zeigefinger seine Brille zurecht, was er immer tut, wenn er nervös wird. »Es gibt da etwas …«

In dem Moment kollidieren wir fast mit Callie und Missy, die vor uns wie angewurzelt stehengeblieben sind.

»Was ist los?«, frage ich überrascht und sehe an den beiden vorbei.

Wir sind nur noch eine Kreuzung vom Marktplatz entfernt. Die ersten Stände und Attraktionen kann man bereits erspähen – und damit auch die Absperrung und die Kontrolle am Eingang, die es die letzten Jahre nicht gegeben hat. Polizisten scheinen heute den Einlass zu regeln und jeden Besucher zu durchsuchen.

»Brauchen wir diesmal Eintrittskarten?«, fragt Missy und dreht sich zu mir um.

»Nein, M. Ich glaube, die sind wegen etwas anderem hier.«

Als sie begreift, legt sich nicht nur ein düsterer Schatten auf ihr Gesicht, auch über unsere Schultern legt sich eine Decke der Schwere. Selbst die Sonnenstrahlen verlieren etwas von ihrer Wärme.

»Kommt. Wir sollten uns davon nicht den Tag vermiesen lassen. Der Bürgermeister hat bestimmt schon vorher geplant, die Sicherheitsmaßnahmen dieses Jahr aufzurüsten. Sind schließlich immer viele Leute auf dem Stadtfest.« Callie zieht meine Schwester mit sich und passiert die Straße.

Ich sehe den beiden Blondinen nach. Callies Haar ist etwa schulterlang und an den Spitzen heller, es wippt mit ihren energischen Schritten auf und ab, während Missys lange Haare einen Ton dunkler sind und ihr bis zur Taille reichen.

»Die neuen Sicherheitsmaßnahmen heißen dann wohl, dass sie mittlerweile von Mord ausgehen«, murmelt Shawn neben mir und setzt sich ebenfalls in Bewegung.

Meine Beine hingegen sind schwer wie Blei. Es kostet mich größte Anstrengung, einen Fuß vor den anderen zu setzen und die Straße noch rechtzeitig zu überqueren, bevor die Fußgängerampel auf Rot springt.

Rot wie Blut.

Wenn sie von Mord ausgehen, wissen sie mittlerweile bestimmt auch, was die Todesursache war.

Wie hat er es getan? Hat er sie erschossen? Erstochen? Erdrosselt?

Mein Kopfkino spielt verrückt, während wir uns in der Schlange anstellen, die sich vor der Einlasskontrolle gebildet hat. In den Bildfetzen meiner Erinnerungen sehe ich nicht mehr, wie Grayson Hailey vor dem Schlafzimmerfenster vögelt, sondern wie er sie tötet. Auf unterschiedlichste Weise. Und wie ich tatenlos dabei zusehe.

»Haben Sie eine Handtasche dabei?«, fragt mich eine männliche Stimme.

Ich sehe den Officer erstaunt an, dann halte ich ihm meine geöffnete kleine Umhängetasche unter die Nase, damit er mein Portemonnaie, einen Lippenbalsam, einen NotfallTampon und meinen Haustürschlüssel begutachten kann.

»Nach was suchen Sie denn, Sir?«, wage ich leise zu fragen.

Vielleicht suchen sie nach einer bestimmten Waffe. Nach so einer zum Beispiel, die Grayson mir bereits zwei Mal vors Gesicht gehalten hat?

»Nach nichts Bestimmten, Miss. Keine Sorge, reine Sicherheitsvorkehrungen.«

»Natürlich«, erwidere ich lächelnd, glaube ihm aber kein Wort.

Die Mittagssonne knallt auf meinen Hinterkopf, während ich an dem Zuckerwattestand anstehe. Schließlich habe ich sowohl Missy als auch Callie eine versprochen. Gelächter, Geschrei und Gerede wabern um meine Blase, in der ich mich von der lauten Umwelt abkapsele. Nicht, dass ich das sorglose Lachen der Kinder nicht genießen könnte, aber große Menschenansammlungen waren noch nie etwas für mich. Eigentlich paradox, dass es mich dann trotzdem in laute Großstädte zieht, in denen ich mir das Leben schöner vorstelle als hier. Vielleicht ist das auch nur so eine Vorstellung, die nur in der Fantasie funktioniert.

Als ich an der Reihe bin, bestelle ich eine rosafarbene und eine blaue Zuckerwatte und gehe dann zurück zu Callie, die vor dem Gruselkabinett auf mich und die anderen wartet. Meine Schwester und Shawn sind vor ein paar Minuten in dem Geisterhaus verschwunden, aus dem alle zehn Sekunden eine Gruppe schreiender Teenager rennt.

»Willst du auch rein?«, fragt Callie und nimmt mir die rosafarbene Zuckerwatte ab.

»Nein, danke. Ich brauche keinen künstlichen Schock, wenn unser Leben derzeit auch so der reinste Horror ist.«

Callie nickt ausdruckslos und reißt sich ein Stück farbiger Watte ab. »Du hast recht. Nicht zu fassen, dass hier sowas in Fair Willow passiert. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis offiziell nach einem Mörder gefahndet wird.«

»Lass uns heute einfach nicht darüber reden, okay?« Ich brauche dringend einen Grayson-freien-Tag. Auch für meinen Kopf.

Das Schicksal hat da aber offenbar andere Pläne. Ich sehe gerade von dem Foodtruck, aus dem es köstlich nach asiatischem Essen riecht, zu dem Schießstand dahinter, von dem aus in regelmäßigen Abständen ein blechernes Peng zu vernehmen ist. Normalerweise wäre mein Blick dort wohl nicht hängengeblieben, wenn mir das Profil des einen Mannes nicht so bekannt vorgekommen wäre.

Sofort erstarre ich zu Eis.

»Ähm, wartest du hier kurz?«, frage ich Callie, ohne sie anzusehen. Meine Beine machen sich bereits auf den Weg.

Bei jedem Schritt habe ich das Gefühl, über heiße Kohlen zu laufen, und doch habe ich keine andere Wahl.

Was zur Hölle tut er hier?

Grayson scheint konzentriert zu sein auf das, was er tut. Er hält das Luftgewehr in seinen Händen, zielt und schießt. Bei dem Knall zucke ich zusammen, obwohl das Geräusch nichts im Vergleich zu einem echten Schuss wäre. Er trifft die metallische entenförmige Zielscheibe, die er anvisiert hat, und die daraufhin nach hinten klappt. Nur noch eine einzige Ente bewegt sich an der Zielleiste von links nach rechts.

Der junge Typ, der die Schießbude betreibt, reißt beeindruckt die Augen auf. »Fünf Enten mit fünf Schuss! Sie scheinen Übung zu haben, Mister!«

Ich spüre, wie jedes einzelne Härchen meines Körpers sich aufstellt, als ich neben Grayson stehenbleibe. Er dreht sich nicht zu mir um, sondern lädt nur das Gewehr nach. Dennoch weiß ich, dass er meine Präsenz bemerkt hat.

»Was machst du hier?«, frage ich leise.

»Ich behalte dich im Auge. Wie sonst kann ich sicher sein, dass du dich an unsere Abmachung hältst?« Er hebt das Gewehr wieder an, zielt und drückt nicht einmal einen Wimpernschlag später ab.

Peng. Treffer. Natürlich.

»Das war keine Abmachung. Das war …«

»Herzlichen Glückwunsch! Sie dürfen sich eins der großen Kuscheltiere aussuchen. Wow, Sie sind wirklich gut!«

Grayson senkt das Gewehr, behält es aber in der Hand, als er sich zu mir umdreht und in Richtung Schießstand nickt. »Los, such dir etwas aus, Sweetheart.«

»Ich will nichts.«

»Sie dürfen sich alles aussuchen, was Sie wollen. Die rosa Lamas sind echt beliebt dieses Jahr.«

»Ich will aber ni-«

»Gib der Lady das Lama.«

Während der Budenbetreiber auf eine Leiter klettert, um das größte und kitschigste der bunten Lamas vom Podest zu holen, trete ich näher an Grayson heran. »Das zwischen uns war keine Abmachung, sondern Erpressung«, zische ich.

Er dreht sich mir wieder zu und mustert mich mit gehobener Augenbraue. »Mir schien fast so, als hätte dir diese Art der Erpressung ziemlich gut gefallen.« Er befeuchtet provokativ seine Lippen.

»Du irrst dich«, sage ich und versuche nicht auf seinen einladenden Mund zu starren, der von dem dunklen kurzen Bart umrahmt wird.

»Meinetwegen.«

In dem Moment wird ein rosafarbenes flauschiges Etwas in der Größe eines Kleinkindes zwischen unsere Köpfe gedrängt. »Hier ist Ihr Lama. Sie haben es sich verdient!«

»Danke«, murmele ich, um nicht unhöflich zu sein, und nehme es entgegen.

»Mit wem bist du heute hier, Sweetheart?«, fragt Grayson und lehnt sich mit der Schulter an einen der Holzpfähle des Standes. »Ich meine nicht deine heiße Mitbewohnerin oder den Harry Potter Nerd. Ich meine die Kleine.«

Als er an mir vorbei nickt, weiß ich sofort, wen er meint. Offenbar sind Shawn und Missy wieder aus der Geisterbahn raus.

»Sie ist meine Schwester. Denk nicht einmal dran, ihr je zu nahe zu kommen«, warne ich ihn.

»Du meinst so wie der Typ da gerade?«

»Was?« Ich fahre herum und brauche ein bisschen, bis ich meine Schwester entdecke. Sie steht nicht bei Callie und Shawn, sondern etwas abseits zusammen mit – ich keuche auf. Tyler. Das kann nicht wahr sein. Was zur Hölle will er von ihr? Ich sehe nur noch Rot. Mein Körper beginnt zu beben und ich laufe los, ohne noch ein Wort an Grayson zu richten.

Tyler bedrängt sie. Ich sehe es an seiner aggressiven Haltung, an seiner Körpersprache und den wütenden Worten, die er an sie richtet.

Die letzten Meter sprinte ich. Gerade als er handgreiflich werden und Missy anfassen will, gehe ich dazwischen.

»He, fass sie nicht an!«, schreie ich und schubse ihn weg. Das rosafarbene Stofftier landet zwischen uns auf dem Boden.

Tylers Gesichtsausdruck wandelt sich binnen eines Wimpernschlags. Er hebt die Hände und sieht mich überrascht an. »April … Ich …Können wir re-«

Ich schlage ihm erneut meine Hände gegen die Brust, um ihn noch weiter fortzustoßen. »Wir reden nie wieder! Und wenn du dich nicht von meiner Schwester fernhältst, dann schwöre ich bei Gott …«

»Schon gut, schon gut.« Er geht zwei Schritte zurück und sein Blick wandert zwischen mir und Missy hin und her. Am liebsten würde ich ihn anschreien, dass er es nicht einmal wagen soll, sie anzusehen, doch ich will nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Wahrscheinlich hat jeder im Umkreis meinen Ausraster bereits mitbekommen.

Er fährt sich durch sein dunkelblondes kurzes Haar und wirft mir einen letzten verzweifelten Blick zu. Sehe ich da sogar Reue in seinen blauen Augen aufblitzen? Augen, die ich vor drei Jahren noch geliebt habe. Doch sämtliche Gefühle für ihn sind im Regen erloschen, als er mich verletzt am Boden liegend zurückgelassen hat. Als er mich meinem Schicksal überließ, während mein Blut sich mit dem Regen auf dem Asphalt vermischte.

Neben all seinen Aggressionsproblemen ist er vor allem eins: ein Feigling gewesen. Und wahrscheinlich war das das Einzige, was mich damals von ihm befreien konnte.

»Es tut mir leid«, murmelt er. »Alles.«

Ich warte noch, dass er uns den Rücken zukehrt und geht, bis ich mich zu Missy umdrehe. Mein Blick scannt sie ab, sucht in ihrem Gesicht nach Furcht oder Schmerz. Hat er ihr irgendetwas angetan?

»Was wollte Tyler von dir? Du weißt, wer er ist, oder?« Ich hatte ihn damals selten mit nach Hause gebracht. Meistens waren wir bei ihm, da er aufgrund seines schlechten Verhältnisses zu seinen Eltern bereits mit siebzehn ein eigenes Apartment über dem örtlichen Supermarkt besaß.

»Dein Ex, schon klar. Übertreib nicht. Wir haben nur kurz geredet.«

Baff sehe ich sie an. »Worüber denn?« Missy weiß natürlich nicht, was zwischen mir und Tyler damals schiefgelaufen ist. Sie hat von der ganzen Scheiße nichts mitbekommen. Dennoch hätte ich nicht erwartet, dass die beiden sich jemals unterhalten. Dass er es überhaupt wagt, sich in ihre Nähe zu begeben …

»Sag nicht, dass er dich bitten wollte, mir eine Entschuldigung zu überbringen. Mit Typen wie ihm solltest du überhaupt nicht reden, M. Jetzt, da er wieder zurück in Fair Willow ist, will er aus irgendeinem Grund wieder Kontakt. Aber es sind Dinge zwischen uns passiert, die man nicht vergeben kann. Bitte halte dich einfach von ihm fern, okay?«

Sie seufzt laut auf und hebt ihre perfekt nachgezogenen Augenbrauen. Shit, seit wann schminkt sich Missy überhaupt so stark, dass sie sogar ihre Brauen nachmalt? Mit siebzehn ist sie jetzt wohl in einem Alter, in dem sie nicht länger als das süße unschuldige Nesthäkchen angesehen werden will. Ich kann sie verstehen und sie darf auch ihre eigenen Fehler machen – nur bitte nicht mit Typen wie Tyler. Am besten mit gar keinen Typen. Sie sollte warten, bis sie die Schule fertig hat. Oder das Studium.

»Bist du fertig mit deiner Predigt?«

»Hey, wer hat Lust auf Riesenrad?«, unterbricht Callie uns, die sich uns von hinten genähert hat und nun ihre Arme um unserer beider Schultern schlingt. »Oder auf die Monsterkrake, die sich so schnell dreht, dass man Angst haben muss, hinausgeschleudert zu werden?« Sie blickt erwartungsvoll zwischen uns hin und her.

Verdammt, ich liebe Callie für ihre Bemühungen, zwischen allen immer den Frieden zu wahren. Sie erträgt schlechte Laune nicht und sorgt bei jedem immer für ein Lachen auf den Lippen – selbst an Tagen, an denen es ihr selbst mies geht. Und ich weiß ganz genau, dass es ihr im Moment alles andere als blendend geht. Trotzdem lässt sie sich nichts anmerken.

Dieses Talent hätte ich auch gerne.

»Geht schon einmal vor. Ich hole mir noch eben eine Limonade«, sage ich, hebe das pinke Lama auf und streiche mir erschöpft die schweißnassen Haare aus der Stirn. Die Sonne hat es ganz schön in sich – und meine Pulsfrequenz auch. Es ist besser für alle Beteiligten, wenn ich mich erst einmal wieder beruhige. Und Missy ebenfalls.

Ich hasse dieses angespannte Verhältnis zwischen uns, was sich seit meiner Rückkehr aus Australien irgendwie eingeschlichen hat. Erst dachte ich, die gekippte Stimmung läge an ihrer Krankheit und dass sie Zeit brauche, um sich wieder zu erholen. Doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass dies nicht alles war. Vielleicht nahm sie es mir übel, dass ich für ein Jahr gegangen bin und sie bei Mom und Dad zurückgelassen habe. Dass ich nicht gesehen habe, dass auch sie litt. Ich zumindest gebe mir die Schuld dafür. Jeden Tag, seit ich wieder zurück bin.

Mit dem riesen Plüschlama im Arm steuere ich auf einen sommerlich dekorierten Karibik-Stand zu, an dem sie Getränke in Kokosnussschalen und mit bunten Schirmchen verkaufen. Statt einer Limonade bestelle ich mir eine Piña Colada mit einem extra Schuss Rum.

Während ich aus einem Pappstrohhalm an dem Cocktail schlurfe, sehe ich mich gedankenverloren um. Der Jahrmarkt ist gut gefüllt und tatsächlich noch größer als letztes Jahr. Ganz Fair Willow scheint hier zu sein. Doch von Tyler oder Grayson ist keine Spur mehr zu sehen. Zum Glück.

Ich lehne mich mit den Ellbogen erschöpft an die Bar und schaue tiefer in meine halbe Kokosnussschale, als mir guttut. Es ist bereits meine zweite. Und das, obwohl ich so gut wie nie Alkohol trinke.

Plötzlich setzt sich jemand neben mich. Noch bevor ich erschrocken den Blick heben kann, weil ich seit neustem offenbar eine Paranoia entwickele, beruhigt mich Shawns vertraute Stimme.

»Ich habe mir schon Sorgen gemacht, ob du dich verlaufen hast. Oder … Schlimmeres. Solange nicht klar ist, was mit Hailey Pearson passiert ist, solltest du nicht allein irgendwo herumstreifen.«

»Ich bin nicht allein«, nuschele ich, ohne den Strohhalm aus meinem Mund zu lassen. »Ganz Fair Willow ist hier.«

»Na, gerade deshalb ist es gefährlich«, erwidert er leiser und stützt seine Ellbogen ebenfalls an der Bar ab, sodass der seine kurz den meinen berührt. Einen Herzschlag später hat er seinen Arm jedoch einen Zentimeter weiter nach rechts geschoben, sodass der Hautkontakt zwischen uns wieder unterbrochen wird.

Vermutlich hat er noch zu gut im Gedächtnis, wie ich ihm dankbar dafür war, dass er mich nicht ungefragt berührt. Damit meinte ich zwar keine Zufallskontakte wie den hier, doch irgendwie ist es süß, dass er so rücksichtsvoll ist. Und dass er sich Sorgen um mich gemacht hat.

Ich schaue von meinem Piña Colada hoch und sehe in Shawns bekümmertes Gesicht. Worüber haben wir noch gerade geredet? Mann, die knallende Sonne und die zwei Cocktails haben es echt in sich.

»Woher hast du das rosa Kuscheltier?«, fragt Shawn mich, dem wohl das riesen Lama neben mir aufgefallen sein muss.

»Von unserm Nachbar. Er kann offenbar supergut schießen, wer hätte das gedacht«, murmele ich sarkastisch. Auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass er Hailey nicht mit einem Gewehr abgemurkst hat. Aber wer weiß das schon.

»Er hat dir ein Stofftier gewonnen? Ich wusste gar nicht, dass zwischen euch etwas läuft.« Eine irritierte Falte hat sich zwischen seinen Augenbrauen gebildet, die mich magisch anzieht und dazu bringt, mich vorzubeugen und diese Falte über den Rand seiner Brille hinweg mit dem Finger glattzustreichen. Ich will nicht, dass er mich so besorgt ansieht. Oder dass er unglücklich ist.

Shawn zuckt von meiner Berührung jedoch zurück, sodass er fast von dem Barhocker kippt.

»Entschuldige.« Ich lehne mich wieder nach hinten und kann nicht fassen, was ich gerade getan habe. Normalerweise bin ich diejenige, die jegliche Nähe scheut, und jetzt habe ich nicht eine Sekunde darüber nachgedacht, diese unsichtbare Grenze zwischen uns zu überschreiten.

Ist das eine zarte Röte, die sich in sein Gesicht schleicht?

Schnell wechsele ich das Thema. »Du wolltest vorhin mit mir über etwas reden?«, frage ich.

»Ähm, ja.« Er rückt seine Brille zurecht und scheint sich zu sammeln, wobei sein Blick seltsam forschend auf meinem Gesicht verweilt.

Hoffentlich denkt er nicht, ich hätte ihn plump anmachen wollen. Ich will unser unkompliziertes, freundschaftliches Verhältnis nicht mit einer unüberlegten, nichtigen Berührung zerstört haben.

Während ich wieder meine Kokosnussschale umklammere und einen weiteren Schluck nehme, sieht Shawn sich verstohlen um und senkt dann die Stimme. »Hast du eine Ahnung, wer der Mörder sein könnte?«

Prompt verschlucke ich mich. »Was?«, huste ich keuchend.

»Ich glaube, wir alle kennen den Täter.«

Nervös beginnt mein Bein zu wippen. »Wie … wie meinst du das?«

»Es muss einer von uns gewesen sein. Jemand aus Fair Willow.«

»Achso. Ja. Scheint wohl so.« Mir bricht der Schweiß aus. Wieso stellt Shawn ausgerechnet mir diese Fragen? Weiß er, dass ich etwas weiß?

»Ich habe da so eine Vermutung«, flüstert er mir fast tonlos zu.

Mein Herzschlag setzt aus. »Wirklich?«

»Ja. Ich weiß aber nicht, ob ich damit zu den Cops soll. Würdest du denen Bescheid geben, wenn du Hinweise hättest? Auch wenn du nichts Genaues weißt und damit vielleicht falsch liegst? Jemand Unschuldigen belastest? Aber was, wenn er der Schuldige ist?«

»Von wem redest du, Shawn?«

»Ich sollte es dir nicht zeigen. Ich will keine Hexenjagd starten oder so.«

Ich lasse die Kokosschale links liegen. Ich bin viel zu aufgeregt, um sie weiter ruhig halten zu können. Falls Shawn in jener Nacht ebenfalls etwas gesehen hat, dann könnte er aussagen und ich wäre von meinem Deal mit Grayson erlöst. »Sag es mir. Bitte. Vielleicht … haben wir dieselbe Person unter Verdacht. Ich glaube, ich habe in der Nacht auch etwas mitbekommen«, versuche ich ihm Mut zu machen.

»Ach ja?« Shawn sieht genauso nervös aus, wie ich mich fühle.

»Ja. Komm. Erzähl es mir.«

»Na gut.« Er holt sein Handy hervor, tippt kurz darauf herum und legt es mir dann in die Hand.

»Was ist das?«, frage ich verwirrt und sehe auf den Bildschirm. Da die Sonne direkt auf uns niederbrennt, muss ich das Handy mit meinen Händen abschirmen, um überhaupt etwas zu sehen. Ich halte es etwas höher, näher an mein Ohr, und höre ein paar Geräuschfetzen aus dem Gerät schallen. Musik und eine aufgebrachte Stimme. Auf dem Video, das sich vor meinen Augen abspielt, ist das Innere von Louis’ Bar zu sehen. Ich gehe zwar selten hin, doch der Billardtisch und die Neonlichter an den rustikalen Holzwänden sind unverkennbar. In einer Ecke der Bar streiten sich zwei Personen, die aufgrund der schlechten Lichtverhältnisse auf den ersten Blick schwer auszumachen sind. Doch dann erkenne ich den einen. Tyler. Das kann doch nicht wahr sein. Wieso zeigt mir Shawn das? Als ich die blonde zierliche Frau vor ihm sehe, die er anbrüllt, wird mir kurz schlecht, weil ich im ersten Moment befürchte, es könnte Missy sein, doch sie ist es nicht.

Es ist Hailey Pearson.

»Von wann ist das?«, stammele ich.

»Vom Abend, bevor sie tot aufgefunden wurde. Ihr letzter Abend, an dem sie lebendig gesehen wurde. Sie war im Louis’ und hat sich mit deinem Ex gestritten. Ich weiß allerdings nicht, worüber.«

Ich starre weiter auf das Video. Der Streit der beiden ist vorbei und Hailey stolziert davon. Shawn schwenkt mit der Kamera mit, obwohl er sein Handy bereits sinken lässt. Kurz bevor das Video endet, sieht man noch, wie die Blondine sich an die Bar zu einem dunkelhaarigen Mann setzt. Das Video stoppt mit einem verschwommenen Standbild. Mein Herz schlägt in die Höhe, als ich eine Sekunde zurückspule und auf Pause drücke.

Scheiße.

»Und was hast du an diesem Abend mitbekommen? Du hast gesagt, du hast auch etwas gesehen?«, fragt Shawn und nimmt mir das Handy aus der Hand.

»Ich … ich muss weg. Tut mir leid.« Ich rutsche vom Barhocker.

»Warte. Was soll ich mit dem Video machen? Soll ich es der Polizei zeigen?«

»Noch nicht. Warte noch einen Tag, ja? Ich muss jetzt los!« Ich schultere meine Handtasche und stürme los. Lasse mich nicht davon abhalten, dass die Welt sich einmal dreht und der Boden in die Diagonale kippt.

»Was ist mit deinem Lama?«, ruft Shawn mir nach.

»Schenke es irgendeinem Kind!« Ich brauche es nicht. Ein Geschenk von Grayson ist das Letzte, was ich mir in mein Zimmer stellen würde.

Meine Gedanken rasen, während ich über den vollen Marktplatz renne und den Schwindel in meinem Kopf zurückzudrängen versuche.

Dass es ein Video davon gibt, wie Hailey und Grayson in ihrer Todesnacht zusammen an einer Bar sitzen, ändert alles. Es ist ein handfester Beweis, dass die beiden in dieser Nacht miteinander Kontakt hatten. Ein Beweis, der über meine Erzählung von dem, was ich am Fenster gesehen habe, hinausgeht. Es sind mehr als bloß Worte oder eine Geschichte. Es ist ein Bild, das die Polizisten mit Sicherheit sehr interessieren wird, vor allem wenn ich ihnen dann erzähle, wie die Begegnung der beiden weitergelaufen ist.

Wenn Grayson tatsächlich irgendetwas mit ihrem Tod zu tun hat, darf ich nicht länger schweigen. Ich darf mich nicht raushalten oder verkriechen.

Doch vorher muss ich mir so sicher sein wie noch nie bei etwas in meinem Leben.


KAPITEL 11

Pass auf, dass du nicht erwischt wirst.

[image: ]


Dass ich Grayson fast zwei Wochen lang heimlich beobachtet habe, kommt mir nun zugute. Ich weiß genau, wo er nach seinem Einzug den Ersatzschlüssel versteckt hat. Ziemlich einfallslos in einer ausgehöhlten Steinimitation. Blumentöpfe besitzt er nicht, genauso wenig wie eine Fußmatte, also blieben ihm wohl nicht viele Alternativen.

Ich sehe mich einmal verstohlen um, um sicherzugehen, dass niemand mich beobachtet, dann hole ich den Schlüssel aus dem Stein und schließe schnell seine Haustür auf. Als ich drin bin, lehne ich mich erschöpft von innen gegen die geschlossene Tür.

Scheiße, wann habe ich das letzte Mal so einen Sprint hingelegt? Mir ist echt schlecht von der körperlichen Anstrengung und vielleicht auch von dem ganzen Rum. Blinzelnd versuche ich das Karussell in meinem Kopf anzuhalten und Grayson nicht auf den Boden zu speien. Als ich wieder einigermaßen ruhig atmen kann, sehe ich mich neugierig um.

Nach was genau suche ich hier überhaupt?

Ich brauche einen Beweis. Irgendeinen Hinweis darauf, was nach dem Auspeitschen und dem Sex hier in diesem Haus passiert ist. Es ist noch keine vierzig Stunden her. Grayson hat bestimmt irgendetwas übersehen. Irgendein Detail, das ihn verrät.

Der Geruch von frischer Farbe hängt in der Luft. Ich schleiche mich vom Flur in das geräumige Wohnzimmer, welches noch mit Malerfolie ausgelegt ist. Die wenigen Möbel, die hier stehen, sind ebenfalls mit einer Folie überzogen, um sie von der Farbe zu schützen. Die Renovierungsarbeiten kommen dem möglichen Tatort natürlich gelegen. Er könnte sämtliche Blutspritzer bereits übermalt haben. Ich schüttele die Vorstellung schnell ab. Nein, eigentlich bin ich hier, um einen Beweis zu finden, dass er es nicht war. Dass er kein geistesgestörter, gefährlicher Psychopath ist, der Frauen beim Sex nicht nur erniedrigt, sondern sie anschließend auch killt. Er darf es nicht sein.

Ich eile die Treppe hoch ins erste Geschoss und finde ohne Umschweife sein Schlafzimmer. Der Anblick ist mir beinahe vertraut. Auch wenn ich den Raum noch nie von dieser Seite aus gesehen habe.

Eine Gänsehaut breitet sich über meine nackten Arme aus und da ist ein seltsam prickelndes Gefühl in meinem Magen, als ich das Zimmer betrete und meinen Blick über jedes Möbelstück schweifen lasse. Die dunkle Kommode, aus der er das Seil genommen hat, mit dem er Haileys Hände gefesselt hat. Der Kleiderschrank, vor dem er sich so oft aus- oder angezogen hat. Die Tür zum Bad, aus der er manchmal nackt und nass vom Duschen gekommen ist. Und sein riesiges Kingsize-Bett. Die weißen Laken, in denen ich ihn habe masturbieren sehen.

Mein Blick schweift geradeaus zu dem knietiefen Fenster. Er hat ein schlichtes dunkelgraues Stoffrollo an den oberen Fensterrand geklemmt. Es ist zu Dreiviertel hinuntergezogen. Mich überkommt der Impuls, es hochzuziehen und zu meinem eigenen Fenster zu sehen. Mein Zimmer aus dem Winkel zu betrachten, aus dem Grayson es immer gesehen hat. Doch ich unterdrücke dieses Verlangen und sehe mich stattdessen genauer in dem Raum um. Fokussiere mich auf die Details, die für mein Vorhaben wichtig sind. Gibt es irgendwelche Blutspuren? Zerbrochene Gegenstände? Oder hat Hailey vielleicht irgendetwas hiergelassen? Etwas verloren? Einen Ohrring. Ihre Handtasche. Keine Ahnung, irgendetwas, was der Polizei meine Geschichte bestätigen könnte.

Ich habe keine Lust, dass nachher Graysons Wort gegen meins steht. Also hocke ich mich auf den Boden und inspiziere das alte Parkett, das er mit Sicherheit von dem vorigen Besitzer übernommen hat. Auf dem dunklen Holz ist kaum ein Staubkörnchen zu sehen, was heißt, dass er erst vor kurzem hier gewischt hat. Und das bestimmt nicht, weil er ein so guter Hausmann ist.

Ich erhebe mich wieder und gehe zu der Kommode, die aussieht wie ein etwas überteuertes Ikea-Exemplar. Generell sind die Möbel alle dunkel und modern gehalten. Ohne Schnörkel oder Charme. Ich öffne die oberste Schublade und finde einen chaotischen Haufen von Boxershorts und Socken vor. Als hätte er sie aus einer Reisetasche geradewegs hier reingeschüttet. Entweder hält der Mann nicht viel von Ordnung … oder er hat gar nicht vor, länger hier zu bleiben.

Dass er vollkommen allein in eine Stadt wie Fair Willow zieht, in ein altes renovierungsbedürftiges Haus wie dieses, passt sowieso nicht zu ihm. Nichts an ihm passt irgendwie zusammen.

Wie passt ein Mord in dieses Zimmer? Zu einem Mann, den ich viel zu nah an mich herangelassen habe?

Ich schiebe die offene Schublade wieder zu und öffne die darunter. Scheiße. Meine Kehle wird staubtrocken. Man könnte es ein Spielzeugsammelsurium nennen – oder eine Folterwerkzeugkiste. Handschellen, Seile, Klebeband, Karabinerhaken. Was zum Teufel macht er denn damit?

Plötzlich höre ich leise Stimmen. Ich sehe zum Fenster, das auf Kipp geöffnet ist und nicht nur etwas von der warmen Mailuft hineinlässt, sondern auch Geräusche von draußen.

»Sie wissen schon, dass Sie normalerweise ohne offiziellen Durchsuchungsbeschluss nicht reindürfen?«

»Wir wissen Ihre Kooperationsbereitschaft zu schätzen, Mr. Snyder. Wir wollen uns nur kurz umsehen und Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Sind das etwa Grayson und die Cops?

Scheiße, scheiße, scheiße.

Hastig schließe ich die Schublade und eile aus dem Zimmer. Als ich die Treppen nach unten laufe, höre ich bereits das Klimpern von Graysons Schlüssel. Raus schaffe ich es nicht mehr rechtzeitig, auch nicht von der Gartenseite aus, die eigentlich mein Ziel war.

Im Eingangsbereich, direkt vor mir, sehe ich eine schmale, unscheinbar weiße Tür, die vielleicht in ein Gästebad oder eine Abstellkammer führt. Ich renne darauf zu und schlüpfe hindurch, genau in dem Moment, als sich die Haustür öffnet und die Männer den Flur betreten.

»Haben Sie sich mittlerweile gut eingelebt, Mr. Snyder?«, fragt eine männliche Stimme.

Ich kann durch drei schmale Schlitze in der Tür weiterhin das Geschehen beobachten. Statt in einem Bad oder einer Abstellkammer gelandet zu sein, muss ich wohl in einer Art Wandschrank stehen, denn hinter mir spüre ich den Stoff einiger Jacken. Rechts neben mir stehen ein paar Schuhe, über die ich bei meiner Flucht gestolpert bin. Der Schrank ist kaum einen Meter breit und tief, doch die Dunkelheit hier verschluckt mich und ist perfekt, solange die Cops nicht auf die Idee kommen, ihre Jacken hier aufhängen zu wollen.

Und Grayson?

Mein Blick schießt zu ihm. Er trägt eine Jeansjacke mit weiß gefüttertem Kragen.

»Ich kann nicht klagen. Die Renovierungsarbeiten gehen langsam voran, aber ich habe keine Eile.« Er geht an dem Garderobenschrank vorbei und zieht im Laufen seine Jacke aus. Seine beachtlichen Oberarmmuskeln spannen unter dem schwarzen engen Shirt, was es darunter trägt. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein? Was genau führt Sie zu mir?«, fragt Grayson.

»Kannten Sie Hailey Pearson?«, fragt einer der Polizisten. Ich höre ihre Schritte. Sie scheinen sich hier unten umzusehen.

»Die junge tote Frau? Ich habe die Nachrichten gestern gesehen. Schrecklich, was passiert ist. Ein tragischer Unfall.« Zu meinem Entsetzen greift er nach dem Türknauf des Garderobenschranks.

Ich flüchte so weit nach hinten, wie ich kann, versinke fast in seinen Jacken, doch natürlich bin ich trotzdem unübersehbar, als er die Tür öffnet und nach einem Kleiderbügel greifen will.

Einen Herzschlag lang starren wir uns an.

Mein Puls rast und ich bewundere Grayson dafür, dass er vor Überraschung nicht einen Ton von sich gibt. Er presst seine Kiefer zusammen und schluckt hart. Dann greift er an meinem Kopf vorbei zu einem leeren Bügel und zieht ihn heraus. Mit seinem Körper schirmt er die schmale Öffnung des Schranks ab und steht so dicht vor mir, dass sein Duft mich regelrecht umhaut.

Einatmen. Ausatmen.

Er hängt seine Jacke auf und schließt die Tür, als wenn ich nicht hier wäre. Scheiße. Ich muss mich an der seitlichen Wand abstützen, weil ich plötzlich weiche Knie habe und Angst, jeden Moment zu Boden zu sinken.

Was würden die Cops tun, wenn sie wüssten, dass ich hier eingebrochen bin? Meiner Glaubhaftigkeit in einer späteren Aussage oder meiner bisher reinen Weste hätte ich damit auf jeden Fall keinen Gefallen getan. Doch Grayson scheint noch weniger zu wollen, dass die beiden Polizisten mich hier bemerken.

»Leider scheint es kein Unfall gewesen zu sein. Wir halten uns noch mit Aussagen diesbezüglich zurück, allerdings gehen wir jeder Spur nach, die wir kriegen können. Trever Louis, der Sohn von Hektor, hat erwähnt, dass Miss Pearson am Freitagabend die Bar mit Ihnen verlassen hat. Ist das korrekt?«

»Ja. Da habe ich sie flüchtig gesehen«, erwidert Grayson und dreht sich zu den Männern um. Kurz darauf verschwindet er aus meinem Blickfeld. »Wir und noch ein paar andere aus der Nachbarschaft haben an diesem Abend bis Ladenschluss in der Bar getrunken. Als der Barkeeper uns raus bat, bin ich gegangen. Miss Pearson und die anderen zwei jungen Männer ebenfalls. Danach habe ich sie allerdings nicht mehr gesehen. Ich gehe davon aus, dass jeder von uns seines Weges nach Hause gegangen ist. Es war schon spät, müssen Sie wissen.«

Wer’s glaubt.

»Haben Sie Miss Pearson zuvor schon einmal getroffen? Hatten Sie irgendeine Verbindung zu ihr? Kannten sie aus der Vergangenheit?«

»Nein. Sie war eine vollkommen Fremde für mich. Ich weiß leider nichts über diese Frau. Natürlich war es trotzdem tragisch, am nächsten Tag von ihrem Tod zu hören. Es war kein Unfall, haben Sie gesagt? Kennen Sie die Todesursache?«

Für eine Sekunde herrscht Stille.

»Wir dürfen darüber leider keine Auskunft erteilen. Ich danke Ihnen trotzdem für Ihre Zeit.« Die beiden Polizisten kommen wieder in den Eingangsbereich und nicken sich einander zu.

Was? Das war es schon? Sie haben noch nicht einmal oben im Schlafzimmer nachgesehen. Überhaupt nichts durchsucht! Was ist mit seinem Müll? Vielleicht hat er dort noch ein benutztes Kondom von dieser Nacht, auf der sie Haileys DNA-Spuren nachweisen könnten!

Grayson verabschiedet die beiden Männer und bringt sie zur Tür.

Ich wappne mich innerlich für eine Konfrontation mit ihm, weil er in der Zwischenzeit bestimmt nicht vergessen hat, dass ich hier in seinem Schrank stehe.

Seine Schritte nähern sich und ich beiße mir auf die Unterlippe. Verzweifelt gehe ich alle möglichen Erklärungen durch, die mein Erscheinen hier begründen könnten, doch als er die Tür aufreißt und wieder vor mir steht, ist mein Kopf wie leergefegt.

Er hebt seine muskulösen Arme und stützt seine Hände oben am Rand des Schranks ab, während er sich zeitgleich ein wenig nach vorn in meine Richtung lehnt.

»Was machst du in meinem Schrank, Adams?«, fragt er vollkommen ruhig.

»Ich musste wissen, ob du es warst«, gestehe ich nach schier unendlich langen Sekunden, in denen mir keine Ausrede einfällt.

»Ob ich was war?«

»Das weißt du genau! Du hast die Cops angelogen.« Mittlerweile trommelt mein Herz mir bis zum Hals.

Er hebt eine Braue. Der Blick aus seinen bitterschokoladendunklen Augen ist so unergründlich wie die Schatten in seinem Gesicht. »Und weil ich lüge, bin ich schuldig?«

»Ja. Wenn du nichts zu verbergen hättest, bräuchtest du nicht lügen.«

»Du meinst, ich hätte erzählen können, dass ich diese blonde Tussi in der Mordnacht zwar geknallt habe, für ihr tragisches Ableben danach aber jemand anderes verantwortlich war?«

»Wenn es so war …«, hauche ich.

»Was zur Hölle willst du hier wirklich, Adams?«

»Die Wahrheit. Ich will dir helfen, wenn du es nicht warst!«

»Bist du wahnsinnig?«

Vielleicht. Wahrscheinlich. Wie sonst kann ich auch nur eine Sekunde an seine Unschuld glauben? Wie kann ich darauf hoffen, nach dem, was ich mit meinen eigenen Augen gesehen habe?

»Wieso hast du sie gefesselt und geschlagen? Wollte sie es? Oder wolltest nur du es?«

Er sieht mich perplex an. Dann nimmt er die Arme runter und tritt einen Schritt zu mir in den Schrank hinein. Er greift mein Kinn, ehe ich seine Bewegung auch nur kommen sehe.

»Ein Mädchen wie du sollte nicht versuchen, meine Welt zu verstehen. Oder ihre Grenzen zu verwischen.«

»Deine Welt?«, japse ich. »Wie sieht sie aus?«

Er lächelt schmal, während er mich betrachtet. »Dunkel. Du könntest sie dir nicht einmal in deinen schlimmsten Träumen vorstellen. Dafür reicht deine Fantasie nicht aus.«

»Weil du glaubst, dass ein Mädchen wie ich keine … dunklen Fantasien haben kann?« Ich vergesse beinahe zu atmen. Spüre seine Finger nur allzu deutlich an meiner Haut. »Meine Welt ist nicht so rosarot, wie du denkst. Ich kenne mich aus mit den Schattenseiten der Menschen.«

»Ach ja?«

»Ja.«

»Und was ist das Dunkelste an dir, April Adams?«

Dass ein Teil von mir in jener Nacht Hailey Pearson sein wollte.

Dass ich Grayson Snyder mein Leben, meinen Körper, sogar mein Herz in seine Hände legen will, obwohl die fünfzigprozentige Chance besteht, dass er ein Mörder ist.

Oder, dass ich die Wahrheit vielleicht gar nicht erfahren will, weil ich die Vorstellung, er könnte es gewesen sein, sogar erregend finde. So abscheulich, verwerflich erregend, dass ich es unmöglich jemals aussprechen könnte. Doch mein in Flammen stehender Unterleib ist der Beweis für meine inneren Abgründe.

Graysons Finger, die noch immer mein Kinn umklammern, schicken ein Kribbeln durch meinen ganzen Körper. Seine Berührung versengt mich und scheiße, ich liebe es, unter seiner Hand zu verbrennen. Kann nicht genug davon bekommen, seit dem ersten Mal, als er mich vor dem Chaplins berührt hat.

Oder bereits seit dem ersten Mal, als ich einen verbotenen Blick durch sein Fenster geworfen habe. Seit diesem Abend will ich ihn. Doch erst seit ich gesehen habe, was er Hailey angetan hat, verzehre ich mich nach dem, was niemand sonst mir in meinem bisherigen Leben je bieten konnte.

Diese Dunkelheit an ihm fasziniert mich so sehr, dass ich machtlos dagegen bin. Kein anderer Mann in Fair Willow kann mit seinen Abgründen mithalten. Und mit meinen.

Vielleicht ist es noch der restliche Alkohol oder die ganzen Adrenalinschübe, aber ich öffne leicht seufzend den Mund für ihn. »Zeig mir deine inneren Dämonen«, wispere ich. »Ich will sie sehen.«

Sie spüren.

Grayson starrt stumm auf meine geöffneten Lippen. Sein Daumen ruht nur Millimeter von ihnen entfernt. Ich spüre, wie er ihn bewegt. Wie er den Griff um mein Kinn verstärkt und gleichzeitig seine Daumenkuppe nach oben zu meinem Mund gleiten lässt. Hauchzart streicht sie über meine Unterlippe.

Ich erbebe unter dieser Berührung. Mit flatternden Lidern atme ich aus. Will noch mehr von ihm spüren. Ihn schmecken. Wäre bereit, hier an Ort und Stelle alles mit mir machen zu lassen.

»Du riechst nach Rum, Adams. Hast du dich etwa betrunken, bevor du zu mir gekommen bist?«

Ich reiße die Augen auf und starre ihn an. »Es waren nur zwei Cocktails.« Auf leeren Magen, in praller Sonne und ohne, dass ich an Alkohol gewohnt bin. Trotzdem ärgert es mich, dass er es überhaupt gemerkt hat.

Er nimmt die Hand von meinem Kinn und tritt einen Schritt zurück. »Du solltest gehen, Sweetheart. Und das nächste Mal, wenn du hier einbrichst, werde ich die Cops darüber informieren. Klar?«

»Und dann werde ich sie darüber informieren, dass du gelogen hast, was Hailey angeht!« Wütend quetsche ich mich an ihm vorbei in den hellen, offenen Eingangsbereich. Hier kann ich wieder viel besser atmen und werde auch nicht mehr von seinem Duft benebelt. »Ich werde deine Lügen aufdecken«, warne ich ihn, auch wenn ich weiß, dass dies mein eigenes Verderben bedeutet.

Ohne ein weiteres Wort mit ihm zu wechseln oder ihn auch nur noch einmal anzusehen, stürme ich aus seinem Haus. Erleichtert darüber, dass er mich nicht versucht aufzuhalten, erklimme ich die Stufen zu unserer Veranda und fische in meiner Handtasche nach den Schlüsseln.

Dass ich nicht mehr zurück zum Stadtfest gehe, werden Missy, Callie und Shawn mir bestimmt nachsehen.
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Es ist bereits Abend, als ich mit Callie auf der Couch in unserem Wohnzimmer sitze und den anstrengenden Tag ausklingen lasse. Sie hat sich in ein Buch vertieft, irgendeinen Fantasyschinken mit einer großen Zahl auf dem Cover, während ich mit meinem Macbook auf dem Schoß an meinem neusten Blogbeitrag schreibe. Er hat nicht besonders viel mit Mode oder Schmuck zu tun, dennoch müssen die Worte heute einfach raus. Meine Community sind Abstecher in meine Alltags-Pseudo-Philosophie zum Glück gewohnt und die Posts kommen oft besonders gut an.

Shawn hat sich nach dem Abendessen verabschiedet und fährt für ein paar Tage nach Chicago zu seinen Großeltern. Also haben Callie und ich das Haus die nächste Zeit für uns. Dabei wäre Shawn im Moment der Einzige, mit dem ich mir vorstellen könnte, über Grayson und meinen Verdacht zu reden. Durch die Vorliebe meines Mitbewohners für Thriller und Krimis scheint er ohnehin Interesse an der Aufklärung von Haileys Todesfall zu haben und sich bereits Gedanken darüber gemacht zu haben. Er verdächtigt momentan zwar den Falschen und sein Handyvideo beweist nichts, was Grayson nicht selbst vor den Cops zugegeben hat, doch vielleicht kann Shawn mir helfen, das Chaos in meinem Kopf zu ordnen, wenn er wieder zurückkommt.

Ich fokussiere meine schweifenden Gedanken wieder auf meinen Post und tippe den Satz zu Ende.

Wer von euch steht auf Geheimnisse? Sind Geheimnisse nicht einfach nur Geschichten, die noch nicht erzählt sind? Warum hat das Ungesagte, Verborgene eine solche Wirkung auf uns? Weshalb lechzen wir danach, Dinge aufzudecken, die einmal offengelegt vielleicht all ihre Magie verlieren?

Es ist die Fantasie, die uns reizt. Die Möglichkeiten, die sie beherbergt. Solange die Geschichte unerzählt bleibt, ist sie nicht bloß eine Geschichte. Sondern Tausende. Und zwar zur gleichen Zeit. Wie Schrödingers Katze, die sowohl lebendig wie auch tot ist, solange wir den Karton nicht öffnen.

Ich starre meine geschriebenen Worte an.

Wahrscheinlich ist es das, was mich an Grayson Snyder so fasziniert. Dieses Paradoxon. In der jetzigen Situation ist Grayson sowohl ein Mörder als auch kein Mörder. Er ist beides – solange ich den Karton nicht öffne.


KAPITEL 12

Pass auf, mit wem du flirtest.
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Vielleicht war es ein Fehler, mich mit Tyler ausgerechnet in Louis’ Bar zu verabreden. Im Grunde genommen ist es fast ein Tatort, da Hailey Pearson an diesem Ort das letzte Mal lebendig gesehen wurde.

Ausgenommen von Graysons Schlafzimmer. Aber davon weiß bisher niemand etwas.

Als ich an der Bar ankomme, sehe ich gerade einen jungen Officer hinausgehen. Es ist Benjamin Hazelton – einer der Junggesellen Fair Willows, die nach meinem Auslandsjahr versucht haben, mich auf ein Date einzuladen. Ich habe ihn wie die anderen abblitzen lassen, obwohl er ziemlich gutaussehend und immer freundlich zu mir war.

»Hey Ben«, grüße ich ihn, als er mir auf der Straße entgegenkommt.

Überrascht sieht er mich an und steckt den Block weg, auf dem er eben noch seine Notizen durchgegangen ist. Vermutlich hat er ein weiteres Interview mit dem Barkeeper geführt.

»April. Ähm … schön, dich zu sehen. Wie geht es dir?«

»Den Umständen entsprechend. Haileys Tod hat uns alle sehr erschüttert.«

»Wart ihr befreundet?«, fragt er verwundert.

»Nein. Sie war zu meiner Highschoolzeit zwei Klassen über mir und wegen des tragischen Unfalls damals ist sie dann ja für mehrere Jahre gegangen. Dennoch ist es hart, dass sie hier in Fair Willow ermordet wurde.« Ich senke die Stimme und betone die letzten Worte in einem verschwörerischen Unterton. »Ich habe gehört, sie wurde blutrünstig erstochen.«

Hoffentlich trage ich nicht zu dick auf, aber die Idee ist mir gerade spontan gekommen.

Benjamin hebt die Augenbrauen, sieht sich dann rasch zu allen Seiten um und fasst mich am Arm, als er sich etwas näher zu mir beugt. »Wo hast du das denn gehört? Das stimmt nicht. Hailey wurde nicht erstochen.«

Seine Nähe macht mich nervös und normalerweise hätte ich mich seiner beiläufigen Berührung schnell entzogen, doch ich reiße mich zusammen und nutze seine Gesprächsbereitschaft aus.

»Weißt du, was ihr dann passiert ist? Sollten wir uns vor einem Killer in Fair Willow in Acht nehmen?«, frage ich eine Spur ängstlich.

Officer Hazelton scheint mir die Furcht abzunehmen. Er kommt wahrscheinlich nicht im Traum auf den Gedanken, dass ich den potenziellen Mörder schon kenne und sogar begehre.

»Keine Angst, April. Wir setzen alles daran, den Fall so schnell wie möglich zu klären. Nach dem jetzigen Stand könnte es noch ein Unfall gewesen sein, wenn auch mit voriger Fremdeinwirkung. Streng genommen war Hailey Pearson nämlich noch am Leben, als man sie in den Fluss warf. Zuvor wurde sie allerdings niedergeschlagen. Zumindest hatte sie eine tiefe Platzwunde am Kopf. Anschließend muss der Täter sie fälschlicherweise für tot gehalten haben, als er sie in den Side River warf.«

»Oder ihm war egal, dass sie dort ertrinken würde«, beende ich seinen Satz tonlos und ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter.

Ich muss bleich geworden sein, denn Ben sieht mich beunruhigt an. »Entschuldige, ich hätte nicht so sehr ins Detail gehen sollen.«

»Nein. Schon gut. Ich interessiere mich für sowas. Und keine Sorge, ich tratsche nicht weiter. Das bleibt unter uns.« Ich mache mit meinen Fingern eine Geste, als würde ich vor meinen Lippen einen Reißverschluss zuziehen.

Ben lächelt mich an. Ein ehrliches, nettes Lächeln. Vielleicht hätte ich ihm damals doch eine Chance geben sollen. Dann wäre ich mittlerweile wohlmöglich in einer glücklichen Beziehung und hätte nie meinen Nachbarn durchs Fenster beobachtet.

»Gibt es schon Hinweise zur Tatwaffe? Oder habt ihr Verdächtige?«, frage ich weiter. Wann sonst bekomme ich eine so gute Gelegenheit, mehr über diesen Mord zu erfahren?

Ben setzt gerade zu einer Antwort an, als uns das Klingeln meines Handys unterbricht. Ich ziehe es aus meiner Handtasche und sehe, dass es Tyler ist. Schnell drücke ich ihn weg. Offenbar wartet er schon drinnen auf mich.

»Du musst los?«, rät Benjamin.

»Ja, aber … also von mir aus können wir unser Gespräch gern ein anderes Mal fortführen. Wenn du willst.« Ich sehe forschend zu ihm auf, nicht sicher, wie dieser spontane Vorschlag bei ihm ankommt. Einerseits will ich ihm keine falschen Hoffnungen auf Mehr machen, andererseits wäre es schon praktisch, aus erster Hand zu erfahren, wie es im Fall Hailey Pearson vorangeht. Wenn ich in Erfahrung bringe, was die Tatwaffe ist, mit der sie niedergeschlagen wurde, weiß ich viel besser, nach was ich Ausschau halten muss. Und allein der Todeszeitpunkt könnte mir schon verraten, ob Grayson überhaupt in Frage kommt. Falls sie erst im Morgengrauen ermordet wurde, entlastet es ihn. Er hat sie nach der groben Nummer sicher nicht zum Kuscheln bei sich behalten. Sie ist bestimmt nachts noch gegangen.

Zumindest, wenn ich ihn richtig einschätze.

»April?« Ben sieht mich erwartungsvoll an.

»Äh … was?«

»Ich habe dich gefragt, ob du mir deine Nummer einspeichern könntest. Damit ich dich morgen Abend abholen und zum Essen ausführen kann. Dann müssen wir es nicht im Stehen machen. Also … reden meine ich.« Nervös fährt er sich mit der Hand durch die braunen kurzen Locken.

Ich lächele positiv angetan von seiner Unbeholfenheit und weil die Doppeldeutigkeit seiner Worte mich amüsiert. Obwohl das schlechte Gewissen an mir nagt, gebe ich Ben meine Nummer. Wer weiß, vielleicht kann ein Essen mit ihm mich ja doch davon überzeugen, ihm eine Chance zu geben? Wenn ich es schon geschafft habe, mich mit Tyler zu verabreden, um meiner Vergangenheit einen Riegel vorzuschieben, vielleicht wird es dann auch endlich Zeit, meine Riegel für andere Männer zu öffnen.

Vorzugsweise für welche, die mich nach einer Nacht nicht in den Side River werfen. Grayson wäre es zuzutrauen, egal ob er in Haileys Fall schuldig oder unschuldig ist.

»Hey, da bist du ja. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass du doch nicht kommst«, begrüßt mich Tyler. Er sitzt an einem kleinen Zweiertisch in einer schummrigen Ecke. Zu seiner Verteidigung: In dieser Bar gibt es nur schummrige Ecken. Als ich näherkomme, steht er auf, doch ich bin ihm dankbar, dass er nicht versucht, mich zu umarmen oder mir die Hand zu geben.

»Ich bin nur hier, damit du mir sagen kannst, was du sagen willst, und mich und meine Familie danach in Ruhe lässt«, erwidere ich und setze mich auf den Holzstuhl ihm gegenüber. Meine Handtasche hänge ich an die Rückenlehne und vergrabe meine Finger dann in den langen Ärmeln meines gestrickten Wollpullovers. Da meine Hände unter dem Tisch sind, kann Tyler nicht sehen, dass ich nervös an den Wollfasern zupfe.

Scheiße, ich hätte nicht gedacht, ihm jemals wieder in aller Seelenruhe gegenüberzusitzen. Ein Teil von mir will ihm die Augen für das auskratzen, was er mir angetan hat. Ein anderer Teil will sich in einer Höhle tief unter der Erde verbuddeln. Und dann ist da noch ein winzig kleiner Teil in mir, der sich auch an die guten Seiten unserer Beziehung erinnert und dem nachtrauert, was wir einst hatten. All die ersten Male, die aufregenden Erfahrungen. Die intimen Momente, die ich mit niemandem sonst hatte.

»Ich wollte mich nur aufrichtig bei dir entschuldigen. Ich weiß, was für eine Scheiße ich damals gebaut habe.«

»Und was wolltest du von meiner Schwester gestern auf dem Stadtfest?«, unterbreche ich ihn direkt. Denn das ist der eigentliche Grund, weshalb ich mich auf dieses Treffen eingelassen habe. Ich kann es nicht durchgehen lassen, dass er andere Leute in unser Drama mit hereinzieht. Wenn er mir so dringend etwas sagen muss, dann soll er es mir sagen. »Sie weiß nicht, weshalb wir uns getrennt haben, und das soll auch so bleiben.«

Schuldbewusst sieht Tyler auf die Tischplatte und nickt. »Entschuldige, April. Ich wollte dich sicher nicht noch weiter verärgern. Wahrscheinlich bleibe ich jetzt eine Zeit lang in Fair Willow und will nicht, dass wir uns jedes Mal anfeinden, wenn wir uns über den Weg laufen. Glaubst du, es ist möglich, dass du mir vergibst?«

In mir beginnt es zu brodeln. »Deshalb wolltest du mich sprechen?«

Der reumütige Blick aus seinen kristallblauen Augen sagt alles. Wie oft habe ich mich in ihnen verloren? Und wie oft bin ich darin ertrunken, weil aus einem stillen See plötzlich ein stürmischer Ozean wurde?

»Was genau soll ich dir vergeben? Dass du mich über ein Jahr hinweg als lebendigen Punchingball benutzt hast? Jeden Frust und jede Angst körperlich an mir ausgelassen hast? Oder dass ich deinetwegen fast gestorben wäre, weil du mich nach deinem Ausraster einfach liegen gelassen hast?«

Mit einer Platzwunde am Kopf, deren Narbe ich immer noch spüren kann.

Oh Gott. Meine Kehle schnürt sich zusammen. Ich blinzele heftig, um gegen den Schwindel anzukommen, der meine Welt auf den Kopf stellt. Eine Platzwunde, wie Hailey Pearson.

Was ist, wenn Shawn mit seiner Vermutung doch richtiglag?

Tyler hatte schon immer Aggressionsprobleme. Vielleicht hat er Hailey aus dem Affekt heraus genauso niedergeschlagen wie mich damals.

»Worüber hast du mit Hailey am Freitagabend gestritten?«

»Was? Hörst du mir überhaupt zu? Ich habe in den letzten drei Jahren regelmäßig an Therapiesitzungen und Aggressionsbewältigungsprogrammen teilgenommen, ich habe …«

»Worüber hast du mit Hailey Pearson am Freitagabend gestritten?«, wiederhole ich. Diesmal lauter.

Er sieht mich verstört an. »Was soll das, April? Ich habe sämtliche Fragen gerade schon Ben beantwortet. Er hatte alle ausgefragt, die am Freitag hier in der Bar waren. Woher weißt du überhaupt davon?«

Weil es euren Streit auf Video gibt!

Doch ich reiße mich zusammen und sage es ihm nicht. Es ist schlauer, sämtliche Beweise erstmal unter Verschluss zu halten, bis sich mir ein klares Bild ergibt. Vielleicht reagiere ich gerade nur über. Tyler wäre zwar wohl in der Lage, eine Frau aus einem Impuls heraus zu schlagen. Aber sobald er wieder bei klarem Verstand war, hat er immer Reue gezeigt. Er würde niemals kaltblütig eine Leiche entsorgen. Oder einen Körper in den Fluss werfen, von dem er denkt, er wäre tot. Nein. Tyler würde das Richtige tun und einen anonymen Anruf beim Notruf hinterlassen. Das rede ich mir zumindest ein, als ich ihm jetzt in die meerblauen Augen sehe und darüber nachdenke, mit was für einem Mann ich zusammen gewesen bin.

Eigentlich war er damals nur ein Junge, der seine Gefühle nicht beherrschen konnte.

Vielleicht hat er recht und er hat sich geändert. Ist zu einem Mann geworden, der aus seinen Fehlern gelernt hat.

»Tut mir leid. Das, was Hailey passiert ist, macht mich echt fertig«, gestehe ich zögernd. Nicht ihr Tod an sich. Sondern dass ihr Mörder einer von den Männern sein könnte, die ich am nächsten an mich herangelassen habe.

»Sie ist an dem Freitag nicht mit mir abgehauen, sondern mit dem Neuen. Mit dem hast du doch etwas am Laufen, oder nicht? Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber er schien nichts anbrennen lassen zu wollen. Das habe ich den Cops auch schon gesagt. Und Trever auch.«

»Wir haben nichts Festes. Es war nur ein einmaliges Date. Er darf also durchaus mit anderen Frauen reden«, wende ich ein, damit er meine Notlüge von Mittwoch vor dem Chaplins nicht als solche enttarnt.

»Reden.« Er schnaubt und zieht eine Augenbraue hoch. »Wie dem auch sei. Ist dein Bier. Aber wenn ihr alle jemanden befragen wollt, dann diesen mysteriösen Ian Somerhalder Verschnitt. Er hat hier Whiskey getrunken, als wäre er Damon Salvatore.«

Ich muss grinsen und entspanne mich etwas. Der Vampire-Diaries Marathon zu unserer Highschoolzeit ist ihm offenbar im Gedächtnis geblieben. »Er sieht ihm gar nicht ähnlich«, wiegele ich ab.

Tyler hebt die Augenbrauen. »Der schwarze Dreitage-Bart. Das dunkle Haar. Das schelmische Grinsen. Hallo? Er hat mit Sicherheit ein paar finstere Geheimnisse.«

»Okay, Ty. Ich … versuche, dir zu vergeben. Das ist das Einzige, was ich dir momentan anbieten kann«, lenke ich ein, um das Gespräch an dieser Stelle zu beenden. Ich bin nicht hier, um ein lockeres Geplänkel mit ihm zu führen. Schon gar nicht über Grayson. »Waffenstillstand. Aber das heißt nicht, dass ich dich jemals wieder in meinem Leben haben möchte. Klar? Es sind einfach zu viele Dinge passiert, die ich selbst noch nicht verdaut habe. Aber ich freue mich, dass du an dir gearbeitet hast und es dir bessergeht.«

Der letzte Teil klingt beinahe sarkastisch, doch zu mehr bin ich nicht fähig. Nicht heute. Ich stehe vom Stuhl auf und nehme meine Handtasche. Vergebung hat Tyler in meinen Augen nicht verdient. Aber ich habe nach drei Jahren etwas Frieden verdient.

»Danke, April. Und ich hoffe, dass es dir auch bald bessergeht.«

Wie bitte?

Ich sehe ihn perplex an. Frage mich, wie er auf die Idee kommt, dass es mir nicht gut gehen könnte. Ist es so offensichtlich, dass aus meinem Leben nichts geworden ist? Dass Fair Willow für mich eine Sackgasse darstellt, aus der ich schon seit Jahren nicht herauskomme? Ich gebe stets allen anderen die Schuld für mein Versagen. Tyler dafür, dass ich nicht fähig bin, eine normale gesunde Beziehung zu führen. Meinem Vater dafür, dass ich ein Fach studiere, das mich überhaupt nicht interessiert, nur weil er es von mir erwartet und meine Studiengebühren bezahlt. Und meiner gesamten Familie dafür, dass ich nicht aus dieser Stadt herauskomme.

Vielleicht sollte ich die Fehler langsam bei mir suchen – und aus ihnen lernen. Wenn selbst ein Tyler White sich ändern kann, warum dann nicht auch eine April Adams?
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Nervös gehe ich im Wohnzimmer auf und ab.

»Wow, du hast dich ja richtig in Schale geworfen«, kommentiert Callie, die mit einem Schokoriegel bewaffnet aus der Küche kommt.

»Ist das zu viel?« Ich sehe planlos an mir herunter. Das figurbetonte bordeauxfarbene Kleid habe ich eines Abends in einem Zustand geistiger Umnachtung vor einem Jahr online bestellt und danach nicht ein einziges Mal getragen. Wohin auch? Zu einer BWL-Vorlesung in den Hörsaal? Zum Einkaufen in den Supermarkt?

Ich streiche den ausgestellten Rock des knielangen Kleides glatt und sehe unsicher zu Callie, die anzüglich pfeift. Dabei trage ich unter dem Kleid extra noch eine schwarze Strumpfhose, um nicht zu freizügig zu wirken.

»Du hast sogar einen Lidstrich drauf. Nicht schlecht, April. Womit hat Officer Hazelton das Ganze verdient?«

Dass ich aus ihm mehr Informationen über Haileys Tod quetschen will, kann ich Callie schlecht sagen, daher zucke ich bloß mit den Schultern und streiche zum hundertsten Mal mein Haar hinters Ohr, das ich ausnahmsweise offen trage.

»Er ist aber nicht der Mistkerl, der dir letztens vorgeworfen hat, du wärst eine Schlampe, wenn du direkt mit ihm ins Bett steigst, oder?«, fragt sie, nun skeptischer. »Was ist eigentlich aus dem geworden?«

»Nein, das ist er nicht«, beruhige ich sie. In eben diesem Moment läutet es an der Tür.

Obwohl es kein echtes Date ist, platze ich fast vor Aufregung. In den letzten anderthalb Tagen habe ich fast stündlich mit dem Gedanken gespielt, Ben wieder abzusagen, doch ich habe mich gegen meine Angst und für einen Neuanfang entschieden. Die Umstände über Haileys Tod aufzuklären, ist längst nicht mehr mein einziger Grund, um das hier durchzuziehen. Ich will endlich wieder frei sein. Von Tyler und den Ketten, die ich mir selbst umgelegt habe.

»Ich drücke dir die Daumen!«, ruft Callie mir nach, als ich in meine schwarzen Stiefeletten schlüpfe und zur Tür eile.


GRAYSON

Pass auf, dass du nicht plötzlich so etwas wie echte Gefühle entwickelst.
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Mir ist nicht entgangen, wie dieser Cop April Adams vorhin abgeholt hat. Er kam ohne Marke und ohne Streifenwagen, also war es nichts Offizielles. Doch ich habe in den letzten Tagen meine Hausaufgaben gemacht und weiß mittlerweile, wer hier zu den Gesetzeshütern gehört. Nachdem zwei von denen mich am Sonntag auf dem Stadtfest abgefangen und mich für einige Fragen nach Hause begleitet haben, bin ich darauf gewappnet, noch mehr solcher Gespräche führen zu müssen. Zum Glück hatte ich sämtliche Spuren von Haileys Besuch bereits am Samstag entsorgt. Auch wenn es verdammt ärgerlich ist, dass sich so schnell herumgesprochen hat, ich wäre einer der Letzen, mit dem Hailey Pearson lebendig gesehen wurde.

Und das ganz ohne das Zutun meiner Nachbarin.

Sobald auch April ihre Version der Geschichte mit in den brodelnden Gerüchtekessel wirft, wird’s ungemütlich. Bisher hat mich niemand ernsthaft unter Verdacht. Sie haben keinen Anhaltspunkt. Kein Motiv. Keinen Beweis, dass ich mehr mit dieser Blonden hatte als einen kurzen Wortwechsel in einer Bar.

Solange das Mädchen von nebenan den Mund hält.

Als dieser Cop vor ihrem Haus hielt, ausstieg und anschließend auf sie gewartet hat, war ich also durchaus angespannt. Zweifelte an der Kleinen und unserem Deal. Vielleicht hätte ich sie doch auf andere Weise mundtot machen sollen. Sonderlich eingeschüchtert schien sie von mir bisher nicht zu sein.

Doch als sie heraustrat, in diesem bordeauxroten Kleid und dem tiefen Ausschnitt, dem geschminkten Gesicht, da wurde mir klar, dass sie sich nicht meinetwegen mit dem Typen trifft. Sie will ihm nicht von mir erzählen. Sie will ihn daten. Verfluchte Scheiße.

Zwei Stunden später sitze ich immer noch im Esszimmer, auf dem Tisch sämtliche Unterlagen der letzten Immobilienkäufe und Finanzpläne meines Vaters verteilt, doch ich kann mich nicht auf sie konzentrieren. In Wahrheit warte ich darauf, dass sie mit ihm zurückkommt. Oder wird sie etwa die verfickte Nacht mit ihm verbringen? Vermutlich wälzen sie sich gerade schon in seinen Laken.

Der Stift in meiner Hand knackt und ehe ich mich versehe, habe ich den Kugelschreiber in zwei Hälften gebrochen. Fuck. Dieses Mädchen kostet mich noch den letzten Nerv. Die Vorstellung, wie irgend so ein Möchtegern-Moralapostel mit Marke in Aprils süße enge Pussy eindringt und ihre dreijährige Enthaltsamkeit beendet, lässt mich mehr brechen wollen als bloß meinen Kugelschreiber. Am liebsten das Genick dieses Officers.

Als die Straße, die vor meinem Küchenfenster liegt, von Autoscheinwerfern beleuchtet wird, hebe ich den Blick. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite, vor meinem Haus, parkt ein Wagen. Derselbe dunkle SUV wie vor zwei Stunden.

Das war wohl eine schnelle Nummer. Oder Adams nimmt ihn für den spaßigen Teil mit nach Hause.

Mich würde es nicht wundern, wenn sie heute Nacht für mich eine Show der besonderen Art vor ihrem Fenster geplant hat. Nur leider kann ich dann nicht garantieren, dass es nicht noch einen Toten in Fair Willow gibt.

Dieser große schlanke Lockenkopf mit dem Blick eines Hundewelpen weckt eine Mordlust in mir, die ganz neue Grenzen erreicht.

Warum stört mich der Gedanke bloß so, dass er sie flachlegt?

Vielleicht nur, dass er sie fickt, bevor ich es getan habe?

Wieso habe ich überhaupt so lange gewartet? Sie hat sich mir so oft in den letzten Tagen angeboten und ich habe sie jedes Mal abblitzen lassen.

Ich stehe auf, umrunde den Esstisch und trete an die Küchenzeile vor meinem Fenster. Im Licht einer Straßenlaterne sehe ich, wie sich die beiden vor seinem Auto unterhalten. Sie lehnt am Heck des Wagens und schaut zu ihm auf. Er hat sich so vor ihr aufgebaut und sich ihr zugewandt, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis er sie in einen kitschigen Abschiedskuss zieht. Jeder Zentimeter seines Körpers kündigt es an.

Diesen Anblick kann ich mir ersparen.

Ich drehe mich wieder um und packe meine Sachen vom Tisch zusammen, stecke den Stapel an losen Blättern zurück in die vorgesehene Mappe und nehme sie mit nach oben.


KAPITEL 13

Pass auf, mit wem du flirtest – und wer dich dabei sieht.
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Es war nur ein winzig kurzer, flüchtiger Kuss, aus dem ich mich viel zu schnell herausgewunden habe, trotzdem brennen meine Lippen, als ich zur Haustür eile.

Auf keine gute Weise.

Sie brennen nach Verrat.

Scheiße.

Hinter mir höre ich den Motor seines Wagens und wie Ben kurz darauf wegfährt. Ich angle nach meinem Schlüssel, doch bevor ich die oberste Treppenstufe der Veranda erklimme, werfe ich einen Blick auf Graysons Haus. Die untere Etage liegt in völliger Dunkelheit, doch oben glimmt aus einem Zimmer schwaches Licht – und ausgerechnet dort steht seine dunkle Silhouette und starrt auf mich herab.

Am liebsten würde ich mir über den Mund wischen, das Gefühl der fremden Lippen mit Seife von meiner Haut waschen, doch Grayson braucht nicht zu sehen, wie falsch sich dieser Kuss eben angefühlt hat. Innerlich schüttelt es mich, als ich die letzten Schritte zu unserer weiß gestrichenen Eingangstür eile und sie aufschließe.

Zu meiner Überraschung werde ich trotz der späten Uhrzeit nicht von Stille und Dunkelheit empfangen, sondern von Stimmen aus dem Fernseher und einem leuchtenden Flackern im Wohnzimmer.

»Callie? Bist du noch wach?«, frage ich überrascht und streife mir im Gehen die Schuhe ab, die ich vor dem Wohnzimmer in dem Flur abstelle.

»Scheiße. Bist du schon zurück?« Sie schreckt von der Couch hoch und sieht sich zu mir um. »Wie spät ist es?«

»Was tust du hier?«, frage ich. Genauso wie Callie eine Frühaufsteherin ist, ist sie auch diejenige, die abends immer als Erste ins Bett fällt.

»Wie war euer Date?«, fragt sie und stellt den Fernseher auf stumm, auf dem ohnehin nur irgendeine Werbesendung über Kochtöpfe läuft. Sie fährt sich verschlafen mit der Hand übers Gesicht und ihre blonden Haare sehen aus, als hätte ein Vogel darin genistet.

»Hast du hier ernsthaft auf mich gewartet?«

»Klar, ich musste doch wissen, ob er dich wie ein Gentleman nach Hause bringt. Hat er?« Sie zieht vielsagend die Augenbrauen hoch. »Wieso hast du ihn nicht reingebeten?«

Tja, wieso habe ich das nicht?

Ich lasse mich neben sie auf das Sofa fallen und nehme die Tasse von dem Couchtisch, die ich soeben erspäht habe. Callie hat sie nicht ganz leergetrunken und in ihr befinden sich noch die Reste eines vermutlich einst heißen Kakaos.

»So schlimm?«, fragt Callie nun besorgt.

Ich denke an die letzten zweieinhalb Stunden zurück und obwohl wir die meiste Zeit in durchaus angenehmen Gesprächen vertieft waren, wurde ich bei jedem schmeichelhaften Kompliment oder Annäherungsversuch daran erinnert, weshalb ich drei Jahre lang auf Dates verzichtet habe.

Meine Gedanken wandern zu Grayson, der eben am Fenster stand und uns beobachtet hat. Hat er gesehen, wie Ben und ich uns geküsst haben?

Wieso fiel es mir vor Grayson so leicht, sämtliche meiner Mauern fallen zu lassen? Und bei Ben waren sie plötzlich alle wieder da. Unüberwindbar – wenn man nicht scharf darauf ist, eine Panikattacke zu riskieren.

»Was ist, wenn ich aus all den Prinzen in dieser Stadt ausgerechnet das Monster wähle?«, frage ich Callie, nachdem ich den kalten Kakao ausgetrunken und gedankenverloren abgestellt habe.

Sie prustet los. »Fair Willow hat keine Prinzen. Hier findest du höchstens Frösche. Aber das heißt nicht, dass du keinen Spaß mit ihnen haben kannst.«

»Ich will aber keinen unverbindlichen Spaß«, kommt es schneller über meine Lippen, als beabsichtigt.

»Nicht?«

»Nein.« Ich starre auf den Fernsehbildschirm, auf dem die Werbesendung von einer kaum bekleideten vollbusigen Frau abgelöst wurde, die eine Callgirl-Hotline bewirbt. »Ich will nichts Schnelles oder Einmaliges.« Es wird mir erst jetzt richtig bewusst, als ich es sage, doch es ist wahr. »Ich will etwas … Besonderes. Etwas, was sich monumental anfühlt. Was die ganze Welt auf den Kopf stellen kann.«

Dafür würde es sich sogar lohnen, gegen die Blockade in meinem Körper und meinem Herzen anzukämpfen.

»Die romantische Disney-Liebe?« Callie hebt eine Augenbraue. »Ich wusste ja nicht, dass du im Herzen eine solche Romantikerin bist.«

Ich auch nicht. Und mit Disney hat meine Wunschvorstellung wenig zu tun, denn ich vermute, dass sich das Biest, an das ich die ganze Zeit dabei denke, am Ende nicht in einen Prinzen verwandeln wird.

Im echten Leben bleiben Monster eben Monster. Und naive dumme Mädchen bekommen keinen Ring an den Finger gesteckt, sondern einen Leichenzettel um den Zeh gebunden.

Dass meine Liste der Verdächtigen mittlerweile auch Tyler umfasst, heißt nicht, dass Grayson fein raus ist.

Aber das, was Ben mir vorhin erzählt hat …

»Ich glaube, ich gehe ins Bett«, erwidere ich seufzend und werfe Callie einen bedeutungsschweren Blick zu. »Solltest du vielleicht auch tun.«

»Warte, eine Sache noch.« Ihr Gesichtsausdruck wandelt sich. Wird ernster. Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Hat Benjamin dir zufällig etwas über Haileys Tod gesagt?«

Verwirrt halte ich inne. Hat sie eben meine Gedanken gelesen? »Ich dachte, du würdest lieber nicht über das Thema reden. Wie kommst du jetzt darauf?«, hake ich nach.

»Als mir Tyler Freitagabend sagte, Hailey sei wieder hier, war ich so unfassbar wütend und … fertig. Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich jemals wieder hierher traut. Doch ich wollte nie, dass sie, … dass sie …«

»Das weiß ich doch.« Schnell lehne ich mich zu ihr rüber und nehme sie in den Arm. Dass Callie deshalb immer noch so aufgelöst ist, setzt mir zu. Ich wünschte, ich könnte ihr etwas von dem abnehmen, was sie momentan durchmacht.

Doch eine Frage nistet sich in mir ein und lässt sich auch nicht verscheuchen.

»Cal … warum hattest du überhaupt Kontakt zu Tyler am Freitag?«

Ihr Körper verspannt sich. »Ich habe ihn zufällig abends draußen getroffen. Wir sind uns über den Weg gelaufen. Er schien wegen etwas unfassbar wütend und aufgebracht, da habe ich ihn gefragt, was los ist.«

Irritiert löse ich mich aus der Umarmung und suche ihren Blick. Ihre ›Erklärung‹ wirft mehr Fragen auf, als sie beantwortet. Dass sie sich überhaupt um Tylers Gefühlszustand kümmert, nach allem, was ich ihr über ihn erzählt habe, kann ich nicht begreifen.

»Ich hatte nicht vor, mich mit ihm zu unterhalten, April«, rechtfertigt sie sich. »Er hat eine Mülltonne umgetreten und dann hat er quasi schon von selbst losgeplappert. Dass Hailey zurück ist. Wirres Zeug über irgendeinen Sommer vor zwei Jahren. Dass sie ihn irgendwomit erpresst. Keine Ahnung.«

Mein Puls beschleunigt sich und die Wut, dass sie überhaupt mit ihm geredet hat, rückt in den Hintergrund.

Tyler und Hailey haben eine Vergangenheit zusammen?

»Um wieviel Uhr war das etwa? Kannst du dich daran erinnern, wann du ihm begegnet bist?«, frage ich. »Wieso warst du so spät überhaupt draußen?«, füge ich an, da ich mich nicht erinnere, was Callie an diesem Abend getrieben hat. So spät ist sie sonst selten draußen.

Ihr Blick verschließt sich vor mir. Ich spüre, wie sie in Abwehrhaltung geht. »Was soll das denn jetzt? Denkst du, ich sehe dauernd auf die Uhr, wenn ich unterwegs bin?« Sie lehnt sich von mir weg. »Es muss irgendwann kurz nach zehn gewesen sein. Ich hatte den letzten Zug nach Fair Willow genommen und war auf dem Heimweg von einem Tinder-Date. Sonst noch Fragen, Officer Adams?«

Ich verdrehe die Augen. »So war das nicht gemeint, Cal.«

Sie schnaubt. »Klar. Wenn ich Bock auf ein Verhör hätte, würde ich mit ’nem Cop ausgehen. Hat er dich dazu angestiftet, mich auszufragen?«

Genervt stehe ich auf. »Vergiss es, Callie. Mein Fehler. Ich wollte dich nicht ausfragen. Gute Nacht.«

Sie stöhnt resigniert auf. »April, ich …«

»Ich weiß«, unterbreche ich sie, gehe aber trotzdem aus dem Zimmer, ohne sie noch einmal anzusehen. Ich nehme es ihr nicht übel, dass sie momentan leicht reizbar ist, was dieses ganze Thema angeht. Genau deshalb wollte ich auch von Anfang an nicht mit ihr darüber reden. Jeder hat wohl diesen einen wunden Punkt in seiner Vergangenheit, der ihn immer wieder triggern kann und irrational reagieren lässt. Bei mir ist es Tyler. Bei ihr ist es Hailey Pearson.

Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie ich drauf wäre, wenn ich nach Jahren plötzlich wieder mit dem Mörder meiner eigenen Familie konfrontiert wäre.

Ich schüttele die Gedanken ab, ziehe das rote Kleid aus, das Benjamin übrigens hervorragend an mir gefallen hat, und hänge es zurück in den Schrank. Ganz links in die hinterste Ecke. So schnell werde ich es vermutlich nicht noch einmal anziehen. Anschließend gehe ich ins Bad, putze mir die Zähne, schminke mich ab und entscheide mich spontan dazu, vor dem Zubettgehen noch unter die Dusche zu steigen.

Zumindest hat das Gespräch mit Callie mich erfolgreich von dem Date und dem Abschiedskuss abgelenkt. Trotzdem will ich den Abend, den Geruch des Essens und jede noch so kleinste Berührung zwischen Benjamin und mir von meinem Körper waschen, ehe ich schlafen gehe.

Ich stelle das Wasser an und lasse es auf mein Dekolleté prasseln.

Die Unterhaltung mit Callie lässt mich nicht los. Mein Kopf kommt nicht zur Ruhe. Welche Verbindung haben Tyler und Hailey miteinander? Worüber genau haben sie sich gestritten?

Der nächste Gedanke, der in mir aufblitzt, ist furchtbar dumm, aber … Vielleicht weiß Grayson ja etwas. Er war nicht nur ebenfalls in der Bar, er ist anschließend auch mit Hailey zu sich nach Hause. Und die meisten Frauen reden ziemlich viel – vor allem, wenn sie etwas getrunken haben. Vielleicht hat sie ihm erzählt, was zwischen ihr und Tyler vorgefallen war. Oder ob sie wegen irgendetwas aufgebracht war.

Klar, sie hat ihm bestimmt ihr Herz ausgeschüttet, bevor sie sich von ihm auspeitschen und in den Mund ficken ließ.

Ich verdränge den Gedanken schnell. Grayson würde mir beim Lösen des Falls mit Sicherheit ohnehin nicht helfen. Ganz zu schweigen davon, dass er bisher nicht einmal abgestritten hat, etwas mit ihrem Tod zu tun zu haben.

Gerade, als ich nach dem Duschgel greife, spüre ich plötzlich einen kalten Luftzug. Eine Gänsehaut überkommt mich und all meine Sinne schärfen sich von einem Moment auf den anderen.

Zu spät.

Ich hätte es früher bemerken sollen.

Irgendetwas hören müssen.

Mit klopfendem Herzen drehe ich mich um und das Duschgel gleitet mir aus den Fingern. Mit einem lauten Knall landet der Plastikbehälter am Boden.

»Was tust du hier?«, frage ich und bin wie erstarrt.

Grayson steht vor mir. Er hat die gläserne Tür der Dusche geöffnet und sieht mich durch die Dampfschwaden hindurch an. Mit einer Schulter lehnt er lässig an der angrenzenden Duschwand und scheint sich an den Wassertropfen nicht zu stören, die mit Sicherheit auch bis zu ihm reichen.

»Soll ich dir helfen und dich einseifen, Adams?« Er wartet meine Antwort nicht ab und tritt zu mir unter den Wasserstrahl, völlig bekleidet wohlgemerkt, nur seine Schuhe hat er scheinbar vorher ausgezogen.

Ich bin zu geschockt, um zu reagieren.

Mein Herz schlägt unter meinen Rippen wie ein Presslufthammer, als er sich hinunterbückt und das Duschgel vom Boden hebt. Erst als er sich wieder aufrichtet, lösen sich meine Muskeln aus ihrer Starre, und ich weiche nach hinten zurück, bis ich die geflieste Wand im Rücken habe.

»Wie kommst du hier rein?«

»Wenn du bei mir einbrechen kannst, kann ich das auch bei dir, oder?«

»Wo ist Callie? Was hast du mit ihr …?«

»Sie schläft im Wohnzimmer, der Fernseher läuft noch. Sie wird uns also nicht hören.« Er stellt in aller Seelenruhe das Duschgel in die dafür vorgesehene Ablage.

Ich will an ihm vorbeiflüchten, mache einen Satz nach vorn, doch Grayson schneidet mir mit einem Arm den Weg ab.

Seine dunklen Augen starren mich nieder und ich blinzele die Wassertropfen weg, die auf mich herabprasseln und mir übers Gesicht rinnen wie strömender Regen.

»Was willst du hier?«, wiederhole ich und versuche den Gedanken zu ignorieren, dass er mich vollkommen nackt sieht. Es ist nicht das erste Mal, aber dennoch das erste Mal in völliger Beleuchtung und aus nächster Nähe. Außerdem hat sich seit dem letzten Abend, als ich mich im Garten vor ihm ausgezogen habe, so einiges zwischen uns verändert. Ich kann beim besten Willen nicht sagen, ob wir im Moment Feinde, Verbündete oder noch immer Fremde sind. Irgendwie ein bisschen von allem.

»Du hattest ein Date mit dem Cop. Muss ich dich etwa daran erinnern, dass wir eine Abmachung hatten? Du redest nicht mit den Bullen, war Kern unseres kleinen … Gesprächs.« Seine Augen huschen von meinem Gesicht nach unten. Schweifen kurz über meinen Körper. Und für zwei Herzschläge lang fühlen sich seine Blicke so tödlich und kühl wie eine Messerklinge an, die über meine Haut gleitet.

Ich schlucke hart und presse mich mit dem Rücken wieder gegen die Wand. Nehme jeden Zentimeter Abstand zwischen uns, den ich kriegen kann. »Ben und ich haben nicht über dich geredet. Keine Sorge. Ich habe ihm nichts gesagt«, erwidere ich wahrheitsgemäß.

Auch wenn wir kurz über den Fall gesprochen und Officer Hazelton mich mit ein paar neuen Informationen gefüttert hat, hatte ich nicht eine Sekunde lang vor, Graysons Namen ins Spiel zu bringen.

Noch nicht.

»Also war es ein stinknormales Date? Ich bin enttäuscht, Adams.«

»Warum enttäuscht?«, hauche ich verwirrt. Es ist der einzige Laut, den ich mit meiner plötzlich zugezogenen Kehle hervorbringen kann. Meine Knie werden von Sekunde zu Sekunde weicher. Als könnte Grayson meine Knochen mit seiner bloßen Präsenz zermürben.

»Du bist wie sie. Gefangen in dieser Kleinstadt, in diesem Leben, in dem nie etwas passiert. Ein Leben, das ihr gar nicht haben wollt. Aber anstatt etwas zu ändern, wartet ihr einfach nur. Darauf, dass jemand euch rettet. Euch aus dem Alltagstrott holt. Ein Märchenprinz.« Er schnaubt abfällig. »Weißt du, wie viele gelangweilte alleinstehende Hausfrauen mich in den letzten zwei Wochen hier angebaggert haben? Natürlich nicht offensiv, nein, durch den Deckmantel der Heuchelei und Nachbarschaftsfreundlichkeit. Ich kann sie nicht einmal zählen. Ich dachte, du wärst anders als diese Frauen, die einfach nur jemanden suchen, dessen Nachnamen sie annehmen können und der sie glauben lässt, einen neuen Sinn im Leben gefunden zu haben. Scheinbar habe ich mich geirrt. Du bist wie sie. Wartest auch auf deinen Ritter in schimmernder Rüstung. Hat der Cop alles richtig gemacht? Hat er dir das Blaue vom Himmel versprochen? Spendet dir Sicherheit, in gefährlichen Zeiten wie diesen?«

»Du hast ja keine Ahnung«, krächze ich. Glaubte ich vorhin nach dem Gespräch mit Callie noch, Tyler sei mein wunder Punkt, so hat Grayson mich eines Besseren belehrt. Er hat den Punkt in mir gefunden, der besonders wehtut. Der besonders wahr ist. Nicht der Teil mit dem Ritter – sondern der mit der Kleinstadt als mein persönliches Gefängnis. »Ich versuche mein Leben zu ändern, genau deshalb bin ich ja mit ihm ausgegangen und habe mich von ihm küssen lassen, obwohl ich …«

»Obwohl was?«

Ich schlucke.

Obwohl ich am liebsten nur ihn küssen will. Ihn, der hier tropfnass vor mir steht und meine Privatsphäre genauso wenig achtet wie ich die seine.

»Obwohl was?«, wiederholt er.

»Was ist überhaupt so falsch daran, sich ein besseres Leben zu wünschen?«, frage ich, statt einer Antwort. »Manche wünschen sich eben eine Familie, einen Partner, auf den sie sich verlassen können. Manche wünschen sich ein Abenteuer, einen Ausweg oder einen Neubeginn. Verdammt, wir alle brauchen den hin und wieder, doch es ist nicht so leicht, sein altes Leben zu verlassen. Wenn Weggehen und Neuanfangen so leicht wäre, hätte ich es längst getan. Aber die Taschen packen und abhauen, ist kein Neubeginn. Es wäre bloß eine Flucht. Du solltest es am besten wissen, oder? Du bist in eine andere Stadt gezogen. An einen neuen Ort. Hat es geholfen, bei dem, was du hinter dir lassen wolltest?«

Mit dieser Frage hat er wohl nicht gerechnet. Ich bis eben auch nicht.

Er sieht mich erstaunt an. Sagt kein Wort, was mir Zustimmung genug ist.

Vielleicht sind wir uns ähnlicher als gedacht.

»Es gibt Dinge, vor denen kann man nicht weglaufen, stimmt’s, Grayson?« Deshalb bringt es nichts, wenn ich Fair Willow verlasse. Meine Dämonen und Ängste würden mit mir kommen.

»Und jetzt lass mich aus der Dusche raus. Wir haben gleich kein Warmwasser mehr«, sage ich und drehe das Wasser ab.


GRAYSON

Pass auf, zum wem du unter die Dusche steigst.
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»Es gibt Dinge, vor denen kann man nicht weglaufen, stimmt’s, Grayson?«

Sie hat ja keine Ahnung, wie verdammt recht sie damit hat. Oder?

Für einen Augenblick kommt der Verdacht in mir auf, dass sie es wissen könnte. Alles über mich. Darüber, wo ich herkomme. Wer ich bin. Und was ich getan habe, bevor ich aus Chicago geflohen bin. Dass ich bereits das Blut einer unschuldigen Frau an den Händen hatte, noch bevor ich hier ankam. Und ausgerechnet an dem Ort, an dem ich vergessen wollte, hat mich alles wieder eingeholt. Als würde das Schicksal mir unter die Nase reiben, dass mir der Tod nun überall hin folgen wird. Dass ich akzeptieren muss, was ich geworden bin. Ein Killer. Jemand, der das Leben von Menschen nehmen kann, ohne sich schuldig deswegen zu fühlen. Im Gegenteil. Ich habe mich mächtig gefühlt. Überlegen. Geradezu berauscht.

Das einzige Problem momentan ist, dass ich das Aufsehen der Cops nicht erregen darf. Wäre ich doch lieber in Chicago geblieben oder hätte eine andere Großstadt aufgesucht. Dort bleibt man unsichtbarer.

Doch da ist noch ein anderer Gedanke, der mich stört, den ich geradezu verabscheue. Die Vorstellung, wie er geworden zu sein. Das war nie mein Ziel, nein, geradezu meine größte Angst, und genau deshalb treffen mich April Adams Worte. Tiefer als aneinandergereihte Buchstaben es sonst je getan haben. Was bedeuten schon Worte? Eigentlich nichts. Sie sind nur Hülsen. Ausgestoßene Luft. Lügen und Märchen, die man aneinanderreihen kann, wie man gerade lustig ist, um sein Gegenüber zu manipulieren. Was jemand wirklich denkt oder fühlt, erfährt man nie durch seine Worte. Man merkt es an anderen Dingen. Unsere Körper sind viel ehrlicher als unsere Zungen.

April stellt das Wasser ab, doch ich gebe ihrer Hand nicht die Gelegenheit, sich von dem Metall zu lösen, und stelle das Wasser im selben Moment wieder an.

Ihre Sorge, wir könnten gleich im Kalten stehen, ist bisher unbegründet. Es ist noch herrlich warm. Dass sich meine Jogginghose und das ebenso schwarze T-Shirt schon längst vollgesogen haben und an meiner Haut kleben, stört mich nicht im Geringsten. Ich mochte es schon als Kind, im Regen zu stehen, wenn der Niederschlag am heftigsten war. Wenn es so schüttete, dass alle das Weite suchten und sich in ihren Häusern verkrochen, war ich als Einziger draußen, das Gesicht gen Himmel gestreckt, die Wassertropfen auf meinen Lippen schmeckend.

Jetzt fühlt es sich so ähnlich an. Nur weniger unschuldig.

Wofür wohl hauptsächlich Aprils nackter Körper verantwortlich ist. Meinem so nah, dass ich nur die Hand ausstrecken bräuchte, um ihre prallen Brüste zu umfassen. Oder meine Finger ihre süße, glatte Pussy streifen zu lassen.

Dabei rede ich mir ein, dass ich nicht deshalb hergekommen bin. Selbst als ich ihr Bad betreten und sie unter dem Wasserstrahl gesehen habe, hatte ich nicht vor, sie auf diese Weise zu berühren.

Andererseits: Mein Körper ist ehrlicher als meine Worte.

In meinem Schritt spannt es bereits, seit ich die Duschtür geöffnet habe. Und hierher getrieben hat mich auch nicht die Vernunft, sondern dieses verfluchte Gefühl in meinem Unterleib, als würden sich sämtliche Eingeweide um meinen Magen schlingen und ihn zerquetschen, weil dieses Mädchen abends mit einem Cop weggefahren ist. Und das Problem ist leider nicht sein Beruf, wie ich ihr weißmachen wollte, sondern, dass er seine Zunge in ihrem Hals hatte – und nicht ich.

Was, wenn der Abschiedskuss zwischen den beiden nicht alles war? Wie viel hat er von ihr bekommen, bevor er sie heimgebracht hat?

Und wieso zur Hölle stört mich der Gedanke so sehr, dass ich nachts zu ihr ins Haus steige und sie zur Rede stelle, obwohl sie in keinster Weise mir gehört?

Vielleicht ist das das Problem.

Sie ist keine meiner Sklavinnen, von denen ich weiß, dass niemand sonst sie je anfasst. Die Frauen, mit denen ich bisher hauptsächlich verkehrte, waren mein Eigentum – oder das meines Vaters – und ich musste nie Sorge haben, dass jemand anderes Hand an sie legt.

April dagegen ist frei zu tun, was auch immer sie will. Mit wem auch immer sie will. Das ist wohl jedermanns Recht, der nicht das Pech hatte, in die Hände von Menschenhändlern zu geraten, die ihre Ware an stinkreiche, einflussreiche Männer wie meinen Alten verkaufen.

»Hat er dich berührt?«, frage ich und gehe einen Schritt an sie heran. Da wir bereits zuvor kaum eine Handbreit auseinander standen, ist nun auch der letzte Zentimeter zwischen uns fort. Ihre nackte Brust drückt sich gegen meine. Ich spüre ihre Rundungen durch den feuchten Stoff meines T-Shirts.

Sie legt den Kopf in den Nacken, um mich weiter anzusehen. »Wer?«, haucht sie verwirrt und atemlos zugleich.

Ich muss mich daran erinnern, dass die meisten Gedankensprünge nur in meinem Kopf stattgefunden haben und wir eigentlich zuvor über etwas anderes geredet haben. Darüber, dass es Dinge gibt, vor denen man nicht fliehen kann.

Welch Ironie.

Die Anziehung, die sie mit ihren unschuldigen Rehaugen auf mich ausübt, ist wohl ebenfalls eines dieser Dinge. Und mittlerweile ein größeres Problem als Els oder Haileys verfluchter Tod.

»Der Officer«, erinnere ich sie. Meine Stimme klingt dunkler und rauer, als beabsichtigt. Unsere Nasenspitzen berühren sich fast.

Obwohl wir aus dem eigentlichen Wasserstrahl des Duschkopfs herausgetreten sind und uns direkt an der Wand befinden, rinnen noch Wassertropfen von meiner Nasenspitze auf ihre herab. Perlen von ihrer Unterlippe. Unsere Körper sind von dem warmen Wasserdampf eingehüllt, der mittlerweile das ganze Badezimmer in einen undurchsichtigen Nebel getaucht hat.

»Mehr als der Abschiedskuss zwischen uns ist nicht passiert«, erwidert sie und sieht mir dabei wie gebannt auf den Mund.

Ob sie wohl auch dieselbe Anziehungskraft zwischen uns spürt? Und das trotz all der Dinge, die zwischen uns stehen? Ihr Verstand sollte sie doch schrillend vor mir warnen. Ihre Moralvorstellungen mich längst verurteilt haben.

Sie weiß zwar nichts von El. Aber ihre Fantasie in Bezug auf Hailey ist bestimmt sehr lebhaft. Wieso sieht sie mich dann trotzdem jedes Mal so an, als wäre sie von mir hypnotisiert? Wenn sie sich trotz aller Warnzeichen, aller Drohungen und trotz des verdammten Mordes, der diese Stadt einschüchtert, immer noch zu mir hingezogen fühlt, ist mit ihr vielleicht mehr falsch als mit mir.

Ich hebe die Hand und lasse meine Finger seitlich ihren Hals streifen. Ihre Haut ist so zart. Wir beide sind an jedem Zentimeter unserer Körper so nass, dass sich die Berührung anfühlt, als würden meine Finger über einen schmelzenden Gletscher gleiten. Ein sehr warmer Gletscher. Sie glüht geradezu. Und ich glaube nicht, dass das heiße Wasser der einzige Grund dafür ist.

»Gut«, antworte ich auf ihr Geständnis hin. Es erleichtert mich tatsächlich. So sehr, dass ich für einen Moment vergesse, wieso ich dieses Mädchen eigentlich nicht vögeln wollte.

Ich wollte sie so versessen nicht ficken, dass ich stattdessen diese blonde Studentin aus der Bar mit nach Hause genommen habe. Was sich als verdammter Fehler herausgestellt hat. Andererseits … wäre in jener Nacht April Adams bei mir gewesen und ich hätte mich in ihr verloren, wäre April dann nun an Haileys Stelle? Würde sie mittlerweile ebenfalls nicht mehr atmen?

Vielleicht war es also doch gut, dass es nur diese blonde Tussi war.

So habe ich zumindest nicht Aprils Ableben zu verantworten.

»Worüber denkst du nach?«, fragt sie leise und hebt eine Hand, um kurz darauf über meine vermutlich gerunzelte Stirn zu streichen. Eine viel zu intime, geradezu liebevolle Geste, die mein Herz aus dem Rhythmus bringt.

»Was ist, wenn ich genau das bin, was du im Inneren befürchtest?«, frage ich. Es ist nicht von der Hand zu weisen, dass sie sich seit Samstag jeden Tag fragen muss, ob nicht ich es gewesen bin.

Ihre Hand streicht meine Schläfe hinab, die Wange hinunter, bis zu meinem Hals, wo sie meinen wummernden Puls mit Sicherheit spüren kann.

Und dann haucht sie die Worte, von denen ich nicht gedacht hätte, dass sie sie jemals sagen würde.

»Es ist mir egal.«


KAPITEL 14

Pass auf, für wen du die Schenkel spreizt.
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Die Worte fühlen sich schwer und zugleich leicht an. Als hätten sie Flügel und könnten in den Himmel steigen und als wäre dennoch ein Gewicht an ihnen gebunden, das sie in die Tiefe zieht.

Ich halte den Atem an und versuche in Graysons Blick eine Reaktion auszumachen. Einen Gedanken zu lesen. Können meine Worte fliegen oder stürze ich mit ihnen zu Boden?

Graysons Kiefer malmen, so fest beißt er die Zähne zusammen. Ich weiß nicht, ob es Wut ist, und wenn, dann auf wen, doch bevor ich darüber nachdenken kann, umfasst er mein Gesicht mit beiden Händen und senkt seine Lippen auf meine. Hart und beinahe hasserfüllt küsst er mich.

Die Frage, was ich hier tue, ist längst zusammen mit den Wassermassen, die wir verschwenden, den Abfluss hinuntergeflossen.

Als unsere Münder miteinander verschmelzen, entweicht mir ein Stöhnen. Es kommt mir vor, als hätte ich unendlich lange auf diesen Moment gewartet. Als wäre das hier ein sehnsuchtsvoller Wunsch, den ich seit der Nacht in unserem Gästebad vor mir verschlossen habe. Nun geht er wie ein Feuerwerk in Erfüllung. Vor meinen geschlossenen Lidern explodieren tausend Farben, nein, die ganze Welt zerbirst, während er mit seiner Zunge in meine Mundhöhle vordringt. Stürmisch. Drängend.

Ich empfange sie mit solch einer Lust, dass ich kaum noch an mich halten kann.

Meine Hände zerren an seinem T-Shirt und wollen es ihm über den Kopf ziehen. Ich möchte endlich seine nackte Haut berühren können. Seine Muskeln. Seine Brust. Vielleicht sogar seinen …

Grayson unterbricht unseren Kuss, um sich das Oberteil vom Leib zu reißen und meinem stummen Flehen nachzukommen. Während er das klitschnasse Shirt zu Boden wirft, starre ich nach unten auf die beachtliche Erektion, die sich durch den dunklen Stoff seiner Jogginghose mehr als deutlich abzeichnet.

Verdammt, bin ich wirklich bereit dafür?

Noch bevor ich mir selbst eine Antwort geben kann, schiebt er die Hose seine Hüften hinunter und befreit seine Erregung, die prall und steil in meine Richtung ragt. Nicht, dass ich vergessen hätte, wie groß er ist, doch aus nächster Nähe ist das hier noch einmal ein ganz anderes Kaliber.

»Und Sweetheart? Überlegst du es dir gerade anders?«, fragt er rau.

Meine Wangen brennen. Ich schüttele perplex den Kopf, kann aber den Blick nicht heben. Es ist nicht nur der größte, sondern auch der schönste Penis, den ich je gesehen habe. Auch wenn ich zuvor nicht geglaubt hätte, ausgerechnet dieses Adjektiv je für das Glied eines Mannes zu benutzen.

»Hat es dir die Sprache verschlagen, Adams? Ich dachte, du hättest ihn schon das ein oder andere Mal aus dem Fenster gesehen.«

Er überbrückt die Zentimeter zwischen uns, sodass seine Härte sich warm gegen meinen Bauch drängt. Ich nehme meinen Mut zusammen und lasse meine Hand zwischen uns gleiten, mit der ich seinen Schaft umschließe.

Heilige Mutter Gottes.

Er pulsiert unter meinen Fingern.

Grayson zieht scharf die Luft ein. Dann greift er mein Kinn und hebt es an, damit ich ihm wieder ins Gesicht sehe. »Fuck, April. Du weißt genau, dass mich diese Unschuldsnummer schon seit dem ersten Tag wahnsinnig gemacht hat.«

Weiß ich das?

Und hat er mich gerade zum ersten Mal April genannt?

Seine Hand schließt sich um meinen Hals und drückt leicht zu. »Sag mir, dass es der erste Schwanz ist, den du seit drei Jahren in der Hand hast.«

»Das ist der erste seit drei Jahren«, gebe ich benebelt zu.

»Und du willst ihn in dir spüren?«

Ich nicke atemlos.

»Obwohl ich ein verfickter Killer bin?«

Mein Herzschlag setzt aus. Ich blinzele ihn stumm an.

Es ist das erste Mal, dass er es wirklich ausgesprochen hat. Doch die dunkle Lust in seinen Augen ist so intensiv, dass ich nicht sicher bin, ob das hier eine Art perverses Rollenspiel für uns ist. Ob er mich und sich selbst damit einheizen will. Oder mich auf die Probe stellt. Ob er den steigenden Adrenalinpegel genauso sehr genießt wie ich. Scheiße, es sind viel zu viele Empfindungen, die gerade durch meinen Körper rasen, aber eine überschattet alle anderen: das sehnsuchtsvolle Ziehen in meiner Mitte.

»Du darfst mich ficken, Grayson«, hauche ich fast stumm. Ich bin nicht einmal sicher, ob er mich über das Prasseln des Wassers hinweg versteht.

Doch er neigt seinen Kopf zu mir, sodass sein Atem meine Wange kitzelt. Seine Nasenspitze streift mein Ohr. »Darf ich dir auch wehtun, April?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Er hat mich noch nicht einmal angefasst und ich spüre bereits, wie ich vor Erregung für ihn auslaufe. Wie mein ganzer Körper zu Wachs für ihn wird und nur darauf wartet, von ihm geformt zu werden.

Dabei ist es nicht der Gedanke an Schmerz, der mich berauscht.

Sondern die völlige Macht, die ich Grayson gerade gebe.

Er greift in mein Haar und zieht unvermittelt meinen Kopf zurück, sodass ich laut aufkeuche. »Du musst mir schon antworten, Sweetheart.«

Mein Gehirn ist komplett überfordert. Wie soll ich ihm erklären, was ich fühle und was ich will, wenn seine Erektion sich gegen meinen Bauch drängt? Kann er mich nicht einfach hier und jetzt nehmen? Ich bin auf allen Ebenen bereit für ihn.

»Du brauchst meine Erlaubnis nicht. Du kannst alles mit mir machen, was du willst«, gestehe ich keuchend.

Seine dunklen Augen weiten sich. »Fuck«, knurrt er und ich sehe seinen Adamsapfel hüpfen, als er hart schluckt. »Dreh dich um, Sweetheart. Das Vorspiel hast du hiermit selbst beendet.«

Vor Aufregung flattert mein Herz wie ein Kolibri auf Speed. Ich drehe mich um und starre die weißgeflieste Wand an. Graysons Hände umfassen meine Hüfte und ziehen mein Becken zu sich, anschließend drückt er meinen Oberkörper nach unten. Ich stütze mich mit den Unterarmen an der Wand ab und schließe vor sehnsuchtsvoller Erwartung die Augen.

Das hier ist der Moment. Der Moment, in dem Grayson und ich es endlich tun werden.

Seine Hand schiebt sich zwischen meine Schenkel und gleitet einmal über meine pochende, klitschnasse Mitte, als wolle er erst kontrollieren, ob ich schon feucht für ihn bin. Ich höre ihn leise aufstöhnen, als er den Beweis dessen an seinen Fingern spürt.

»Scheiße, Adams, ich hätte dich schon viel früher ficken sollen.« Zeitgleich spüre ich, wie er seine Härte mein Gesäß hinunter und zwischen meine Beine schiebt. Spielerisch gleitet er an meiner nassen Mitte auf und ab, ohne wirklich in mich einzudringen. Als würde er mich vorher noch in den Wahnsinn treiben wollen. Dabei hat dieser bereits längst Besitz von mir ergriffen.

Ich dränge mich Grayson mit stoßenden Bewegungen entgegen, um ihn selbst in mir aufzunehmen, doch er lässt sich die Kontrolle nicht nehmen. Er reibt seine Schwanzspitze immer wieder gegen meine Klit, bis ich zu zittern beginne und der drohende Orgasmus mich fast von den Füßen reißt.

»Ja. Stöhn lauter für mich«, befiehlt er.

Ich tue es.

Er umfasst mit einer Hand meine Brust, knetet und drückt sie so fest, dass der Schmerz mir fast die Sinne raubt. Und in dem Moment, in dem seine drängende Erregung mich über den Rand meines Höhepunktes katapultiert und ich laut seinen Namen schreie, stößt er sich in mich.

Seine Hand landet auf meinem Mund, versucht meinen Schrei zu dämpfen, doch es ist hoffnungslos. Sein Penis dringt mit solch einer Wucht in mich ein, dass ich für einige Sekunden nur noch Sternchen sehe.

Er gibt mir kaum die Chance, mich an ihn und seine Größe zu gewöhnen, sondern verfällt direkt in einen schnellen, harten Rhythmus. Meine Ellbogen rutschen über die feuchten Fliesen, während er meine Hüften packt und mich immer wieder gegen seinen Schoß treibt.

»Fuck, fühlst du dich gut an«, flucht er und sein Stöhnen lässt mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken rieseln.

All die Reize und Empfindungen fluten mich. Die gewaltige Härte, mit der er mich von innen aufspießt und gefühlt in zwei Teile spaltet, seine Finger, die sich so grob in mein Fleisch bohren, dass sich seine Abdrücke dort bestimmt für immer verewigen, und unser beider Stöhnen, das über das Rauschen des Wassers hinweghallt.

Er gleitet aus mir heraus, gibt mir zwei Sekunden zum Luftholen, als plötzlich mein Hintern aufglüht und ein klatschendes Geräusch ertönt. Meine rechte Pobacke brennt, auf die er mit voller Wucht seine Hand niedersausen ließ. Ich will gerade ein »Au« ausstoßen, als seine Handfläche erneut auf meine zarte Haut trifft und ich diesmal vor glühendrotem Schmerz aufkeuche.

Dann zieht er mich an den Haaren hoch und wirbelt mich herum, sodass ich ihm wieder ins Gesicht sehen kann.

»Das war für die zwei Ohrfeigen, die du mir gegeben hast«, brummt er dicht an meinen Lippen. Seine Hände halten mich eng an seinem Körper, wofür ich dankbar bin, denn sonst würde ich wohl kaum noch aufrecht stehen können.

»Scheint fair zu sein«, murmele ich. Genieße jeden Zentimeter seines nassen Körpers an meinem.

Er dirigiert mich ein paar Schritte zur Seite, bis mein Rücken auf die gläserne Duschwand trifft. Dann küsst er sich von meinem Hals abwärts und ich lasse meinen Kopf wohlig seufzend nach hinten fallen. Seine Hand hebt mein linkes Bein an und ich kann mich mit dem Fuß an der gegenüberliegenden Wand abstützen. Ehe ich mich versehe, spüre ich seine Erregung wieder über meine Mitte streichen und nach Einlass suchen.

Ich hebe ihm mein Becken entgegen, stelle mich auf Zehenspitzen – und beiße mir diesmal auf die Unterlippe, als Grayson erneut in mich eindringt. Mich ausfüllt und dehnt. Diesmal fühlt es sich nicht mehr ganz so an, als würde er mich mit einem Baseballschläger gewaltsam aufspießen, und ich kann seine gleitenden Bewegungen genießen, mit denen er sich tiefer in mein Innerstes schiebt.

»Ja«, stöhne ich leise und schlinge meine Arme haltsuchend um seinen Nacken.

»Sieh mich an, Adams«, fordert er und ich hebe flatternd die Lider.

Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.

Der Blick aus seinen warmen, braunen Augen dringt mindestens genauso tief in mich ein wie sein Penis. Mein Herz zerspringt fast. Ich kann kaum noch atmen. Je länger er mir in die Augen sieht, desto dünner erscheint die Luft. Doch ich denke nicht einmal daran, den Blickkontakt zu beenden. Nein, lieber würde ich sterben.

»Ist das gut so?«, fragt er rau und leise.

Ich nicke und öffne die Lippen. Ich will ihn nicht nur in mir spüren, sondern auch auf mir. Auf jedem Zentimeter meiner Haut.

Graysons Gesicht neigt sich meinem entgegen, bis sein kehliges Stöhnen von seinen Lippen direkt auf meine trifft. Ich schmecke seinen Atem. Spüre seinen Mund den meinen streifen, wann immer er sich tief in mir versenkt.

So finden wir einen Rhythmus, aus dem ich mich am liebsten nie wieder lösen würde. Es hat etwas Magisches an sich. Etwas Monumentales. Obwohl es nur zwei Körper sind, die sich ineinanderschieben. Doch es ist Graysons Körper, der sich in meinen schiebt. Und damit mache ich ihn zu einem Teil von mir. Lasse ihn in meinem Inneren Spuren hinterlassen, die nie wieder verschwinden werden.

»April«, keucht er an meinem Mund und ich spüre, wie sämtliche seiner Muskeln sich verspannen. Auch seine Atmung geht nur noch flach und stoßweise.

»Ja?« Meine Stimme bebt vor Erregung und all den Emotionen, die mir die Brust zuschnüren und sie gleichzeitig sprengen wollen.

»Wenn ich nicht in dir kommen soll, musst du es mir … spätestens jetzt sagen«, knurrt er abgehackt und ich merke, wie seine Stöße wieder schneller werden. Ein klein wenig drängender. Ein klein wenig härter.

Ich suche seinen Blick, in dem eine Mischung aus purer Dunkelheit und einem vernebelten Glanz liegt. Seine Pupillen sind geweitet und bohren sich wild, beinahe animalisch in mein Innerstes. In dieser Sekunde meine ich einen kurzen Blick auf seine rohe Seele erhaschen zu können. Auf alles, was ihn ausmacht. Alles, was er ist.

»Du kannst in mir kommen«, flüstere ich und etwas in seinen Augen blitzt auf.

Als hätte er sich bisher zurückgehalten, merke ich, wie er nun sämtliche Ketten loslässt. Er hält mein Becken fest und dringt so tief in mich ein, dass ich noch einmal aufschreie. Mit zwei harten Stößen versenkt er sich so energisch in mir, dass ich kurz glaube, die Duschwand hinter mir bricht aus ihrer Fassung und wir stürzen auf den Badezimmerboden.

Sein Gesicht verspannt sich, er öffnet die Lippen, doch sieht er mich bis zum Schluss an. Hält unseren Blickkontakt fest, als er seinen Höhepunkt erreicht.

Ich fühle, wie er pulsierend seinen Samen in mich pumpt. Noch einmal stößt er zu und ich lasse die angehaltene Luft entweichen, von der ich gar nicht merkte, wie ich sie in meiner Lunge hielt.

Atemlos sehen wir uns an.

Er verharrt in mir. Still und stumm.

Allmählich kommen die Empfindungen meines Körpers zurück, die über meine pochende Mitte und mein Herz hinausgehen. Ich spüre plötzlich, wie meine Beine zittern. Und auch, dass das Wasser, das uns umgibt, arschkalt geworden ist. Von dem Großteil schirmt er mich zwar mit seinem breiten, muskulösen Oberkörper ab, doch er selbst bekommt die volle Ladung auf seinem Rücken zu spüren.

Langsam lösen wir uns aus unserer verschlungenen Position. Er zieht sich aus mir heraus und ich kann endlich das Bein hinunternehmen und beide Füße nutzen, um mein Gewicht zu halten, auch wenn das nicht reicht, und ich froh bin um Graysons Hände, die mich noch an der Hüfte stützen.

Verklärt blinzele ich ihn an. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mein Kopf ist leergefegt, während mein Körper sich anfühlt wie ein Schlachtfeld.

»Au, mein Hintern brennt noch immer«, entweicht es mir, als ich mich vorsichtig von der Wand löse und einen wackeligen Schritt nach vorne mache.

Sein rechter Mundwinkel zuckt in die Höhe. »Ich dachte, du stehst auf Schmerz?« Während er mich mit einem Arm stützt, schaltet er mit dem anderen das kalte Wasser ab.

»Nein«, gestehe ich und beiße mir auf die Unterlippe. Die plötzliche Stille um uns herum drückt mich nieder, lässt mich meinen eigenen Herzschlag viel intensiver wahrnehmen.

»Nein? Auf was dann?« Ungläubig sieht er mich an.

Ich muss ein wenig darüber nachdenken, doch Grayson wartet, als würde ihn die Antwort brennend interessieren.

»Es ist mehr die Gefahr, die du verkörperst, wenn ich weiß, dass du mir wehtun willst. Die Macht, die du über mich hast, wenn du alles mit mir tun kannst, ohne irgendwelche Grenzen.«

Er verzieht sein Gesicht, als hätte ich etwas Falsches gesagt. »Wenn du mir keine Grenzen setzt …« Die Worte schweben zwischen uns in der Luft.

»Was dann?«

Er presst die Kiefer zusammen. In seinen Augen tobt ein dunkler Sturm. Verheißungsvoll zerstörerisch. »Es könnte nicht gut ausgehen.«

Scheiße. Die Antwort bringt mein Herz dazu, sich zu überschlagen.

»Das ist mir egal«, hauche ich. Erneut. Und noch nie habe ich etwas so ehrlich gemeint. Es geht mir nicht um den Schmerz bei der groben Art von Sex, er turnt mich nicht an, nur die Macht, die ich Grayson damit gebe. Der Gedanke, dass er alles mit mir tun könnte. Mich sogar töten – und es dann aber nicht tut. Weil ich etwas Besonderes für ihn bin. Etwas Wertvolles. Etwas, was er in seinen Händen zerbrechen könnte, es aber nicht zerbrechen will.

Das möchte ich für ihn sein.

Verdammt. Die Erkenntnis, wie dumm und naiv diese Gedanken sind, lässt mich hart schlucken. Meine Augen brennen plötzlich und es fällt mir schwer, die aufkommenden Tränen fortzublinzeln, bevor sie sich wie ein Schleier vor mein Sichtfeld schieben und mich vor Grayson entblößen könnten. Verraten könnten, wie viel ich mittlerweile wirklich für diesen Mann empfinde.

»Du solltest jetzt gehen«, sage ich daher schnell und schiebe ihn von mir.

Ich sehe die Verwirrung über meinen Sinneswandel in seinem Gesicht, doch er protestiert nicht, klaubt seine nassen Klamotten vom Boden und verlässt die Dusche.

»Ich borge mir ein Handtuch von dir«, erwidert er nur und greift danach, noch bevor ich antworten kann.

Ich kreuze die Arme vor meinem nackten, plötzlich frierenden Oberkörper und beobachte, wie Grayson das weiße Tuch um seine Hüften schlingt und seinen mittlerweile schlaffen, aber immer noch monströsen Penis damit verbirgt.

Wahrscheinlich besser so. Nicht, dass er auf dem Rückweg noch Callie über den Weg läuft. Scheiße. Callie!

Selbst wenn sie vor dem Fernseher eingeschlafen ist, kann man das, was wir hier getan haben, unmöglich überhört haben. Ich spüre, wie sämtliche Hitze zurück in meine Wangen kehrt, allein bei dem Gedanken, ihr das irgendwie erklären zu müssen. ›Keine Sorge, es war nur ein Quickie mit unserem Nachbarn, obwohl ich gerade ein Date mit einem anderen hatte. Grayson ist bloß bei uns eingebrochen und ich stehe offenbar auf die Vorstellung, er könnte jemanden getötet haben. Aber ansonsten geht es mir gut.‹

»Das war …«, beginnt Grayson, doch ich unterbreche ihn.

»Ein Fehler.« Es sind genau dieselben Worte, die er auch mir an den Kopf geschleudert hat, nachdem er mich auf unserem Waschbecken vor drei Tagen geleckt hat. »Geh, Grayson. Und tauch hier nie wieder auf.« Vermutlich kommen die Worte etwas zu harsch aus meinem Mund, doch es kostet mich alles an Selbstbeherrschung, vor ihm nicht in einem Tränenmeer auszubrechen.

Er soll einfach verschwinden. Mich allein lassen, damit ich mich hierfür in Ruhe selbst hassen kann. Meine Gefühle ordnen, die völlig aus dem Ruder gelaufen sind.

»Klar«, erwidert er, nun wieder ganz der Alte. Seine Miene so verschlossen wie eh und je. »Dann halte dich in Zukunft aber auch von dem Cop fern.«

Ist das sein Ernst? Denkt er immer noch, ich würde ihn verpfeifen? »Das ist lächerlich. Ich werde ihm nichts sagen.«

»Und warum nicht?«, fährt Grayson mich, eine Spur lauter, an. Die Worte hallen in dem Badezimmer und meinem Kopf wider. Sein Blick sucht fiebrig nach einer Antwort, als würde er es schier nicht verstehen.

»Weil ich … weiß, dass du es nicht warst«, sage ich schließlich bestimmt und greife nun ebenfalls nach einem Handtuch, mit dem ich meinen Körper umschlinge, um meine Blöße zu verdecken.

Grayson sieht mich verblüfft an, als hätte ich nun völlig den Verstand verloren. Sein Geständnis, kurz bevor er in mich eingedrungen ist, kommt mir wieder in den Sinn, doch jetzt, befreit vom Nebel der Lust, ist mir klar, dass er es nicht ernst gemeint haben kann. Dass es zu unserem Spiel mit dem Feuer gehört hat. Nüchtern betrachtet, weiß ich nach dem Abend mit Ben, dass Grayson es nicht gewesen ist.

Vor dem Flussufer, ein paar Meter südlich von da, wo man Haileys Leichnam gefunden hat, gab es Reifenspuren von einem Auto. Und Grayson hat keinen Wagen – nur sein Motorrad. Er hat die Leiche also nicht im Fluss versenkt. Auch wenn diese Wahrheit gegen das bedrohliche Gefühl spricht, das ich immer in seiner Nähe verspüre. Oder gegen die Morddrohungen, die er mir persönlich ausgesprochen hat. Das, was am Ende zählt, sind die Fakten.

Und egal wie heiß unser Spiel mit dem Feuer auch war – ein großer Teil von mir ist verdammt erleichtert darüber, dass ich gerade nicht wirklich mit einem Mörder geschlafen habe. Grayson ist auch ohne diesen Titel gefährlich und mysteriös genug. Es würde mich nicht wundern, wenn er anderweitige Leichen im Keller hat. Nur eben keine wortwörtlichen Leichen.

»Na, wenn das geklärt ist.« Er schüttelt den Kopf, ob ungläubig oder abfällig, weiß ich nicht.

Fuck. Es tut mir in der Brust weh, wie wir auseinandergehen, doch das ist besser, als sich weiter naive Hoffnungen zu machen, dass ich einem Mann wie ihm irgendwie wichtig wäre. Dass sich unser Sex für ihn genauso weltenverändernd angefühlt hat wie für mich. Tatsache ist, dass ich ihm genauso scheißegal bin, wie Hailey es war. Besser also ich beende es mit erhobenem Haupt anstatt später mit gebrochenem Herzen.

Er geht bereits zur Tür, doch dann dreht er sich noch einmal zu mir um. Seine Miene so finster, als würde er mich im Inneren verabscheuen. »Eine Sache noch. Hast du gelogen, was die ganze Keuschheit-Unschuldsnummer anging? Es ist schon verwunderlich, dass jemand, der angeblich drei Jahre lang keinen Sex hat, die Pille nimmt. Oder irgendein anderes hormonelles Verhütungsmittel.«

Ich zucke zusammen. Überrascht von seiner Auffassungsgabe – und gekränkt, dass er noch immer an meinen Worten zweifelt und in mir eine Lügnerin sieht. Doch zumindest bestärkt es mich in meiner Entscheidung, ihn wegzuschicken. Ihn von mir zu stoßen, bevor ich mich ihm noch tiefer öffne.

»Ja, ich nehme die Pille. Aus medizinischen Gründen, schon seit ich sechszehn bin.« Der Trotz in meiner Stimme ist nicht zu überhören.

Grayson nickt, doch seine Miene verrät nicht, ob er mir glaubt, als er sich umdreht und das Bad verlässt. Dieser Idiot.

Am liebsten würde ich ihm noch irgendetwas hinterherwerfen, doch ich kralle mich nur in mein Handtuch und warte. Warte, bis ich seine Schritte auf der Treppe höre, dann trete ich zurück in die Dusche, bis mein Rücken die Wand berührt. Kraftlos lasse ich mich an ihr hinabsinken. Es fühlt sich an, als wäre mit Graysons Fortgang jegliche Energie aus meinem geschundenen Körper gewichen. Und nicht nur sie verlässt meinen Körper: Ich spüre an meinen Schenkeln, wie eine warme Flüssigkeit aus mir heraussickert.

Graysons Sperma.

Was habe ich bloß getan?


GRAYSON

Pass auf, dass sie dir nicht unter die Haut geht.

[image: ]


Ausgerechnet sie jagt mich nach draußen, obwohl ich sonst derjenige bin, der seinen – zugegeben bisher seltenen – One-Night-Stands den Weg hinaus zeigen muss. Ich hätte April Adams als eine Frau eingeschätzt, die im Nachhinein noch eine Runde Kuscheleinheiten und Zärtlichkeiten austauschen will. Nicht, dass ich für so etwas zu haben wäre oder bei ihr eine Ausnahme gemacht hätte. Nicht, dass es irgendwie zu der Art und Weise gepasst hätte, wie ich sie in der Dusche genommen habe, doch dieser plötzliche Rausschmiss schmeckt verdammt bitter.

Genauso wie ihre Worte, als sie mir entgegengeschleudert hat, dass sie mich ohnehin nicht verdächtigt. Dass sie mich für unschuldig hält. Also habe ich mir das ganze scheiß Chaos, in dem ich stecke, nur selbst ausgemalt? Woher will sie überhaupt wissen, dass ich es nicht war?

Ich habe ihr verdammt noch mal gestanden, ein Mörder zu sein, und für einen Moment habe ich geglaubt, dass es ihr tatsächlich egal wäre; dass das Blut an meinen Händen bedeutungslos ist und ein Mädchen wie sie mich trotzdem … begehren könnte.

Dabei hat sie alles nur gespielt und mich überhaupt nicht für schuldig gehalten. Sie ist halt nicht so abgefuckt, wie ich es bin. Wenn sie die Wahrheit wüsste, würde sie schreiend vor mir davonlaufen.

Mein Geständnis ging ihr zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus, genauso wie all meine Drohungen zuvor. Dieses Mädchen nimmt mich überhaupt nicht ernst.

Ich weiß nicht, ob ich lachen oder meine Faust in die nächste Wand donnern will.

Sie kann sich glücklich schätzen, dass sie die Wahrheit nicht kennt.

So kann sie weiter in ihrer rosafarbenen Märchenblase leben.

Sie muss nicht aufwachen und sehen, welche Abgründe wirklich in mir schlummern. Und ich muss mich nicht weiter mit ihr abgeben, wenn sie nicht länger vorhat, jemand anderem etwas über Freitagnacht preiszugeben.

Die Sache ist erledigt. Und ohne weitere Hinweise werden die Cops kaum noch einmal auf meiner Schwelle stehen. Ich habe auf alles geachtet. Jeden Beweis vernichtet oder vergraben. Es gibt nichts, was mich jetzt noch einholen könnte.

Und dennoch ist da eine Wut in mir, als ich zurück in meinem eigenen Schlafzimmer bin. Grob reiße ich das Rollo hinunter, um nicht von Aprils Fenster verhöhnt zu werden. Mein Körper hat ihr Haus zwar verlassen, doch irgendwie fühlt es sich an, als hätte ich einen Teil von mir dort in ihrem Bad zurückgelassen. Und es fühlt sich verdammt beschissen an.


KAPITEL 15

Pass auf, dass du nicht vom Weg abkommst.
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»Alles gut bei dir, April?«, fragt Callie, als sie früh morgens die Küche betritt.

Ich sitze bereits an unserem Esstisch, doch statt das Toastbrot mit Butter zu bestreichen, habe ich die letzten Minuten wohl einfach nur Löcher in die gemaserte Tischplatte gestarrt.

»Ähm, ja, klar. Alles super«, erwidere ich und nehme das Messer in die Hand. Argwöhnisch mustere ich Callie, wie sie zum Kühlschrank geht und sich den Orangensaft rausholt. An ihrer Tonlage kann man schlecht einschätzen, ob sie ihre Frage gestellt hat, weil sie sehen will, wie bei uns die Wogen wegen unseres gestrigen ›Streits‹ liegen oder ob sie etwas von dem Gestöhne in unserem Badezimmer mitbekommen hat. Oder weil sie skeptisch ist, dass ich ausnahmsweise mal vor ihr wach bin.

»Hattest du gestern noch Besuch?«, fragt sie und hebt eine Augenbraue, als sie sich mir gegenübersetzt.

Also doch. Scheiße.

Meine Wangen brennen verräterisch und ich weiß, dass jede Lüge sinnlos wäre. Wieso verrät mich mein eigener Körper auch immer?

»Hast du Officer Hazelton doch noch geschrieben, dass du gern eine Verlängerung eures Dates hättest?« Sie grinst schelmisch, als sie ihr Glas Saft wieder absetzt. Das Ende unseres eher unglücklichen Gesprächs gestern scheint kein Problem mehr zu sein, was mir schon einmal einen Stein vom Herzen nimmt. Ich hasse es, mit jemanden im Streit zu sein, der mir wichtig ist.

Doch wie komme ich jetzt aus der Nummer mit dem Sex raus, den sie unbestreitbar gehört hat? Die Lüge mit Ben zu bekräftigen, käme mir aus vielen Gründen falsch vor. Also entscheide ich mich spontan für die Wahrheit.

»Es war nicht Ben, sondern jemand anderes. Tut mir leid, wenn wir dich geweckt haben.«

Callie fällt buchstäblich die Kinnlade herunter. Dann lehnt sie sich baff in dem Stuhl zurück und braucht ein paar Sekunden, bis ihr Sprachzentrum wieder hochgefahren ist. »Seit wann bist du eine Aufreißerin? Du verdorbenes Luder!« An ihrer schrillen Stimme und dem Funkeln in ihren Augen würde selbst ein Fremder merken, dass sie ihre Worte keinesfalls abwertend oder verurteilend meint. Sie ist bloß geschockt. Auf positive Art und Weise, wie ich anhand ihres irren Grinsens feststelle. »Erst gehst du mit dem süßen Officer aus – und dann vernascht du einen Fremden in unserer Dusche als Nachtisch?« Die letzten Worte kreischt sie und ich bin verdammt froh, dass Shawn noch nicht aus Chicago zurück ist, denn das hätte er auf jeden Fall bis in sein Zimmer gehört.

Meine Laune hebt sich und ich kämpfe sogar gegen ein Lächeln an, weil Callies Ausflippen so ansteckend ist.

»Sagst du mir, wer es ist? Oder warte, du musst es mir nicht verraten, wenn du nicht willst. Fühl dich nicht gedrängt. Nur unterstützt. Falls du demnächst ein leeres Haus für eine Wiederholung brauchst, sag einfach Bescheid. Ich …«

»Es wird keine Wiederholung geben«, unterbreche ich sie lieber, bevor sie sich noch weiter hineinsteigern kann.

»Oh.« Ihr Lächeln erlischt. »War er so schlecht? Das klang nicht so. Nicht, dass ich zugehört hätte. Aber nachdem ich mich in mein Bett verkrümelt und mir Kopfhörer angezogen habe, hat man trotzdem noch einige … Geräusche mitbekommen.«

Ich schließe die Augen und hätte mein brennendes Gesicht am liebsten in meinen Händen vergraben. Oder mich selbst in irgendeinen Graben gestürzt. Ich weiß, dass mir vor Callie nichts peinlich sein muss, habe ich ihr Gestöhne in den letzten zwei Jahren schließlich schon öfter durch die Wände gehört. Trotzdem schäme ich mich bei der Vorstellung, wie sie mich schreien hörte, als Grayson sich in mich … Fuck. Ich will nicht daran zurückdenken. Auf keinen Fall.

»Es war nicht schlecht. Es war gut«, sage ich und belege mein Brot mit Käse und ein paar Gurkenscheiben. Auch wenn meine Vulva sich seit gestern Nacht noch nicht regeneriert hat und mich mit einem süßen Brennen bei jeder falschen Bewegung an ihn erinnert. »Aber er und ich wollen unterschiedliche Dinge. Es ist besser, es lieber jetzt zu beenden als später. Ich versuche es deinem Ratschlag getreu nur als einmaligen Spaß zu sehen.«

Sie nickt und scheint mit meiner Antwort zufrieden. »Hauptsache es war nicht Tyler«, erwidert sie nüchtern und schnappt sich eine der Gurkenscheiben, die ich auf meinem Toast drapiert habe.

Ich halte inne und sehe sie an. »Wie kommst du darauf?«

»Nach dem, was du bisher über ihn erzählt hast, weiß ich genau, was für ein Arsch er ist. Du solltest dir nicht noch einmal das Herz von ihm brechen lassen.«

»Habe ich nicht vor.«

»Gut. Bei deinen Fragen gestern über ihn hatte ich schon Sorge, dass du vielleicht noch Interesse haben könntest. Ich habe nämlich gehört, dass du ihn am Montag bei Louis’ getroffen hast.«

Fassungslos stoße ich die Luft aus. »Fair Willow ist echt unglaublich! Als hätten die ganzen Tratschmäuler nichts Besseres zu tun.«

Callie zuckt bloß lächelnd mit den Schultern. »Der Buschfunk hier ist 1A. Also wird deine geheime Affäre wahrscheinlich doch nicht so lange geheim bleiben.«

»Es ist keine …«

»Schon gut. Dann halt One-Night-Stand«, korrigiert sie sich.

Frustriert knabbere ich mein Brot an. »Wieso kannst du eigentlich ständig Fremde vögeln, ohne dass die ganze Nachbarschaft darüber redet?«

Sie zwinkert mir zu. »Weil ich mir niemanden aus Fair Willow suche.«
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Ich fröstele. Vielleicht war die Jeansjacke heute doch keine so gute Idee. Die Sonne neigt sich bereits dem Horizont und schickt ihre letzten wärmespendenden Strahlen durch das raschelnde Blätterdach. Ein lauer Wind fegt über den Friedhof.

Zwei Wirtschaftsvorlesungen habe ich bereits hinter mir und bin vor zwanzig Minuten mit dem Zug in Fair Willow eingetroffen. Auf dem Rückweg, der mich fast täglich an dem Cemetery Park vorbeiführt, haben mich meine Beine von selbst hierhergeführt. Nun stehe ich, meinen Oberkörper mit den Armen umschlungen, am frischen Grab von Hailey Pearson.

Ich starre auf die Jahreszahlen auf dem Granitstein. Kaum zu fassen, dass ihr Leben – so voll von Fehlern es in ihrer Jugend auch gewesen sein mochte – schon mit dreiundzwanzig Jahren endete. Und ich weiß nicht, woran es liegt, dass ich das Geheimnis um ihren Todesfall so unbedingt lösen will, ob es daran liegt, dass ich sie in ihrer Todesnacht auf so intime Weise beobachtet habe, oder daran, dass sie ausgerechnet mit Grayson geschlafen hat, aber irgendwie fühle ich mich verpflichtet, die Wahrheit herauszufinden.

Außerdem muss ich mich auf diese Weise nicht mit meinem inneren Gefühlschaos beschäftigen.

Vermutlich wäre es klüger, sämtliche Informationen, die ich über jenen Freitagabend habe, einfach dem Polizeirevier zu übergeben, doch irgendetwas hindert mich daran. Nicht Graysons Drohungen. Nein. Es ist eher das Gefühl, dass ich noch etwas übersehen habe. Etwas, das ich hätte mitbekommen sollen, um nun nicht dermaßen im Dunkeln zu tappen. Mir fehlen noch entscheidende Puzzleteile, das weiß ich. Und ich weiß auch, wo ich mit meiner Suche nach ihnen beginnen werde. Tyler wohnt mit Sicherheit noch in demselben Apartment wie vor seinem Studium. Ich könnte …

»Hätte nicht gedacht, dich hier zu sehen«, reißt mich eine bekannte Stimme aus den Gedanken.

Erschrocken fahre ich herum und lege mir eine Hand auf die Brust. »Shawn! Scheiße, ich habe dich nicht kommen gehört. Du bist zurück aus Chicago?«, frage ich und gehe ein paar Schritte auf ihn zu, um ihn zur Begrüßung in die Arme zu schließen.

Er erwidert die kurze Umarmung zögerlich – genau wie ich ist er kein Fan von unnötigem Körperkontakt –, dann trete ich ein paar Schritte zurück und mustere ihn. In einer Hand hält er einen Coffee-to-go-Becher, er hat einen dunkelgrauen Mantel an, den er offen trägt, und einen gestreiften Schal lose um seinen Nacken hängen. Seine schwarzen Haare sind vom Wind noch zerzauster als sonst. Die braunen Augen hinter der Brille richten sich ernst auf den Grabstein, vor dem wir stehen, und all die frischen Blumen, welche die Trauer der Stadt symbolisieren.

»Auch, wenn ich sie nicht wirklich gekannt habe, dachte ich, ich sollte mal vorbeikommen«, erkläre ich ihm. »Und was treibt dich hierher?«

»Ich bin einmal im Monat am Grab meiner Mutter. Ist nur ein paar Steine weiter.« Er nickt nach rechts.

»Oh.« Verdammt, das hätte ich wissen müssen. Er redet zwar nicht viel über sich und seine Familie, doch dass seine Mutter verstorben ist, als er ein kleiner Junge war, ist kein Geheimnis in Fair Willow.

»Hör mal, es ist gut, dass ich dich hier treffe«, erwidert er und kratzt sich am Hinterkopf. »Wie ich sehe, beschäftigt dich Haileys Todesfall noch immer. Nach unserem letzten Gespräch hatten wir nicht mehr die Gelegenheit, noch einmal in Ruhe zu sprechen. Und du wolltest …«

»Du hattest recht«, unterbreche ich ihn und fixiere meinen Blick auf die blauen Vergiss-mein-nicht, die jemand in die Erde gepflanzt hat. »Mit deinem Verdacht, bevor du zu deinen Großeltern gefahren bist. Du hattest ein schlechtes Gefühl wegen Tyler und ich glaube, du hast recht. Er könnte es gewesen sein. Mit ziemlicher Sicherheit war er es.«

»Hast du der Polizei etwas gesagt?«, fragt er hörbar überrascht.

»Nein. Noch nicht. Aber du solltest ihnen vielleicht das Video geben, das du mir gezeigt hast. Ich hoffe, du hast es noch?« Ich drehe mich ihm zu. Hoffentlich hat er es nicht gelöscht.

»Na-türlich.« Er nickt, sieht unsicher nach unten auf das Grab, dann wieder zu mir. Nervös knibbeln seine Finger an dem Pappetikett seines To-Go-Bechers. Kommt es mir nur so vor, oder wirkt er in meiner Gegenwart unruhiger als sonst? »Aber was, wenn er es nicht war?«, fragt er und sieht ziemlich besorgt aus. »Vielleicht sollten wir uns nicht auf ihn versteifen. In einem guten Thriller ist der Killer nie derjenige, der es auf den ersten Blick sein sollte. Vielleicht kommt noch jemand anderes in Frage? Hast du nicht gesagt, du hast am Freitagabend auch etwas mitbekommen oder gesehen?«

Ich schüttele den Kopf und streiche mir eine Haarsträhne, die aus meinem geflochtenen Fischgrätenzopf gefallen ist, hinters Ohr. Vor zwei Tagen hätte ich Shawn vielleicht noch über meine Spekulationen bezüglich Grayson eingeweiht, doch mittlerweile stehen die Dinge anders. Ich will Shawn stattdessen gerade über die Infos aufklären, die Benjamin mir über die Todesursache und die Reifenabdrücke des Wagens gegeben hat, da sehe ich ihn.

Grayson.

Er steht ein paar Grabreihen hinter Shawn, am Rande der Grünfläche und im Schatten eines Baumes. Beim nächsten Blinzeln ist er jedoch verschwunden und ich beginne an meinem eigenen Verstand zu zweifeln.

Verfolgt Grayson mich schon wieder? Oder noch immer?

Oder spielen mir meine Sinne einen Streich, weil er mir schon seit Wochen ununterbrochen im Unterbewusstsein herumspukt? Der Sex gestern mit ihm hat in keiner Weise geholfen, ihn aus meinem Kopf zu verbannen.

Oder aus meiner Brust, in der mein Herz gerade gewaltig zu pochen beginnt.

»Entschuldige, Shawn. Wir sehen uns zuhause, okay? Ich muss los.« Ohne auf seine Erwiderung zu warten, laufe ich in die Richtung los, in der ich Grayson gerade gesehen habe. Ich muss einfach wissen, ob er wirklich hier ist oder ob ich verrückt werde.

Meine Finger sind fest um den ledernen Gurt meiner Tasche gekrallt, während meine Stiefeletten in dem weichen Gras versinken, über das ich nicht gerade andachtsmäßig stürme. Hoffentlich sieht mich kein trauernder Besucher neben den Ruhestätten seiner Liebsten vorbeipoltern.

Ich halte direkt auf die schattenspendenden Bäume zu, welche die einzelnen Friedhofsabschnitte voneinander trennen. Als ich an dem Baumstamm ankomme, vor dem ich ihn gesehen habe, höre ich tiefer im Dickicht ein Knacken. Mein Herz schlägt schneller. Mit einem kurzen Kontrollblick über die Schulter steige ich über das Gestrüpp hinein ins Unterholz.

Hier ist es direkt kühler, weil das Blätterdach der Bäume die Abendsonne und ihre Wärme abschirmt. »Grayson?«, frage ich flüsternd und sehe mich zu allen Seiten um.

Wo zur Hölle steckt er?

Ich spüre, dass ich nicht allein hier bin.

Gerade als ich mich tiefer zwischen die Bäume schleichen will, greift mich plötzlich jemand und zieht mich zur Seite. Die warme große Hand an meinem Mund hindert mich am Schreien. Ich werde mit dem Rücken gegen einen steinharten Oberkörper gedrückt. Und für eine Sekunde habe ich Angst, dass es nicht Grayson ist.

Dass es Tyler sein könnte.

Oder ein Fremder. Der wahre Mörder Haileys. Der mich beschattet und nicht will, dass ich ihm auf die Spur komme.

Tränen schießen mir in die Augen, doch bevor die Panik mich überrollen kann wie ein verdammter Truck, nehme ich ihn wahr. Seinen Duft.

Fuck. Es ist Grayson.

Wütend versuche ich mich aus seiner Umklammerung zu befreien und mit einem Tritt nach hinten gelingt es mir auch. Er gibt meinen Mund frei, jedoch nur, um mich anschließend herumzuwirbeln.

Ehe ich mich versehe, werde ich mit dem Rücken an einem riesigen Stamm gepresst, dessen Rinde sich kühl und hart gegen meine Jeansjacke bohrt. Meine Tasche rutscht zu Boden.

Vor mir steht mein Nachbar. Seine Hände pinnen mich an dem Baum fest, doch als unsere Blicke sich treffen, lässt er mich los.

»Was zur Hölle soll das?«, fahre ich ihn an und versuche mein polterndes Herz zu beruhigen. Er hat mir gerade den Schock meines Lebens verpasst. Am liebsten würde ich vor Wut auf ihn einschlagen, doch meine Lippen prickeln noch immer von der Wärme seiner rauen, großen Handfläche und irgendwie lähmt mich das.

»Ich habe doch gesagt, ich behalte dich eine Weile im Auge. Um sicherzugehen, dass du schweigst. Nur weil wir einen kurzen Fick in deiner Dusche hatten, vertraue ich dir nicht plötzlich.« Er nickt in die Richtung, aus der ich gekommen bin. »Über was hast du dich mit deinem Mitbewohner unterhalten?«

»Hast du nichts Besseres zu tun, als mich zu beschatten? Ich habe doch gesagt, dass ich den Mund halten werde. Und ich lüge nicht!«

»Du lügst nicht?« Er hebt eine seiner dunklen Augenbrauen und scheint mir – schon wieder – kein Wort zu glauben.

Alles an ihm wirkt irgendwie noch finsterer als gestern oder die Tage zuvor. Als würden die Schatten in seinem Gesicht nicht nur von den Bäumen stammen, die uns in ihre kalte Dunkelheit hüllen.

Ich beiße mir auf die Zunge. Am liebsten würde ich sie mir ganz abbeißen, weil mit offenen Karten zu spielen auch immer heißt, sich verletzbar zu machen. Und Grayson ist momentan der Letzte, vor dem ich mich öffnen will, nachdem ich gestern wegen ihm nicht nur einen körperlichen, sondern auch einen emotionalen Orgasmus hatte.

»Nein«, bestätige ich trotzdem wahrheitsgetreu, wenn auch unwillig. »Aber glauben tust du es ja eh nicht. Also ist es mir egal.« Ich bücke mich zu meiner Tasche und hänge sie mir wieder über die Schulter. »Beschatte mich ruhig weiter, wenn du deine Zeit verschwenden willst. Um es abzukürzen: Ich bin jetzt auf dem Weg zu meinem Ex, um herauszufinden, ob er Hailey ermordet hat.«

Damit will ich an ihm vorbeimarschieren, doch er hält mich fest.

»Dann komme ich mit.«

Ich gebe ein undefinierbares Geräusch von mir, halb Lachen, halb Keuchen. »Wieso solltest du das tun?«


GRAYSON

Pass auf, dass das, was im Wald geschieht, auch im Wald bleibt.
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Sie hat recht. Es fällt mir schwer, ihr zu glauben. Ich gehe immer davon aus, dass Menschen lügen. Sich für ihr Gegenüber verstellen. Was anderes kenne ich nicht.

Vielleicht fasziniert mich dieses Mädchen mit dem fragilen Unschuldsgesicht und den grün-braunen Augen deshalb so sehr. Ob sie es sich bewusst ist oder nicht: Es gehört eine ordentliche Portion Mut dazu, anderen immer die Wahrheit zu sagen. Sich nicht hinter Lügengespinsten zu verstecken.

Wie konnte sie mich dann vergangene Nacht unter der Dusche dennoch so hinters Licht führen und behaupten, es wäre ihr egal, wenn ich ein Mörder bin?

Die Erinnerung an gestern Nacht schickt jedoch nicht nur eine Ladung Wut durch meinen Körper. Es fällt mir schwer, mich auf ihre Worte zu konzentrieren, wenn ich mir im Kopf ausmale, sie noch einmal zu ficken, doch zum Glück ist das, was sie sagt, so abstrus, dass sie mich von dieser Vorstellung befreit.

Sie will ausgerechnet jetzt, wo die Sonne bald untergeht, zu ihrem Ex-Freund laufen? Dem blonden aufgepumpten Sportler mit dem Milchgesicht, vor dem sie bei unserer ersten Begegnung Hals über Kopf geflohen ist?

»Wenn du ihn für einen Mörder hältst, solltest du abends nicht allein zu ihm«, erwidere ich und schneide ihr mit meinen Armen den Weg ab, die ich links und rechts von ihren Schultern gegen den Baum drücke.

Es ist nicht so, dass ich sie vor diesem Typen beschützen will. Wenn, dann müsste sie jemand vor mir beschützen, doch sie hat meine Neugier geweckt.

»Wer ist der Typ überhaupt? Wieso glaubst du, dass er es gewesen sein könnte?«

»Tyler hatte schon immer ein Aggressionsproblem. Und er hat sich am Freitagabend mit Hailey in der Bar gestritten. Ich muss herausfinden, weshalb.«

Ich runzele die Stirn. »Nur weil man streitet, heißt es nicht, dass man jemanden auch kaltmachen kann.« Man muss schon ein verdammt krankes, eiskaltes Monster sein. Ich weiß, wovon ich rede.

»Hör auf, mir Fragen zu stellen. Du kennst Tyler nicht und weißt nicht, zu was er fähig ist, wenn er wütend wird!« Sie will sich unter meinem Arm hindurchducken und abhauen, doch ich habe nicht vor, sie einfach so gehen zu lassen. Ich trete einen Schritt näher an sie heran, sodass sie kaum noch Bewegungsspielraum hat.

Bei ihren Worten ist eine Panik in ihren Augen aufgeflammt, die nicht nur von mir herrührt, das spüre ich. Es ist dieselbe Panik, die sie auch schon hatte, als ich sie bei unserer ersten Begegnung an meinem Motorrad festgehalten habe. Vielleicht ein klein wenig zu grob. Ein klein wenig zu herrisch. Und dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen.

»Er war in eurer Beziehung gewalttätig«, höre ich mich selbst sagen.

Die Erkenntnis fühlt sich an wie ein Schlag in den Magen.

Das Zusammenzucken in ihrem Gesicht, als hätte ich sie geohrfeigt, ist Bestätigung genug.

Fassungslos starre ich sie an. Ausgerechnet mit ihren Erfahrungen hat April Adams mich ausgewählt, um gevögelt zu werden? Scheiße, sie hätte sich keinen Schlechteren für ihr erstes Mal nach diesem Mistkerl suchen können. Wieso lässt sie sich überhaupt von mir dominieren, wenn sie doch offensichtlich noch ein verficktes Trauma wegen ihres früheren Lovers hat? Ich habe keine Ahnung, wie weit seine Misshandlungen an ihr gingen, doch dass sie ihm zutraut, einen Mord begangen zu haben, sagt mir mehr als genug.

Ich sollte sie gehen lassen. Einen Schritt zurücktreten und sie niemals wiedersehen. Das wäre das Beste für sie. Doch da ist irgendetwas in ihren geweiteten Augen, das mich diesen einen verdammten Schritt nach hinten nicht tun lassen kann. So offen und zerbrechlich lag ihre Seele noch nie vor mir.

So hilflos.

Scheiße. Ist es verwerflich, dass ich sie nun nur noch mehr begehre als zuvor? Weil irgendein anderer Wichser ihr schon einmal so wehgetan hat, dass sie für immer Angst vor anderen Männern verspüren wird?

Ich presse ein Knie zwischen ihre Beine, lehne mich mit den Unterarmen an dem Baum so weit vor, dass unsere Gesichter nur noch Millimeter voneinander entfernt sind. Und genieße es, ihren stockenden Atem zu spüren.

Sie bekommt Angst. Vielleicht weil sie in meinem Blick die Dunkelheit sieht, die meine Seele umgibt.

»Grayson«, murmelt sie.

Und ich wünschte, sie würde endlich erkennen, dass mit mir nicht zu spaßen ist. Dass ich kein zahmer Hund bin, der nur laut bellt. Ich würde es wirklich auskosten, sie mit jeder Faser ihres Körpers leiden zu sehen.

Ihr offen gelegtes Geheimnis schürt ein tiefsitzendes, rohes Verlangen in mir. Ihre geschundene Seele macht sie noch zerbrechlicher. Verwundbarer. Kostbarer.

Der Drang, sie hier und jetzt zu nehmen, nachdem ich weiß, was ihr Ex ihr angetan hat, ist nahezu überwältigend. Die Vorstellung, sie mit meinem Körper zu unterwerfen, sie absichtlich noch einmal durch diese Angst zu schicken, lässt mich hart werden. Gerade weil sie als Misshandlungsopfer für mich absolut tabu sein sollte.

Sie braucht jemanden, der fürsorglich ist. Geduldig. Sanft.

Auf keinen Fall mich.

»Scheiße, April. Du solltest jetzt rennen«, rate ich ihr und atme ihren süßen fruchtigen Duft ein, der auch gestern ihre Dusche gefüllt hat.

Mein harter Schwanz pulsiert. Mein Körper will meinem Verstand nicht länger gehorchen. Ich habe keine Chance. Und sie auch nicht.

Verlangend dränge ich mein Becken gegen ihres, lasse sie absichtlich meine Härte spüren und höre, wie sie aufwimmert. »Nicht …«

Der letzte Faden Beherrschung in mir reißt. Ihre Angst schießt mir geradewegs in die Eier. Ich trete einen Schritt zurück, doch nur damit ich Platz habe, sie von ihrer Jacke zu befreien. Darunter trägt sie ein luftiges Frühlingskleid, was sie problemlos anbehalten kann.

»Grayson. Hör auf! Was tust du?«, fragt sie atemlos, geradezu panisch, während sie versucht, meine Hände abzuwehren.

Die süße Gegenwehr, die sie plötzlich aufbringt, heizt mich leider nur noch mehr ein. Gestern hat sie noch zu mir gesagt, ich bräuchte ihre Erlaubnis nicht, und genau das nehme ich mir jetzt zugute. Als ich meinen Gürtel und die Hose aufreiße, nutzt April die Sekunde und stürmt los.

Ausgerechnet jetzt will sie fliehen? Ein wenig zu spät, Sweetheart.

Sie stolpert nach nur wenigen Schritten, als würden ihre Beine sie nicht länger tragen, und landet auf dem erdigen Waldboden, der von Moos, kleinen Zweigen und Wurzeln übersät ist. Scheint, als wäre das verfickte Schicksal auf meiner Seite und nicht auf ihrer.

Mein Herz donnert gegen meine Rippen, als ich meine Hose samt Boxershorts abstreife und untenrum nackt auf sie zugehe. Die Lust und Vorfreude prickelt in meinen Venen, während der pure Wahnsinn durch meine Blutbahn rauscht. April dreht sich zu mir um, sieht panisch zu mir hoch und lässt damit meinen Schwanz so hart werden, dass es wehtut.

Fuck, die Kleine hat echt Pech, ausgerechnet an mich geraten zu sein. Doch sie hat mich immer wieder herausgefordert und jede meiner Warnungen ignoriert.

Ich hocke mich zu ihr auf den Waldboden. Sie versucht noch rückwärts von mir fortzurutschen, doch ich greife ihr Fußgelenk und ziehe sie zu mir heran, was ihr einen kleinen Schrei entlockt. Dann beuge ich mich über sie, betrachte genießerisch, wie sie unter mir liegt, und lege mich auf sie. Begrabe ihren Körper mit meinem.

Überrascht stelle ich fest, dass sie ihre Gegenwehr aufgegeben hat und mich wie paralysiert ansieht. Ihre Augen vor Schock geweitet, doch da sind noch andere Gefühle, die in ihnen tanzen. Wut. Herausforderung. Lust?

Oh April, was tust du nur?

Zwei Stoffschichten trennen meinen Schwanz noch von ihrem zerbrechlichen Körper, trotzdem kann ich es nicht lassen, ihr meine Härte gegen die Hüfte zu drängen.

»Geh … runter von mir«, behauptet sie sich tapfer, wenn auch atemlos. »Wir sind auf einem Friedhof. Am helllichten Tag!«, zischt sie und versucht sich nun doch aufzubäumen. Mich von sich zu stoßen.

Mir entschlüpft ein ungläubiges Schnauben. Beinahe hätte ich gelacht. Dieses Mädchen ist einmalig. »Das ist das, was dich stört?«, frage ich und presse mich enger an sie. Stoße zu, als würde ich sie ficken, auch wenn ihr Kleid und ihre dünne Strumpfhose zwischen uns sind. »Wäre es dir lieber, ich würde dich nachts auf dem Friedhof vergewaltigen?«

Ich spüre, wie sie unter meinen harten Worten erschaudert. Auch ich stocke.

»Du bist ein Arsch!«, faucht sie, doch sie widerspricht mir nicht. Regt sich auch nicht mehr, als hätte sie es aufgegeben, sich gegen mich aufzulehnen.

Sie ist wie erstarrt.

Forschend schaue ich auf sie herab. Bin ich gerade wirklich im Begriff, sie zu vergewaltigen? Wieso habe ich dann das Gefühl, dass ihr das hier genauso gut gefällt wie mir? Ist meine Wahrnehmung schon so gestört oder liegt es an ihr?

»Du wehrst dich nicht mehr?«, frage ich skeptisch und beuge mich tiefer über ihr Gesicht. Verharre Millimeter vor ihren geöffneten Lippen, über die ihr Atem fegt, als wäre sie kurz vor einer Panikattacke. Alles in mir drängt danach, sie zu küssen und zu schmecken, doch jetzt, wo ich die Chance dazu habe, halte ich inne. Spüre ihre Angst und jeden ihrer zitternden, angespannten Muskeln.

Vielleicht bin ich zu weit gegangen.

Scheiße, ich bin definitiv zu weit gegangen.

Sie ist vor blanker Panik wie gelähmt – nicht vor Lust.

Ich darf sie nicht anfassen. Mit knirschenden Zähnen will ich mich gerade zurückziehen, als sie plötzlich ihre Arme um meinen Nacken schlingt und mich küsst. Ihre Lippen prallen so unerwartet auf meine, dass ich in ihren Mund stöhne.

Fuck! Dieses Mädchen bringt mich um. Der Feuerball in meinem Inneren explodiert. Ungehalten dränge ich ihr meine Zunge zwischen die Lippen und stöhne ein zweites Mal auf.

Scheiße, seit wann fühlt sich Küssen wie der verdammte Himmel an?

Ich könnte jetzt schon abspritzen, dabei ist sie noch nicht einmal nackt.

Ohne eine weitere Erlaubnis einzufordern oder unser krankes Vorspiel zu analysieren, greife ich unter ihr Kleid und reiße die Strumpfhose in ihrem Schritt auseinander, was ihr einen neuen, süßen Aufschrei entlockt.

Besitzergreifend ziehe ich daraufhin ihre Unterlippe zwischen meine Zähne und beiße hinein, bis ich Blut schmecke.

Wütend funkelt sie mich an, doch ihr lustvolles Stöhnen ist fast so laut wie mein eigenes. Und als ich ihren Slip mit der Hand beiseiteschiebe, spüre ich, wie verdammt nass sie ist. Also hatte ich doch recht. Ohne länger zu fackeln, dränge ich mich gegen sie und gleite geradezu in ihre feuchte Enge.

»April«, keuche ich und muss etwas Druck aufbringen, um mich komplett bis zum Anschlag in sie zu versenken.

Sie schreit auf und krallt ihre Nägel in meine Schulterblätter. So eng und unerfahren wie sie ist, ist es kein Wunder, dass meine Größe ihr Probleme bereitet. Vermutlich ist sie seit gestern auch noch wund, doch es fällt mir schwer, mich in Geduld zu üben und ihr Zeit zu geben. Sie weiß mittlerweile, dass ich weder sanft noch geduldig bin.

Mein Schwanz ist so steinhart, dass ich jede Sekunde glaube, mich in ihrer Pussy zu ergießen. Ich bette meine schweißnasse Stirn an ihre und genieße das heisere Stöhnen, das ihre Kehle verlässt, wann immer ich mich in sie stoße.

Fuck, das hier wird ein noch kürzeres Vergnügen als gestern.

»Nimm mich … hart und schnell«, bettelt sie abgehackt und ich sehe ungläubig auf sie herab. Womit zum Teufel habe ich sie verdient? Sie ist … perfekt.

Ihre Lider flattern und sie sieht mir lustvoll in die Augen. Mein Unterleib zieht sich zusammen. Was ist das bloß, dass ich diesen Blickkontakt sogar genieße? Seit wann vögele ich eine Frau in Missionarsstellung, ohne sie vorher zu fesseln und zu demütigen, und schaue ihr dabei noch zusätzlich ins Gesicht? April in die fiebrig glänzenden, weit aufgerissenen Augen zu sehen, während ich mich mit jedem gezielten Stoß tiefer in sie schiebe, hat etwas verdammt Heißes an sich. Es fühlt sich an, als würde ich sie dadurch noch intensiver ficken. Noch tiefer. Nicht nur ihre enge Pussy, sondern ihre Seele gleich mit dazu.

Bisher habe ich wohl nicht viel auf die Seelen meiner früheren Sexpartnerinnen gegeben, doch Aprils Seele … die ficke ich verdammt gerne.

Ich stütze mich nur noch mit einem Unterarm am Waldboden ab. Die andere Hand nehme ich zwischen unsere Körper und schiebe sie nach unten, bis meine Finger auf ihre glatte Scham treffen. Sie zuckt zusammen und japst nach Luft, als ich sie zusätzlich zu meinem harten Schwanz mit meiner Hand zu bearbeiten beginne. Meine Finger finden ihre Klit und reiben sie im Takt meiner Stöße.

April keucht auf, biegt sich mir entgegen und schließt die Augen, doch ich ziehe mit meiner linken Hand kurz an ihren Haaren, damit sie sie wieder öffnet.

»Sieh mich an, wenn du kommst«, befehle ich.

Gestern hat sie mir dabei zugesehen und heute will ich dasselbe von ihr. Ich will sehen, was sie fühlt, wenn ich sie über die Klippe befördere. Wenn sie schreiend kommt, während ich tief in ihr stecke.

Hier im Wald, neben einem verfickten Friedhof, wo jeder ihre Lustschreie hören kann.

April zieht beinahe gequält ihre Augenbrauen zusammen, gibt aber ein keuchendes »Ja!« von sich, als ich den Druck meines Mittelfingers erhöhe und das Tempo meiner Stöße steigere.

Es dauert nicht lange. Nur zwei oder drei Sekunden, dann öffnet sie laut stöhnend den Mund und ich spüre, wie ihre Wände um meinen Schwanz verkrampfen. Das rhythmische Zusammenziehen ihrer Pussy zeitgleich mit dem intensiven tiefen Blick aus ihren riesigen Augen gibt mir den Rest.

Ich komme ebenfalls.

Fluchend pumpe ich meinen Samen in sie und genieße das süße Ziehen, das von meinem Brustkorb bis in meine Eier schießt.

Fuck. Ich hätte nicht gedacht, dass sich mein zweiter Orgasmus zwischen April Adams Schenkeln noch besser anfühlen würde als der erste.

Ich schließe die Augen. Diesmal verharre ich etwas länger in ihr. Will es nicht überstürzen, mich aus ihr herauszuziehen. Ich könnte sie vielleicht gleich noch einmal mit meinen Fingern stimulieren, die noch über ihrer pochenden Klit ruhen. Könnte herausfinden, wie oft sie für mich kommen würde, um dann erneut in ihr hart zu werden. Doch April hat scheinbar andere Pläne.


KAPITEL 16

Pass auf, zu wem du in den Wagen steigst.
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Vor meinen geschlossenen Lidern tanzt ein gleißendes Flimmern. Als wäre ich gestorben und das weiße Licht ist nun das Tor zu meinem zweiten Leben.

Scheiße, Sex mit Grayson auf einem Friedhof kann auf keinen Fall die Eintrittskarte in den Himmel sein. Eher in die Hölle.

Ich reiße meine Augen auf und sehe in das Blätterdach. Die Sonne hat sich mittlerweile so gut wie verabschiedet. Zwischen den Laubkronen ist der Himmel von einem matten, dunklen Violett. Vielleicht sind am Horizont noch die letzten orange- und rosafarbenen Schlieren zu erkennen, doch es wird nur noch Minuten dauern, bis es komplett dunkel ist.

»Ich muss los«, hauche ich angestrengt und merke erst dann, dass Grayson noch mit seinem Gewicht auf mir liegt. Auch wenn er sich abstützt, ist sein mächtiger Körper schwer. Sein Penis ruht ebenfalls noch in mir.

Seltsam, dass er sich im nicht erigierten Zustand noch so viel intimer in mir anfühlt.

Verdammt. Haben wir es gerade ernsthaft draußen in der Öffentlichkeit miteinander getrieben? Nur wenige Meter von Haileys Grab entfernt? Und den Ruhestätten vieler anderer Bürger Fair Willows natürlich. Scheiße!

Ich stoße ihn von mir, damit er endlich von mir herunterrollt, und keuche dennoch auf, als sein Penis dabei aus mir herausgleitet. Eine Leere in mir hinterlässt, über die ich gerade nicht nachdenken will. Ich muss zu Tyler! Ich muss einen Mordfall lösen! Und zwar, bevor es allzu spät ist. Bis morgen will ich nicht warten, weil ich das Gefühl nicht loswerde, dass jeder ins Land ziehende Tag mich nur noch weiter von der Wahrheit entfernt. Ich habe weder die Zeit, mich mit meinem verboten gutaussehenden Nachbarn zu amüsieren, noch tut das hier meinem verwirrten Herzen gut.

Was ist aus meinem gestrigen Entschluss geworden, die Sache mit ihm schnell und schmerzlos zu beenden? Der liegt hier irgendwo zusammen mit meiner Uni-Tasche am Waldboden. Grayson hat einen Scheiß auf meinen Entschluss und mein Nein gegeben und ich sollte ihn wohl dafür hassen, doch …

»Du willst nach einem Fick mit mir jetzt ernsthaft noch zu deinem Ex?«, fragt Grayson und greift nach seinen Kleidungsstücken, die eine Armlänge von uns entfernt zwischen Moos und getrocknetem Laub liegen.

Ich schiebe meinen Slip wieder zurecht, bemerke dann aber die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen, die nicht nur von mir stammt, und beschließe, dass es sinnvoller ist, mich mit dem Stoff notdürftig trocken zu wischen und die Unterwäsche anschließend nicht wieder anzuziehen. Auch meine Strumpfhose ist nicht mehr zu gebrauchen, weshalb ich sie komplett ausziehe und gleich im nächsten Mülleimer entsorgen werde.

Verdammt. Dieser Quickie war so dumm und ungünstig. So verdorben und … höllisch heiß. Ich würde mich wohl immer wieder von Grayson auf dem Waldboden vögeln lassen. Da können noch so viele gute Gründe dagegensprechen.

Und er hat mich trotzdem genauso grob angefasst wie zuvor, obwohl er dahintergekommen ist, was zwischen mir und Tyler passiert ist.

Andere Männer hätten mich danach wohl nur noch mit Samthandschuhen angefasst. Grayson nicht. Im Gegenteil. Ich habe das zerstörerische Feuer in seinem Blick gesehen, als er sich nach meinem missglückten Fluchtversuch auf mich gestürzt hat. Wie er sich einfach über mich gelegt und mit seinem nackten Körper niedergedrückt hat …

Ich blinzele die Erinnerungen schnell fort und stehe auf, um meine Jacke vom Boden zu klauben, die neben meiner Tasche unter einem der Bäume liegt.

»Hey, Sweetheart. Willst du mir mal antworten?«, fragt Grayson, der mittlerweile seinen Gürtel schließt und wieder vollständig bekleidet ist. »Denkst du, ich lasse dich um diese Uhrzeit zu deinem verdammten, zu Gewalt neigendem Ex-Freund spazieren?« Da liegt ein knurrender, drohender Unterton in seiner Stimme, der mir ein süßes Prickeln direkt in den Schoß jagt.

»Musst du gerade sagen«, halte ich dennoch dagegen. Wenn hier jemand zu Gewalt neigt, dann wohl auch er. Er muss allerdings nicht wissen, dass ich seiner herrischen Art auf meine kranke Weise bereits verfallen bin. Dass ich seine Grobheit brauche. Seine Dunkelheit liebe.

Fuck, habe ich gerade ernsthaft ›lieben‹ gedacht? Ich stürze mich mit jedem Tag tiefer in eine Zwickmühle, doch …

Das Falsche an uns … ist das Richtige für mich.

Nur hält mich das nicht davon ab, ihm auch Kontra zu geben. Oder meine eigenen Pläne durchzusetzen. Grayson kann mir nichts befehlen – zumindest nichts, was nicht mit dem körperlichen Verlangen zwischen uns zu tun hat.

»Dann lass mich dich wenigstens fahren«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. »Zu Fuß lasse ich dich nicht hier rumstreifen, ohne Slip unter diesem Kleid.«

Ich drehe mich zu ihm um und funkele ihn angriffslustig an. »Angst, dass mich sonst noch jemand überfallen und einfach ohne Erlaubnis nehmen könnte?«

Sein Blick wird dunkler. »Du hast mich geküsst, bevor ich meinen Schwanz in dich geschoben habe.«

»Oh, wie nett, dass du auf ein Zeichen meinerseits gewartet hast, nachdem du dich schon mit einem Ständer auf mich gestürzt hast, als ich am Boden lag!«

Auch wenn ich es ihm nicht ernsthaft übelnehme, tut es gut, es ihm unter die Nase zu reiben. Er soll ruhig wissen, dass es unter normalen Umständen ein No-Go ist.

Nur bin ich scheinbar nicht normal.

Graysons Kiefer malmen. Er geht einen Schritt auf mich zu, doch ich drehe mich weg und stampfe davon. Auf seine Hilfe bin ich nicht angewiesen. Er muss mich nirgendwohin mitnehmen. Ganz sicher will ich nicht auf dem Rücksitz seines Motorrads vor Tylers Wohnung auffahren.

Ich komme nur zwei Schritte weit, da schlingt sich ein Arm um meine Taille und ich werde in die Höhe gerissen. Ehe ich mich versehe, hebt er mich über seine Schulter und ich baumele kopfüber vor seinem Rücken.

»He, lass mich runter!« Ich strampele mit den Beinen, doch er hält mich mühelos fest und tritt mit mir aus dem kleinen Waldstück heraus.

Bleibt nur zu hoffen, dass während der letzten Viertelstunde niemand in der Nähe war. Und uns auch jetzt keiner sieht. Wahrscheinlich würden Außenstehende denken, er kidnappt mich, und sofort die Polizei rufen.

»Ich fahre nicht auf deinem Motorrad mit. Das kannst du vergessen«, beschwere ich mich, während ich das Gras betrachte, durch das er stampft.

»Gut. Wir fahren nämlich auch mit meinem Wagen.«

Schlagartig erstarre ich. Was hat er da gesagt?

»Du hast ein Auto?«, frage ich nach, als könnte ich mich verhört haben.

»Ist das jetzt auch ein Problem für dich?«

Mir wird eiskalt. Und das hat nichts mit der frischen, kühlen Abendluft zu tun, die über meine nackten Beine streift und bis unter mein Kleid fährt.

»Ich dachte … du hättest ein Motorrad«, krächze ich.

»Manche Leute haben eben beides. Der Wagen steht immer in meiner Garage, vermutlich hast du Stalkerin ihn deshalb noch nicht gesehen.«

Ich gebe mir Mühe, nicht auf seinen Rücken zu kotzen. Das kann nicht wahr sein. Mein einziges Ausschlusskriterium für Grayson hat sich innerhalb eines Wimpernschlags in Luft aufgelöst.

Nein. Das hat absolut nichts zu bedeuten. Ich habe ihn zwei Mal in meinen Körper gelassen. Vielleicht sogar noch tiefer, in andere Ebenen meines Ichs. Er kann kein Killer sein. Oder doch?

Der Rest des Fußmarsches zu seinem Wagen verläuft schweigend. Nachdem er mich wieder auf die Beine stellt, sehe ich mir sein Auto an. Ein grau-mattes sehr teuer wirkendes Exemplar von einem Sportwagen, dessen Marke ich nicht einmal kenne. Es scheint kein Auto zu sein, mit dem man gern blutige Leichen herumkutschiert und das Risiko eingeht, seine Ledersitze zu ruinieren. Der Kofferraum dieses extravaganten Modells ist vermutlich nicht einmal groß genug für einen ausgewachsenen Menschen. Solange man ihn nicht zerstückelt. Und Hailey Pearson wurde zum Glück in einem Stück gefunden.

Ja, rede dir ruhig ein, dass es nicht der Wagen eines Mörders ist, in dem du nun sitzen musst.

Nachdem wir beide eingestiegen sind und er den Motor startet, wirft er mir einen seltsam skeptischen Blick zu. Vermutlich wundert ihn mein plötzliches Schweigen.

Ich schlucke und versuche mit kühlem Kopf an die Sache heranzugehen. »Wir haben zwei Mal miteinander geschlafen, aber ich weiß immer noch nicht, wer du überhaupt bist. Was du beruflich machst. Oder woher du kommst.«

»Ich weiß auch nicht, was du beruflich machst. Na und? Wo lang geht es?«

Ich beuge mich vor und tippe auf dem eingebauten Navigationsgerät die Adresse ein. »Aber du weißt das von mir und Tyler. Verrate mir nun auch etwas über dich, damit wir quitt sind«, fordere ich mit brüchiger Stimme.

Das Navigationsgerät errechnet die kürzeste Route, die nicht einmal fünf Minuten dauert. Ziemlich wenig Zeit, um herauszufinden, was Grayson alles vor mir verheimlichen könnte.

Ich schnalle mich an und sehe unsicher zu ihm, während er mich noch immer mit undurchsichtigem Blick mustert.

»Du und der blonde Quarterback, klar.« Er schnalzt mit der Zunge. »Ich sage dir, was du wissen willst, wenn du mir erklärst, wieso du dich nicht von mir ferngehalten hast. Spätestens, als du mich mit dieser Hailey gesehen hast, wusstest du, dass ich es … härter mag. Dass ich Gewalt brauche, um überhaupt so etwas wie Erregung zu empfinden. Wenn du in deiner früheren Beziehung misshandelt wurdest, wieso zieht es dich dann trotzdem zu mir, Adams? Oder wolltest du gar von deinem Ex misshandelt werden? Bin ich nur der Ersatz für diesen blonden Flachwichser?«

Seine Worte lassen mich erstarren. Woher kommt denn jetzt diese Wut her? Als wenn es noch nicht genug wäre, setzt er noch einen drauf.

»Wieso hast du ihn überhaupt verlassen, wenn du darauf stehst, wie wir dich behandeln?«

Das reicht. Ich greife nach dem Türgriff und will instinktiv seinen Wagen verlassen, will mir diesen Scheiß hier nicht anhören, doch es macht Klick und er hat mich hier drin eingesperrt. »Verdammt, lass mich raus!«, verlange ich und fahre wütend zu ihm herum.

»Du kannst nicht dauernd weglaufen, Adams. Vielleicht tust du es schon dein Leben lang. Aber vor mir brauchst du es nicht einmal zu versuchen. Also. Sag mir die Wahrheit.« Er trommelt mit seinen Fingern auf dem Lenkrad herum. »Du hast doch damit geprahlt, dass du niemals lügst. Jetzt ist deine Chance, es zu beweisen.«

Mein Mund ist staubtrocken. Begreift er überhaupt, was er da von mir verlangt? Ich wollte von ihm nur wissen, woher er kommt und was zum Teufel er arbeitet – und ich muss einen Seelenstriptease hinlegen? Nicht einmal ich verstehe, was in meinem kaputten Innern vorgeht.

»Vergiss meine Fragen einfach. Wir tun weiter so, als wären wir Fremde.«

Er schüttelt den Kopf. »So feige bist du nicht, oder?«

Für ein paar Sekunden blinzeln wir uns gegenseitig an.

»Na schön«, krächze ich schließlich und atme schnaubend aus. Vielleicht, weil ich weiß, dass Grayson stur genug ist, dass wir sonst die ganze Nacht in diesem Wagen verbringen, oder vielleicht, weil ein Teil von mir es ihm sogar erzählen will. Ihm zeigen will, dass er nicht der Einzige mit abgefuckten Abgründen ist. »Ja, ich wollte, dass Tyler grob zu mir war. Ich wollte sogar, Angst vor ihm haben. Es gibt mir einen Kick, wenn Männer eine gewisse Gefahr ausstrahlen. Aber gleichzeitig wollte ich ihm vertrauen können. Wollte, dass er mich vor seinen eigenen Dämonen schützt, wenn es darauf ankommt. Dass er mir wehtun kann – es aber nicht tut. Dass er mich so sehr liebt, dass er mich niemals komplett zerbrechen könnte. Dass er sich für mich zurückhält, obwohl es ihm schwerfällt. Im Endeffekt habe ich … zu viel gewollt.« Man kann nicht alles haben. Man kann nicht die Gefahr und die Sicherheit zur selben Zeit haben. Doch das wurde mir erst lange Zeit nach dem Aus unserer Beziehung bewusst.

Er nickt, als hätte er eben die letzte Zeile eines verdammt kniffeligen Kreuzworträtsels gelöst. »Ich verstehe.«

Meine Augenbrauen wandern in die Höhe. »Was verstehst du? Dass ich völlig krank im Kopf bin?«

»Du genießt, dem Drahtseil-Akt eines Monsters aus erster Reihe zuzusehen. Du genießt das Herzklopfen, hautnah vor einem Biest zu stehen, und willst, dass es dich trotzdem verschont. Lass mich raten, dein Lieblingsdisneyfilm als Kind war Die Schöne und das Biest?«

Ich presse die Lippen zusammen und sage nichts darauf. Er hat es auf den Punkt gebracht, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Nur bin ich mir nicht sicher, ob er sich über mich lustig macht, oder ernsthaft versteht, wie es in mir aussieht.

»Wie ist das Märchen für dich und ihn ausgegangen? Wer ging zu weit? Wer von euch hat den jeweils anderen zerstört?«

Mein Herz sackt bei der Erinnerung in sich zusammen, doch aus irgendeinem Grund tut der Gedanke daran nicht halb so weh wie sonst. Er raubt mir weder die Luft, noch lässt er mich erstarren. Ich sehe hinunter auf meine im Schoß verschränkten Finger. »Er hat mich auf offener Straße zum Verbluten zurückgelassen und ist abgehauen wie ein Feigling. Er ist nie das Biest gewesen«, murmele ich und schaue aus dem Seitenfenster, hinter dem sich die Dämmerung ausbreitet. »Zumindest keins, das ich noch will.«

Ohne ein weiteres Wort schaltet Grayson in den Rückwärtsgang und parkt aus. Die Beschleunigung, mit der er auf die Straße fährt, zieht mir den Magen zusammen. Für ein paar Sekunden sagt keiner von uns mehr etwas, doch dann durchbricht Grayson das Schweigen.

»Ich komme aus Chicago und habe vor einem halben Jahr das Lebenswerk meines Vaters geerbt.«

Überrascht drehe ich mich zu ihm um. Ich habe schon beinahe vergessen, dass er mir noch eine Antwort schuldig ist. »Okay. Und was hat dein Vater so gemacht?«, hake ich nach, froh, dass wir endlich mal nicht nur über mich reden. Und dass er tatsächlich etwas von seinem Privatleben preisgibt.

»Ihm gehörten die Immobilien von halb Chicago. Aber nicht nur das. Ihm gehörten … vor allem Menschen.«

So, wie er den letzten Satz betont, jagt es mir einen Schauer über den Körper.

»Inwiefern?«, hauche ich und spüre die Gänsehaut nicht nur auf meinen nackten Beinen, sondern überall am Körper.

Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Alle tanzten immer nach seiner Nase. Journalisten, Bauherren, ganze Unternehmen. Doch das reichte ihm nicht. Sein wertvollster und zugleich wertlosester Besitz waren Frauen. Den Rest überlasse ich deiner Fantasie, Sweetheart. Sie ist bestimmt blühend. Und nachdem du mir gesagt hast, du kannst dir auch dunkle Abgründe vorstellen … pack für meinen Alten noch eine Schippe drauf. Er war auch ein Biest. Doch keins der Sorte, das man gerne um sich hatte.«

Mein Mund öffnet sich für eine Erwiderung, doch ich schlucke sie hinunter.

Stattdessen lehne ich mich zurück in den Sitz, starre durch die Windschutzscheibe in die Dämmerung und denke über seine Worte nach.

Graysons Vater scheint ein sehr einflussreicher Mann gewesen zu sein und einer, der Frauen nicht sonderlich gut behandelte. Letzteres geht mich nichts an, doch Ersteres … Wenn Grayson alles vererbt bekommen hat, nicht nur die Immobilien, sondern auch sämtliche Firmen und sämtliches Geld – wieso zog es ihn vor drei Wochen dann ausgerechnet in ein Städtchen wie Fair Willow? Was zur Hölle macht er hier? Das leuchtet mir immer noch nicht ein.

Als ich ihn das nächste Mal von der Seite aus ansehe, scheint es mir, als wüsste ich nun noch viel weniger von ihm als zuvor.
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»Ich warte hier. Was glaubst du, wie lange brauchst du, um herauszufinden, ob dein Ex der Mörder von dieser blonden Tussi ist?«

»Hailey. Nicht Tussi«, korrigiere ich und schnalle mich ab. Aus einem unerfindlichen Grund hat Grayson mich zwar hergebracht, doch seine Worte klingen, als würde er nicht glauben, dass Tyler der ist, für den ich ihn halte.

Entweder nimmt er das Ganze nicht ernst, weil er mich nicht ernst nimmt. Oder er weiß aus anderen Gründen, dass Tyler nicht der Mörder sein kann. Ich schüttele den Gedanken schnell ab.

»Ich will wissen, warum die beiden sich gestritten haben«, stelle ich klar und sehe aus dem Fenster. Ob das hier wirklich eine gute Idee ist, zweifle ich immer mehr an. Doch ich hatte schließlich während der kurzen Fahrt nicht wirklich viel Bedenkzeit.

»Wenn du nicht in einer Viertelstunde zurück bist, komme ich dich eigenhändig da rausholen. Klar?« Er nickt nach oben in Richtung Apartment.

In dem Gebäude in der obersten Etage, in der Tyler früher seine Wohnung hatte, brennt Licht und gibt mir die Hoffnung, ihn wenigstens zuhause zu erwischen und nicht umsonst hergekommen zu sein.

Nach unserer Aussprache am Montag und weil er derjenige war, der die Friedensfahne hissen wollte, gehe ich nicht davon aus, dass er mich direkt wieder wegschickt. Ein paar Antworten sollten in unserem frischgeschmiedeten Friedensbündnis drin sein.

Ich sehe wieder zu Grayson, dessen plötzlicher Beschützerinstinkt mich mehr verwirrt als beruhigt. »Willst du jetzt etwa meinen Daddy spielen?«, frage ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Adams. Würde ich dein Dad sein wollen, hätte ich bestimmt nicht das im Wald mit dir getan, was ich getan habe.«

Oh nein, das hätte er nicht.

»Der Beschützermodus steht dir trotzdem nicht. Ich brauche keinen«, lasse ich ihn wissen.

Graysons Augen funkeln in der dämmrigen Dunkelheit, die uns umgibt. »Ist mir mittlerweile klar. Deshalb bin ich auch nicht hier.«

Und weswegen bist du dann hier? Ich verkneife mir die Frage und ziehe stattdessen die Wagentür auf. Das, was ich vorhabe, beansprucht meine volle Konzentration. Mit Grayson habe ich bereits genug Zeit verloren. Er lenkt mich von den Sachen ab, die Priorität haben.

Ich straffe meine Schultern und nähere mich dem Gebäude. Die frische Nachtluft umspielt meine nackten Beine und erinnert mich daran, dass ich nicht einmal ein Höschen trage.

Es wird nur ein kurzes, klärendes Gespräch. Kein Grund, sich über etwas Sorgen zu machen oder nervös zu sein.

Selbst wenn Tyler es war, würde er mir nicht dasselbe wie Hailey antun, oder?

Als ich das altbekannte Treppenhaus hinaufsteige, ist ein Teil von mir plötzlich doch erleichtert darüber, dass Grayson unten im Wagen auf mich wartet. Dass er hochkommen und nach dem Rechten sehen würde, falls ich nicht wieder auftauchen sollte.

Es ist nur Tyler.

Er war einmal die Person, die ich besser kannte als mich selbst.

Und in der ich mich doch zutiefst getäuscht habe.

Ich versuche meinen Herzschlag zu beruhigen, doch es donnert immer lauter in meiner Brust. Vor allem, als ich vor Tylers Wohnungstür ankomme und dröhnende Musik dahinter vernehme. Feiert er eine Party? Von draußen habe ich an den Fenstern keine Menschen gesehen. Außerdem veranstaltet in Fair Willow nie jemand eine Party. Es gibt ja kaum genügend Leute in unserem Alter, die man einladen könnte.

Ich nehme meinen Mut zusammen, balle meine Faust und klopfe an der grüngestrichenen Wohnungstür mit der Apartmentnummer zwölf.

Wie zu erwarten, dauert es etwas länger und mehrere Klopfversuche, bis mir jemand öffnet. Im Türrahmen steht Tyler, jedoch in einer leicht bekleideten Version. Er trägt nur seine Boxershorts und in ihnen scheint so einiges los zu sein. Schnell reiße ich meinen Blick nach oben in sein Gesicht.

Seine Augen sind genauso weit aufgerissen wie meine.

»Scheiße, April. Was tust du hier?«

Offensichtlich habe ich ihn zu einem ungünstigen Zeitpunkt erwischt. Und eine Party scheint er nicht zu feiern – höchstens mit seiner Hand. Oder weiblichem Besuch.

»Oh, ist gerade jemand bei dir?« Keine Ahnung, warum mir die Vorstellung davon trotz allem einen Stich durch die Brust jagt. Solange er die Frau gut behandelt, sollte es mir egal sein. Und was ist, wenn er sie nicht gut behandelt? Wenn sie seine neue April ist? Oder noch schlimmer: seine neue Hailey?

Ich schüttele den Gedanken schnell ab. Währenddessen tritt Tyler einen Schritt zu mir hinaus in den Flur und zieht seine Wohnungstür halb zu. Will er nicht, dass ich einen Blick hineinwerfe?

»Nein. Es ist niemand hier. Was willst du um diese Uhrzeit, April?«

Ich weiche einen Schritt zurück, um nicht so nah an seinem halbnackten Körper zu stehen und dem Zelt in seiner Shorts, das zumindest langsam schrumpft.

»Ich muss dich etwas fragen. Wahrscheinlich geht es mich nichts an, aber es ist enorm wichtig für mich. Du wolltest es mir bei Louis’ schon nicht sagen, aber ich muss es wissen. Über was hast du am Freitagabend mit Hailey gestritten? Callie meinte, es sei irgendetwas über einen Sommer vor zwei …«

Weiter komme ich nicht, weil eine weibliche Stimme aus dem Inneren der Wohnung zu uns rüberweht. Melodisch. Hell. Und mir so vertraut, dass es mich wie ein Blitz durchfährt.

»Babe? Was dauert denn so lange?«

Ich taumele einen Schritt zurück, als hätte ich einen Boxschlag in den Magen kassiert.

Hinter Tyler wird die Tür aufgezogen, er versucht sie noch festzuhalten, doch seine Mühen sind vergeblich. Meine eigene Schwester erkenne ich blind an ihrer Stimme. Ich muss sie nicht sehen, und doch reißt mir ihr Anblick zusätzlich den Boden unter den Füßen weg. Sie trägt nur eine Bettdecke um ihren zierlichen Körper gewickelt.

Alle Sicherungen in mir brennen durch.

Es geht so schnell, dass keiner von ihnen reagieren kann.

Ich explodiere von innen heraus, stürze mich auf Tyler und schlage wild auf ihn ein. Meine Ohren schrillen. Vermutlich schreie ich, doch ich habe keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Ich will nur seine Augen auskratzen, seine Hände brechen, seinen Penis abschneiden. Ich will ihn verstümmeln und ausbluten lassen. Nicht aufhören, bis er gebrochen am Boden liegt und nie wieder aufstehen kann. Am besten nie wieder atmen kann.

Doch meine Fantasien zerschellen an der Wand neben seiner Wohnungstür, gegen die er mich plötzlich drückt. Sein Körpergewicht nagelt mich fest.

»Beruhig dich, April.« Nur schwach kann ich seine Stimme verstehen. Das Blut in meinen Ohren rauscht. Und da ist immer noch dieses schrille Klingeln.

»April, hör auf!«, schreit eine viel höhere Stimme. Jagt durch mein Bewusstsein wie tausend Nadelstiche. Missy. Meine siebzehnjährige kleine Schwester, die ich immer nur beschützen wollte, die gerade im Bett mit meinem Ex-Freund war, der mich vor Jahren fast umgebracht hätte. Der mein Leben ruiniert hat. Mich für immer zerbrochen hat. Denn nichts, was einmal zerschlagen ist, kann man wieder zusammensetzen, ohne sichtbare Bruchstellen zu hinterlassen.

Mein Körper erschlafft, während ich kaum noch Luft bekomme.

Da ist ein Gewicht auf meiner Brust, das mich niederdrückt. Und es ist nicht nur Tylers Unterarm, der mich an die Wand presst. Es ist nicht sein halbnackter, muskulöser Körper, der normalerweise aus dieser Nähe ausreichen würde, um mich in eine ausgewachsene Panikattacke zu katapultieren. Es ist die qualvolle Vorstellung davon, wie dieser Körper gerade über meiner Schwester lag.

»Wie konntest du nur?«, zische ich und würde ihm mitten ins Gesicht schlagen, wenn er mich nicht mit seinem Griff bewegungsunfähig machen würde. Heiße Tränen verschleiern mir die Sicht. Stechen in meinen Augen. Brennen jeden Zentimeter meines Innersten nieder. Angefangen von meinem Herzen.

»Scheiße, ich …«

Tyler kommt nicht dazu, seinen Satz zu Ende zu führen, denn er wird von mir weggerissen. In der nächsten Sekunde kracht eine Faust in sein Gesicht und ich höre es knacken. Ein dumpfer Aufschrei von Tyler. Ein höheres Kreischen von Missy.

Ich blinzele die Tränen vor meinen Augen fort und sehe, wie Grayson Tyler an der Kehle packt und ihn gegen den Türrahmen donnert. Blut läuft Tyler aus der Nase, strömt über seine Lippen und sein Kinn.

»Wag es nicht, April noch einmal anzufassen, du elendiger Mistkerl.«

Dieser Anblick und Graysons knurrende Worte löschen etwas von dem qualvollen Brennen in meinem Inneren. Dämpfen den Schmerz, die grellen Farben, die Hitze.

Und ich kann wieder atmen.

Vielleicht habe ich mich geirrt und der Beschützermodus steht Grayson Snyder doch irgendwie.


GRAYSON

Pass auf, dass du dir deine Fingerknöchel nicht brichst.
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Als ich das Treppenhaus betreten habe, habe ich sogleich Aprils Schrei gehört. Er fuhr mir durch Mark und Bein und schlagartig war jegliche Rationalität in meinem Kopf wie weggeblasen. Als hätte jemand einen Schuss abgefeuert. Die restlichen Stufen sprintete ich nach oben. Und da sah ich die beiden. Wie er sie halbnackt gegen die Wand im Hausflur drängte. Sein trainierter Rücken versperrte mir die Sicht auf ihr Gesicht, doch ich hörte an ihrer gepressten Stimme, dass sie keinesfalls freiwillig zwischen der Wand und seinem Körper eingekeilt war.

Und selbst, wenn sie es freiwillig wäre, hätte mich nichts daran hindern können, die restlichen Meter auf sie zuzustürmen, diesen Pisser von ihr zu reißen und meine Faust in seine Fresse zu donnern. Mein ganzer Körper steht in Flammen, als hätte jemand ein brennendes Streichholz auf einen trockenen Heuballen geworfen.

Ich kann kaum klar sehen, als ich seine Kehle packe und ihm rate, April nie wieder anzurühren. Nicht einmal einen kleinen Finger soll er an sie legen, geschweige denn sie halbnackt an irgendwelche Wände pressen. Die Zeit dieser Pissameise, in der er sie nötigen und ihr wehtun konnte, ist vorbei.

»Sie ist auf ihn losgegangen! Lassen Sie ihn bitte los!«, kreischt eine aufgelöste Stimme.

Wer zur Hölle siezt mich hier?

Ich drehe mich zur offenen Wohnungstür um und sehe ein junges Mädchen, fast noch ein Teenager, hinter der Schwelle stehen. Sie krallt sich in ein Bettlaken, das sie um ihren offenbar nackten Körper geschlungen hat, und sieht panisch von mir zu dem Wichslappen, der sich die blutende Nase hält.

Moment. Ist das nicht Aprils Schwester? Ich habe sie auf dem Stadtfest bereits flüchtig gesehen. Ohne Klamotten und mit diesem verängstigten Ausdruck in den Augen, hätte ich sie kaum wiedererkannt. Wie alt ist die Kleine bitte? Und was macht sie hier?

So langsam setzt sich das Bild in meinem Kopf zusammen und ich verspüre große Lust, dem Flachwichser vor mir noch einen zweiten Fausthieb zu verpassen. Eine doppelt gebrochene Nase hält vielleicht besser.

»Ist … ist schon gut, Grayson. Du kannst ihn loslassen«, stammelt April hinter mir. Das bringt mich dazu, sie zum ersten Mal, seit ich hier oben bin, anzusehen. Tränenspuren glitzern auf ihren geröteten Wangen. Unter anderen Umständen würde ich diesen Anblick wohl als verdammt schön empfinden, doch, dass ihr Ex für diese Tränen verantwortlich ist, vermiest mir das Bild.

Wenn April heult, dann will gefälligst ich sie dazu bringen.

»Nur ein Wort von dir, Sweetheart, und ich breche dem Kerl noch irgendetwas anderes. Was auch immer du willst. Seinen Arm. Seinen mickrigen Schwanz.«

In ihren feuchten Augen leuchtet bei meinem Vorschlag etwas auf, das mir zeigt, dass sie der Vorstellung nicht abgeneigt ist. Doch bevor sie antworten kann, geht ihr blondes Schwesterherz dazwischen.

»Seid ihr beide irre, verdammt noch mal? Ich bin siebzehn. Ich darf schlafen, mit wem ich will!«

Tyler, der scheinbar aus seiner Schockstarre erwacht, löst sich aus meinem Griff und wischt sich mit dem Handrücken das Blut von dem Kinn. »Schon gut, Em. Der Neue schlägt wie ein Mädchen. Tut halb so weh. Er will vor deiner Schwester nur den großen Macker markieren und ihr zeigen, wie viel er in der Hose hat.«

Meine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen. »Keine Sorge. Das weiß sie längst.«


KAPITEL 17

Pass auf, dass du die Wahrheit auch verkraftest, wenn du nach ihr suchst.
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»Schon gut, Em. Der Neue schlägt wie ein Mädchen.«

Em. So nenne ich Missy immer. Tylers Worte rauschen in meinem Kopf wie ein tosender Ozean. Ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren, solange bis Grayson mit seiner Antwort den Nebel in meinem Kopf durchbricht.

»Keine Sorge, das weiß sie längst.«

Shit. Hat er das gerade ernsthaft gesagt?

Ich sehe, wie Tylers Gesicht blass wird. Er sieht mich ungläubig an und ich spüre den Vorwurf in seinem Blick. Kann seine Stimme hören, obwohl er seinen Mund nicht bewegt. Ich dachte, ihr hättet nur ein Date gehabt? Da hat aber jemand schnell die Beine gespreizt. Wie lang wohnt er jetzt hier in Fair Willow? Drei Wochen?

Nein. Es geht ihn überhaupt nichts an! Doch da ist noch ein anderer Blick, den ich auf mir spüre. Ich wende den Kopf und sehe Missy verächtlich schnauben. »Klar. Du darfst vögeln, mit wem du willst, obwohl der Kerl bestimmt zehn Jahre älter ist als du.«

»Missy. Pack deine Sachen. Zieh dich an«, sage ich mit fester Stimme, obwohl ich mich so zerbrochen fühle wie schon lange nicht mehr.

»Auf keinen Fall. Er ist dein Ex. Und das schon seit über drei Jahren. Du hast ihn verlassen. Also solltest du dich jetzt nicht so anstellen. Oder liebst du ihn etwa noch?«

Ich muss hart schlucken, um ihr nicht irgendetwas Unüberlegtes entgegenzuknallen. Um nicht erneut die Fassung vor ihr zu verlieren.

»Du ziehst dich jetzt an und kommst da raus. Ansonsten zerre ich dich persönlich nach draußen und das wird für uns alle peinlich, klar?«

Sie schüttelt den Kopf, ihre braun-grünen Augen, die sie genauso wie ich von Mom geerbt hat, schießen Eispfeile in meine Richtung, doch sie wendet sich ab und verschwindet im Inneren des Apartments.

Zum Glück.

Ich kann kaum noch stehen. Spüre das Beben in meinen Beinen, die weich wie Wackelpudding sind.

»Wie lange läuft das schon zwischen dir und ihr?«, frage ich Tyler, dessen Nase immer noch nicht aufgehört hat, zu bluten. Sein Gesicht ist schmerzverzerrt. Auch wenn er es vor Missy nicht zugegeben hat: Der Fausthieb muss heftig wehgetan haben.

Der Gedanke befriedigt mich ein wenig.

»Wir sind noch gerade dabei, herauszufinden, was das zwischen uns ist. Es ist kompliziert. Keiner von uns wollte dir wehtun, April. Ich wollte es dir schon früher sagen. Darüber haben Missy und ich auf dem Stadtfest diskutiert, als du uns gesehen hast. Sie wollte es lieber weiter verheimlichen.«

Ist das sein Ernst? Verwirrt schüttele ich den Kopf. Ich kann mir das alles nicht vorstellen. Ich will mir das nicht vorstellen.

»Du warst doch bis vor ein paar Wochen noch in Missouri. Ich verstehe nicht, wann du Missy kennengelernt hast. Wie du …« Meine Worte verlieren sich irgendwo in der Enge meiner Kehle. Als hätte jemand in den letzten Minuten ein Seil um meinen Hals gespannt und es zieht sich von Sekunde zu Sekunde fester zu.

»Antworte ihr gefälligst«, presst Grayson genervt hervor. »Wann hast du ihre kleine Sis das erste Mal gebumst? Lass mich raten, damals war sie noch keine siebzehn, oder?«

Seine Frage drückt auch den restlichen Sauerstoff aus meiner Lunge. Das darf nicht wahr sein. Das hätte sich Tyler nicht gewagt. Das kann nicht sein. Und doch verrät sein plötzlich beschämter Gesichtsausdruck alles.

»Es war einvernehmlich, okay?«

»Wann?«, will ich wissen. Und erkenne meine eigene Stimme kaum wieder. Sie hört sich an wie das Knurren eines Wolfes. Auch wenn Grayson Tyler losgelassen hat, bin ich bereit, erneut an seine Kehle zu springen.

»Es war vor zwei Jahren, verdammt. Eins kam zum anderen. Du warst noch in Australien. Deine Schwester hatte gerade ihre Diagnose bekommen und war am Ende. Ihr ging’s mies und mir auch … und da haben wir uns gegenseitig getröstet.«

Getröstet?

Ich atme tief ein, schieße vorwärts und knalle Tyler so heftig eine, dass meine Handfläche prickelt und das Klatschen im gesamten Hausflur zu hören ist.

Ein Wunder, dass bei dem Tumult hier noch niemand die Polizei gerufen hat.

»Fuck, Mann. Man tröstet eine Fünfzehnjährige nicht mit seinem Schwanz. Das sollte selbst ein Flachwichser wie du wissen«, gibt Grayson verächtlich von sich.

»Jetzt ist wenigstens alles raus«, murmelt Tyler verbittert und hält sich die rotglühende Wange. »Das war auch der Grund für den Streit mit Hailey, über den du mich ausfragen wolltest. Sie wusste davon und hatte mich in der Hand. Sie wollte es dir erzählen, als sie mitbekommen hat, wie ich an dem Abend mit deiner Schwester telefonierte.«

In dem Moment kommt Missy zu uns auf den Flur, und ich muss die brodelnde Wut in meinem Inneren zügeln, um nicht auch auf sie loszugehen. Sie trägt eine Jeans und einen weißen Pulli, einen Rucksack über ihre rechte Schulter geworfen. Ihre Laune hat sich in den letzten drei Minuten nicht verbessert. Sie funkelt mich immer noch an, als würde sie mich aus tiefstem Herzen hassen.

Fuck, ich würde sie am liebsten so lange schütteln, bis sie begreift, was sie mir und sich selbst angetan hat.

»Willst du jetzt, dass ich mitten in der Nacht allein nach Hause laufe?«, fragt sie mich trotzig. »Oder kann Tyler mich wenigstens heimfahren?«

»Nein, kann er nicht. Grayson fährt dich heim«, erkläre ich knapp und hoffe zugleich, dass er es tun wird, ohne es mit ihm abgesprochen zu haben.

Als ich ihm einen kurzen Blick zuwerfe, beißt er die Zähne zusammen. Mein Vorschlag scheint ihn nicht zu erfreuen.

»Sollen wir unten auf dich warten?«, fragt er dennoch.

Ich schüttele den Kopf. »Ich brauche hier noch etwas.«

Grayson sieht zwischen mir und Tyler hin und her. Er wirkt nicht begeistert über die Idee, mich allein zu lassen und vermutlich auch nicht das Taxi für eine ihm fremde Siebzehnjährige zu spielen. Doch er muss irgendetwas in meinem Blick sehen, das ihn umstimmt, denn er nickt schließlich und tritt einen Schritt zurück.

»Komm, Mini-Tailor Swift. Wir gehen.«

»Ist das dein Ernst? Du lässt sie ausgerechnet bei dem Kerl mitfahren?«, fragt Tyler, als Grayson mit Missy die Treppen hinabsteigt.

»Lieber sehe ich sie in seinem Auto als bei dir im Bett«, stelle ich klar und ramme ihn mit der Schulter, als ich an ihm vorbei in die Wohnung trete. Je länger wir uns im Hausflur aufhalten, desto größer die Chance, dass ganz Fair Willow morgen über uns redet. Auf noch mehr brodelnde Gerüchte kann ich verzichten.

»Er ist ein Fremder, April. Und ich traue ihm nicht. Vielleicht ist er der Mörder von Hailey. Schon einmal daran gedacht? In Fair Willow war immer alles ruhig und friedlich. Und kaum taucht er hier auf …« Er schüttelt den Kopf, schließt die Wohnungstür und geht rüber zu seiner Küchenzeile, die im selben Raum wie das Wohnzimmer liegt. Einen Flur gibt es nicht. Es ist ein winziges Zwei-Zimmer Apartment und noch genauso spärlich eingerichtet wie damals.

Tyler nimmt eine Kühlkompresse aus dem Eisfach und drückt sie sich ins Gesicht. Dann läuft er auf die Couch zu, die mitten im Raum steht und die Küchennische von der Wohnzimmer-Ecke trennt, und lässt sich stöhnend darauf nieder. Den Kopf legt er in den Nacken, um so den Blutfluss zu stoppen.

Ich habe kein Mitleid mit ihm. Nicht im Geringsten. Doch ich versuche meine Wut zu zügeln, die noch immer den Großteil meines Körpers beherrscht, der nicht aufgehört hat zu zittern.

»Natürlich habe ich daran gedacht, Tyler. Aber ich habe auch daran gedacht, dass du es genauso gut sein könntest. Deshalb bin ich hier«, konfrontiere ich ihn und bleibe vor ihm stehen.

Mich neben ihn zu setzen, auf die Couch, auf der wir es bestimmt schon ein Dutzend Mal miteinander getrieben haben, kommt nicht in Frage. Ob er Missy darauf auch schon …? Gott, wie kann ich diese Gedanken je aus meinem Kopf löschen?

Er hebt den Kopf an, nimmt das Eis von seinem Gesicht und starrt mich an, als wäre mir ein zweites Paar Arme gewachsen. »Du verdächtigst mich, ein Killer zu sein?« Er lacht auf. »Soll das ein Scherz sein?«

Ich zucke möglichst gleichgültig mit den Achseln. »Du hattest einen Streit mit dem Opfer in ihrer Todesnacht. Du hast selbst gesagt, dass sie dich erpresst hat und etwas erzählen wollte, was dich hinter Gitter bringen könnte. Das Motiv könnte nicht besser sein. Die Cops werden sich mit Freuden darauf stürzen. Dazu noch deine Aggressionsprobleme. Ich werde ihnen erzählen, was du mir damals alles angetan hast. Meine Mutter wird es bezeugen. Sie kennt die ganze Wahrheit.«

Er schnaubt. »Die ganze? Das glaube ich kaum. Oder hast du ihr auch erzählt, wie verdammt feucht es dich immer gemacht hat, wenn wir uns gestritten haben, bis die Fetzen flogen? Wenn ich grob zu dir war. Wie oft du nachgestichelt hast, damit ich ausraste? Ein Teil von dir hat es genossen, April, und das wissen wir beide.«

Ich blinzele heftig und beiße die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschen. »Ich habe nie darum gebeten, dass du die Kontrolle verlierst und mich bewusstlos schlägst. Dass du Gegenstände zertrümmerst oder Narben an mir hinterlässt.«

Er lacht auf. »Nein? Also wolltest du nur, dass ich wütend werde, und dennoch die Kontrolle behalte? Du hast so oft geheult, aber dich nie von mir getrennt. Du kamst jedes Mal zu mir zurückgekrochen. Du wolltest bei mir bleiben.« Er grinst breit und das Blut, was noch seine Lippen benetzt und auch seine Zähne rot färbt, verwandelt sein Lächeln in eine makabre Grimasse, die es mir kalt den Rücken hinunterlaufen lässt. Von seiner reumütigen, hilflosen Fassade von eben ist nichts mehr übrig.

»Du weckst immer die Dämonen in mir, Baby.« Er lehnt sich auf der Couch vor, die Unterarme auf den Knien gestützt, und spuckt einen Blutschwall auf den Boden. »Die Therapeutin sagte mir wohl nicht ohne Grund, dass ich mich von dir fernhalten soll, wenn ich zurück nach Fair Willow gehe. Du triggerst meine schlechtesten Seiten.«

»Dann hättest du dich auch von meiner Schwester fernhalten müssen!«

Er schüttelt den Kopf und sieht mich mit einem wilden Glanz in den Augen an. »Du kannst mich nicht mehr manipulieren oder steuern, April. Du hast mich verlassen und den Kontinent gleich mit dazu. Hast deine Schwester zurückgelassen, obwohl es ihr damals schon ziemlich dreckig ging. Du hast bloß nicht gesehen, wie sie leidet. Ich schon.«

»Du Mistkerl, du …« Ich gehe einen Schritt vorwärts, weiß nicht einmal, was ich im Begriff bin zu tun, doch bevor ich auch nur meinen Arm heben kann, hat Tyler mich zu sich auf die Couch gerissen. Er presst mich in das Leder und beugt sich über mich. Seine rechte Hand liegt um meinen Hals und hält mich fest.

Ein hungriger Blick flammt in seinen Augen.

Fuck.

»Du provozierst mich schon wieder, April. Merkst du es nicht?«

»Geh runter von mir«, krächze ich. »Du hast gesagt, du hast dich geändert, doch es stimmt nicht. Siehst du das nicht? Du verlierst immer noch die Kontrolle! Du hast sie auch bei Hailey verloren. Du hast sie ermordet. Gib es zu!«

Er grinst dreckig und der Druck seiner Finger um meine Kehle verstärkt sich. »Ich habe ein Alibi für diesen Abend. Ich war es nicht, weil ich nach Ladenschluss im Louis’ im Anschluss direkt hierher gegangen bin und mich mit deiner Schwester vergnügt habe. Die ganze Nacht.« Abrupt lässt er meine Kehle los und ich sauge verzweifelt den Sauerstoff ein, der durch meine Luftröhre strömt. »Außerdem habe mich sehr wohl geändert.« Er lehnt sich zurück und ich höre ihn tief durchatmen.

Ich starre nach Luft japsend an die Zimmerdecke. Meine Gedanken drehen sich schneller als jedes Karussell. Ich will glauben, dass Tyler in Bezug auf sein Alibi lügt, doch ich spüre, dass es die grausame Wahrheit ist. In dem Fall zu lügen, würde ihm nichts bringen. Wenn Missy es bezeugen kann, nützt selbst das beste Mordmotiv nichts.

»Du … könntest dich in den frühen Morgenstunden rausgeschlichen haben. Sie hat mit Sicherheit irgendwann geschlafen«, sage ich heiser und reibe mir die Kehle. Allerdings bleibe ich auf dem Rücken liegen, weil jede Bewegung sich sinnlos anfühlt. Mein Körper ist dermaßen entkräftet, dass ich nicht sicher bin, noch aufrecht stehen zu können. Mich überhaupt jemals wieder aufrichten zu können.

Tylers Nähe eben hat mir den Rest gegeben, auch wenn er sich schnell wieder gefangen hat. Der wilde Ausdruck in seinen Augen hat mich kopfüber zurück in die Vergangenheit katapultiert. Ich versuche mich im Hier und Jetzt zu halten, jeden Strohhalm zu greifen, der sich mir bietet, doch ich spüre, wie sie mir alle aus den Fingern gleiten.

Wie Sandkörner, die man nicht festhalten kann.

»Das passt aber nicht zum Tatzeitpunkt«, erklärt Tyler und reißt mich ein Stück aus dem Strudel, in dem ich zu versinken drohe.

Ich hebe den Kopf und sehe, dass er sich wieder die Kühlkompresse ins Gesicht hält und seinen Kopf in den Nacken gelegt hat. Er scheint sich tatsächlich wieder beruhigt zu haben.

Ich lecke mir über die rissigen Lippen und setze mich auf, rücke bis ans Ende der Couch, um so viel Abstand wie möglich zwischen unseren Körpern zu gewinnen. »Was hast du eben gesagt?«

»Der Zeitpunkt ihres Todes passt nicht zu deiner netten Geschichte. Also nein, du kannst mich nicht den Cops ausliefern, nur weil es dir nicht passt, dass ich etwas mit deiner Schwester angefangen habe.«

»Es gibt eine bekannte Uhrzeit für Haileys Tod?«

Er brummt zustimmend, ohne mich anzusehen. »Habe heute noch mit Officer Stevens darüber geredet. Sie ist irgendwann zwischen Mitternacht und ein Uhr gestorben. Ertrunken. Wenn man davon ausgeht, dass der Täter sie vorher noch an einem anderen Ort niedergeschlagen und dann noch zu dem Fluss gefahren hat, muss er sie also irgendwann zwischen dreiundzwanzig und null Uhr überfallen haben. Und innerhalb dieser Zeitspanne war ich mit Sicherheit hier in dieser Wohnung. Mit Missy.«

Fuck. Wenn das wahr ist, hatte Hailey nach ihrem Stelldichein mit Grayson nicht mehr viel Zeit, noch irgendwem anders über den Weg zu laufen. Es muss quasi kurz nach dem gewesen sein, was ich am Fenster gesehen habe. Das war nämlich gegen dreiundzwanzig Uhr. Ich weiß es noch genau.

»Außerdem wurden an ihrem Leichnam noch andere Gewaltspuren festgestellt. Es muss einen richtigen Kampf gegeben haben. Sie hatte Würgemale am Hals und Striemen am Oberkörper. Vermutlich hat der Täter sie noch vergewaltigt, denn die Obduktion hat ergeben, dass sie kurz vor ihrem Tod noch Sex hatte.«

Ich presse mir die Hand auf den Mund. Weiß nicht, was ich glauben soll. Wem ich glauben soll. Mein Verstand sucht fieberhaft nach irgendeiner Lücke in Tylers Geschichte. Will ihn als Lügner enttarnen, doch da ist nichts … Oder?

Moment. Meine Gedanken rasten an dem Punkt ein, an dem die ganze Katz-und-Maus-Jagd überhaupt begonnen hat. Der Streit von Hailey und Tyler.

Eine Sache ist mir noch nicht ganz klar.

»Ty.« Ich setze mich kerzengerade auf und stiere auf sein Profil. Die letzten Kraftreserven in mir kämpfen sich an die Oberfläche. »Wenn ich dir auch nur ein Wort glauben soll, musst du mir sagen, woher Hailey das von dir und Missy vor zwei Jahren wusste. Wieso sie ausgerechnet jetzt damit herausplatzen wollte. Du hast gesagt, sie wollte es mir sagen? Warum? Warum hat es sie überhaupt gekümmert, nachdem sie doch zwei Jahre geschwiegen hat?«

Dass wir hier über meine minderjährige Schwester reden, versuche ich zu verdrängen. Ich brauche Antworten, weil es mittlerweile um Leben und Tod geht.

Er stöhnt und lässt den Eisbeutel neben sich auf die Couch fallen. »Das ist etwas kompliziert, April.«

»Scheiße, jetzt erzähl es mir schon!«

Und er tut es.

Hailey hat ihn damals vor zwei Jahren mit Missy auf frischer Tat ertappt, wollte das Richtige tun und ihn dafür anzeigen, dass er mit einer Minderjährigen geschlafen hat. Tyler habe sie mundtot gemacht, indem er ihr drohte, ihr Geheimnis dann ebenfalls auffliegen zu lassen. Er wusste von der Nacht ihres Autounfalls ein Detail, das sie nie jemandem erzählt hatte. Sie war in jener Nacht vor fünf Jahren so aufgelöst und alkoholisiert in den Wagen gestiegen, weil sie kurz davor einen Streit mit ihrer damaligen Affäre hatte. Ein einflussreicher Mann. Familienvater. Verheiratet. Es durfte natürlich nicht rauskommen. Aber dieser Sack habe damals ihr Herz gebrochen und sie sei deshalb in diesem Zustand Auto gefahren – und hat seitdem Callies Eltern und ihren Bruder auf dem Gewissen. Tyler und Hailey besiegelten im Sommer vor zwei Jahren, dass niemand je das Geheimnis des anderen verrät. Doch dann kam sie vor einer Woche zurück nach Fair Willow und erzählte Tyler, dass sie reinen Tisch machen will. Dass sie zurückgekommen ist, um ihr Gewissen zu erleichtern und die Vergebung einiger Personen zu suchen. Tyler war von der Idee weniger begeistert. Den Rest der Geschichte kannte ich schon.

Mittlerweile tigere ich unruhig vor seinem Sofa auf und ab. Ich konnte nicht mehr still sitzen, auch wenn meine Beine mich kaum tragen.

Als er mit seiner Erzählung endet, bleibt nur noch eine Frage offen. Es gibt in der Geschichte nämlich noch eine Person, die vielleicht kein Interesse daran hatte, dass Hailey Pearson Fair Willow reinen Wein einschenkt und die Vergangenheit nach all der Zeit ans Licht zerrt.

»Wer war ihre damalige Affäre?« Gespannt sehe ich Tyler an.

War es einer unserer damaligen Lehrer? Ein Elternteil von einer ihrer Freundinnen? Falls der Mann noch immer verheiratet ist und noch immer in Fair Willow lebt, wird er mit Sicherheit nicht gewollt haben, dass Hailey ihre einstige Affäre plötzlich herausposaunen will, um mit sich selbst ins Reine zu kommen.

»Bist du sicher, dass …«

»Ja, verdammt!«, erwidere ich ungehalten.

Und habe ich vor einigen Minuten noch geglaubt, dass mich nichts mehr erschüttern könnte, so belehrt Tyler mich eines Besseren. Meine Welt fliegt völlig aus ihren Fugen und stürzt eine Schlucht hinunter.

»Haileys damalige Affäre war dein Vater. Es tut mir leid, April.«


KAPITEL 18

Pass auf, dass du die Augen nicht vor der Wahrheit verschließt.
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Die kühle Abendluft tut verdammt gut. Theoretisch müsste ich wohl frieren, weil die Jeansjacke und das luftige Sommerkleid kaum etwas von der Kälte der anbrechenden Nacht abfangen, doch ich spüre nichts. Mein Körper ist taub.

Wie in einem Vakuum gefangen, spaziere ich durch die stillen, ordentlichen Straßen von Fair Willow. Die Straßenlaternen spenden mir genug Licht auf dem Weg, doch auch ohne sie würde ich blind nach Hause finden. Ich kenne jeden Winkel. Jeden Pflasterstein. Fair Willow ist mein Zuhause.

Doch in den eigenen vier Wänden lauern die schlimmsten Monster, nicht wahr? Die, vor denen man zu lange die Augen verschließt. Die man erst sieht, wenn es zu spät ist. Die bis unter deine Bettdecke kriechen können, ohne dass du es merkst.

Ich ziehe mein Handy aus meiner Tasche und finde die Nachricht einer unbekannten Nummer, die vor ein paar Minuten eingegangen ist.

Wie ich sehe, bist du noch nicht zuhause. Soll ich dich abholen?

Ich runzele die Stirn. Das kann nur Grayson sein. Aber woher hat er meine Handynummer?

Ich simse ihm meine Frage zurück, zusammen mit einem knappen Nein als Antwort.

Ich brauche etwas Abstand, um mich nicht noch tiefer in dieses Labyrinth zu stürzen, in dem ich gerade festsitze. Dass Tyler als mein Hauptverdächtiger rausfällt, lässt mich daran zweifeln, ob ich Grayson wirklich trauen kann. Ich habe ihn zu vorschnell von meiner Liste gestrichen, das ist mir mittlerweile klar.

Und was ist mit meinem Vater?

Das Szenario will ich mir nicht einmal ausmalen. Die Ehe von ihm und meiner Mom ist schon lange nicht mehr das Wahre. Als sie sich vor vier Jahren vorübergehend trennten, war klar, dass es schon zuvor bei ihnen gekriselt hat. Doch dass Dad fremdgegangen ist, habe ich heute zum ersten Mal gehört.

Mit einer Schülerin, die fast in meinem Alter war.

Wie weit würde er gehen, um das Geheimnis für sich zu behalten, auch wenn es schon Jahre zurückliegt?

Das Vibrieren in meiner Hand reißt mich aus meinen Gedanken.

Von deiner Schwester. Sie war kooperativ, sobald ich ihr drohte, mit reinzukommen und eurem Dad zu stecken, wo ich sie aufgegabelt habe.

Missy! Scheiße. Hoffentlich lügt Grayson nicht und er hat sie heil zuhause abgesetzt. Vielleicht hat Tyler recht und es war dumm, meine Schwester ausgerechnet ihm anzuvertrauen.

Schnell öffne ich den Chat mit ihr und frage sie, ob sie gut zuhause angekommen ist.

Ich sehe, dass sie online ist, doch sie antwortet mir nicht. Natürlich nicht. Verdammt, war ich mit siebzehn auch so ein egoistisches Biest?

Schick mir eine Sprachnachricht, dass du okay bist! Sonst lasse ich gleich noch die Cops vor Mom und Dads Haus auffahren.

Die Drohung zeigt Wirkung. Kurz darauf schickt sie mir eine Sprachmemo, dass sie daheim ist und ich aufhören soll, mich in ihr Leben einzumischen.

Super. Das ist der Dank dafür, dass ich sie vor dem miesesten Typen der Stadt bewahren will? Mal abgesehen davon, dass der Ex der Schwester eigentlich tabu sein sollte. Frustriert und genervt zugleich schiebe ich mein Handy zurück in die Tasche und atme laut aus.

Am liebsten würde ich meine ganze Wut, meine ganze Verzweiflung in den klaren Nachthimmel hinausschreien. Doch ich bleibe still. Lege meinen Kopf in den Nacken und sehe zu den funkelnden Sternen hinauf, flehe um ein Zeichen, welches mich aus diesem Labyrinth führt, zu dem mein Leben geworden ist. Ich habe mich in eine verdammt dunkle Sackgasse manövriert und brauche dringend einen Hinweis, um den Ausgang zu finden.
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Mit stechenden Kopfschmerzen kleide ich mich an, binde mir einen Zopf und haste die Treppenstufen hinunter. Das frühmorgendliche Sonnenlicht fällt durch die zahlreichen Fenster im Erdgeschoss und wirft helle Quadrate auf den warmen Holzboden.

Schnell schlüpfe ich in meine Schuhe, da fällt mir neben unserer Sitzbank der geflochtene Korb für unseren Papiermüll auf, der beinahe überquillt.

»Callie, kannst du den Papiermüll gleich rausbringen? Ich muss schnell los! Bis später!«, rufe ich hoch und hoffe, dass sie mich hört. Dann bin ich auch schon zur Tür hinaus.

Es verspricht ein warmer Tag zu werden, die Vögel zwitschern vergnügt in den Bäumen und alles wirkt so friedlich, so idyllisch, dass der Gedanke, ein Killer könne sich hier in Fair Willow herumtreiben, beinahe absurd ist.

Leider weiß ich es besser.

Ich schnappe mir mein Fahrrad, das neben Callies Pick Up in unserem Carport steht, und radele los. Bevor ich mich in den Zug setze, um zum Campus zu fahren, will ich noch einen anderen Stopp einlegen.

Heute Nacht habe ich kaum ein Auge zugemacht. Meine Schlaflosigkeit in letzter Zeit erschöpft und zermürbt mich, doch es gibt nur eine Möglichkeit, sie zu beenden. Erst wenn ich die Wahrheit kenne, werde ich wieder ruhig schlafen können.

Die Sache ist die: Wenn die Polizei bereits weiß, dass Hailey in ihrer Mordnacht Sex hatte, und sie herausfinden, mit wem sie geschlafen hat, werden sie nicht lange zögern und Grayson festnehmen. Und auch wenn eine kleine Stimme in mir wieder daran zweifelt, ob er unschuldig ist, darf ich es nicht so weit kommen lassen. Ich will nicht, dass er verhaftet wird. Egal ob er es war oder nicht. Dieser Gedanke in mir überschattet alle anderen. Ich weiß nicht, was es ist, was ich in seiner Gegenwart fühle, doch es ist besonders.

In seiner Nähe fühle ich mich einzigartig.

Ich fühle mich berauscht, gewollt, gehasst und geliebt. Alles zur selben Zeit.

Vielleicht empfindet Grayson nichts von diesen Gefühlen, doch die Art, wie er mich gestern vor Tyler verteidigt hat, oder wie innig, geradezu verzweifelt er mich auf dem Waldboden genommen hat, lässt mich tief im Inneren glauben, dass ich ihm keinesfalls egal bin.

Ich lasse mein Rad an der Mauer gelehnt stehen, die den Fair Willow Friedhof umgibt, und gehe den Rest des Weges zu Fuß. Bei meinem gestrigen Besuch hier ist mir ein junger Mann in grüner Arbeitsuniform aufgefallen, der eine ältere Grabstätte in der Nähe von Haileys bepflanzt hat. Vermutlich ist er in der Ausbildung zum Friedhofsgärtner und damit jeden Tag hier. Ich würde ihn gerne fragen, ob er seit Haileys Beerdigung irgendwen Ungewöhnliches an ihrem Grab gesehen hat. Zugegeben, es ist ein Griff nach einem verdammt kleinen Strohhalm, aber ist es nicht ein gängiges Verhaltensmuster, dass der Mörder am Grab seines Opfers auftaucht? Vielleicht empfand er Reue. Vielleicht wollte er sich bei ihr entschuldigen.

Scheiße, versuche ich mich gerade ernsthaft in die Psyche eines Killers hineinzuversetzen?

Im Grunde genommen will ich nur wissen, ob eine bestimmte Person hier gewesen ist. Mein Vater.

Ich halte das Handy fester an mein Ohr, während ich dem breiten Weg tiefer ins Innere des Friedhofs folge. Es läutet und läutet, doch meine Mutter geht nicht dran. Verdammt. Ich lege frustriert auf und sehe mich um. Es sind nur noch wenige Meter bis zu Haileys Grab, als ich überrascht innehalte.

Neben ihrer Ruhestätte steht ein älteres Ehepaar. Die Frau hat ein Taschentuch in der Hand, mit dem sie sich die Tränen abtupft, in der anderen Hand hält sie die eines kleinen Jungen, der vor ihr steht und hilflos ins Leere starrt.

Das müssen Mr. und Mrs. Pearson sein. Ich kenne sie vom Sehen, sie sind wirklich nett. Misses Pearson grüßt mich immer, wenn wir uns im Supermarkt begegnen. Da Hailey schon seit Jahren nicht mehr in Fair Willow gelebt hat, habe ich die Pearsons immer als kinderloses Paar erlebt. Dass sie noch ein Kind haben, einen Sohn in diesem jungen Alter, ist mir vollkommen neu.

Langsam trete ich näher. Vermutlich sollte ich lieber umdrehen und gehen, doch ich bin sowieso nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt und sie haben mich längst bemerkt. Mich jetzt abzuwenden und das Weite zu suchen, wäre nicht nur unhöflich, sondern auch verdächtig.

»Mein aufrichtiges Beileid«, sage ich leise, als ich neben ihnen stehenbleibe. Leider habe ich weder Blumen noch sonst etwas mit, um ihrer toten Tochter Respekt zu zollen. Dass ich nur hier bin, um das Geheimnis um ihren Mord zu lüften, sollte ich den Pearsons lieber nicht erzählen.

»April Adams«, grüßt Mr. Pearson mich und nickt mir mit einem traurigen Lächeln zu. »Schön, dich hier zu sehen. Ich weiß, unsere Tochter hatte nicht mehr viel Freunde in Fair Willow. Aber es ist schön, dass sie noch jemand besucht.«

Ich versuche sein Lächeln zu erwidern, auch wenn ich spüre, wie es mir missglückt. »Natürlich. Es ist einfach schrecklich, was ihr passiert ist.«

»Und dass wir nicht einmal wissen, was ihr passiert ist«, fügt Mr. Pearson bitter hinzu und legt eine Hand auf die Schulter des kleinen Jungen, der mich neugierig mustert. Mr. Pearson drückt seine Schulter leicht, als würde er ihm damit Sicherheit und Geborgenheit vermitteln.

»Ich … ähm … wusste gar nicht, dass Hailey noch einen kleinen Bruder hatte«, sage ich zögernd und lächele den verloren aussehenden Jungen an. Diesmal fällt es mir leichter, auch wenn es ein trauriges Lächeln ist.

»Oma, wer ist das?«, fragt er und zieht an der Hand von Mrs. Pearson, während er mich mit großen, braunen Augen ansieht. Auch seine Haare sind haselnussbraun und damit sieht er den Pearsons, die beide blond und blauäugig sind, kein bisschen ähnlich.

Oma?

Schockiert starre ich Haileys Mutter an. Mein Hirn rattert. Das bedeutet doch nicht, dass …

»Das ist April, mein Schatz. Eine alte Freundin deiner Mutter«, lügt Mrs. Pearson und steckt ihr Taschentuch in ihre Jackentasche. Sie lügt, weil Hailey und ich nie Freundinnen waren. Aber sie lügt mit Sicherheit nicht, was den Verwandtschaftsgrad zwischen ihnen angeht.

Heftig blinzelnd wende ich mich wieder Mr. Pearson zu. »Ich wusste nicht, dass …«

Er nickt und schluckt sichtbar. »Niemand in Fair Willow weiß es. Als Hailey damals verhaftet wurde und wir sie anschließend aufs Internat geschickt haben, war sie bereits schwanger. Auch wir haben erst während des Prozesses davon erfahren. Sie wollte es vor allen geheim halten und hat Matthew allein in Columbia großgezogen. Nun gehört er allerdings … zu uns.«

Mir wird schwindelig. Ich blicke noch einmal hinunter zu dem Jungen.

Wenn sie bereits schwanger war, als sie diesen Autounfall hatte … Oh Gott.

»Aber … hieß es nicht, dass Hailey unter Trunkenheit diesen Autounfall …«

Mr. Pearson schüttelt den Kopf und zieht mich ein wenig weg von seiner Frau und seinem Enkel. »Nein. Das sollte bloß die Erklärung für die Öffentlichkeit sein. Sie wollte um jeden Preis vermeiden, dass ihre Schwangerschaft und ihre psychische Labilität an die Öffentlichkeit dringen.« Er atmet tief durch und kämpft offenbar mit überwältigenden Gefühlen in seinem Inneren.

Ich kann es ihm nicht verdenken. Über seine verstorbene Tochter zu reden, muss hart sein. Vor allem will er bestimmt nicht den Dreck der Vergangenheit aufwühlen. Deshalb möchte ich ihn schnell erlösen und bedanke mich bei ihm für seine Zeit. Spreche ihm noch einmal mein Beileid aus und verlasse die trauernde Familie. Fliehe regelrecht vor ihr – und den braunen Augen, die vielleicht meinem Halbbruder gehören.

Tränen verschleiern mir die Sicht und den Rest des Weges stolpere ich eher, anstatt zu gehen. Wenn ich mit meiner Vermutung recht habe, erklärt dieser kleine, wunderbare Junge zumindest Haileys Entschluss, nach Jahren wieder nach Fair Willow zurückzukehren, um gewissen Leuten reinen Wein einzuschenken.

Vielleicht war sie hier, um ihrem Sohn seinen Vater vorzustellen.

Auch wenn es fünf Jahre zu spät kam, vielleicht hatte sie diese Zeit gebraucht, um über Wunden hinwegzukommen, die andere nicht sehen können. Es spielt keine Rolle, warum sie die Wahrheit so lange unter Verschluss hielt – sie war hier, um sie zu erzählen.

Und irgendjemand hat ihr in dieser Nacht die Möglichkeit dazu genommen.

Wut durchströmt mich, unendliche Wut, gepaart mit aufrichtiger Trauer. Ein Gefühl, das ich seit Haileys Ableben bisher nicht verspürt habe, schließlich war sie für mich eine Fremde, doch plötzlich … war sie vielleicht so viel mehr. Nun werden wir es wohl nie erfahren. Ich könnte meinen Vater zwar darauf ansprechen, doch was, wenn er von Haileys Schwangerschaft nie etwas gewusst hat? Würde er einen Vaterschaftstest machen lassen? Würden die Pearsons dem überhaupt zustimmen? Wie viele Leben würde ich auf den Kopf stellen, wenn ich jemandem von dem erzähle, was ich weiß?

Als ich an meinem Fahrrad ankomme, entweicht mir ein Schluchzen. Ich halte mich am Lenker fest, ohne aufzusteigen. Auch wenn Callie diese blonde junge Frau aus tiefstem Herzen gehasst hat, wünsche ich mir im Moment nichts sehnlicher, als einmal die Gelegenheit gehabt zu haben, mit ihr geredet zu haben. Mehr von ihr zu wissen, als wie sie nackt aussieht und dass sie ihre letzte Nacht mit Grayson verbracht hat.

Mit bebenden Fingern ziehe ich mein Handy hervor und sehe auf die Uhrzeit.

»Fuck!«, fluche ich und schließe meine Faust darum. Meinen Zug bekomme ich nun auch nicht mehr rechtzeitig. Scheiß drauf. Mir ist im Moment sowieso nicht danach, in einem stickigen Hörsaal zu sitzen und einem Professor beim Folien vorlesen zuzuhören, die ich alle ohnehin online einsehen kann.

Ich steige auf mein rotes, altes Rad, wische mir mit der Hand über die feuchten Wangen und fahre los. Zurück nach Hause. Ich muss dringend mit jemandem reden, sonst werde ich noch verrückt. Callie fällt aus den offensichtlichen Gründen raus, obwohl sie sonst immer diejenige ist, der ich alles anvertrauen würde. Diesmal muss Shawn herhalten. Er wird die ganze Sache mit Hailey objektiver sehen und vielleicht hilft mir seine klare, ungetrübte Sicht der Dinge weiter und er kann mich beruhigen, dass mein Vater momentan nicht der einzige Verdächtige ist. Ich brauche jemand anderen, der in Frage kommt. Jemanden, der unser Täter sein kann, ohne dass meine komplette Welt aus ihren Fugen bricht.

Als ich zuhause ankomme, rufe ich nach Shawn und Callie, doch es antwortet niemand. Sind sie beide schon weg? Verdammt. Mir fällt der ungeleerte Papierkorb ins Auge. »Och Callie«, stöhne ich genervt. Ich schnappe mir das geflochtene Ding und will es gerade hinaustragen, als mir die obere Zeitung förmlich entgegenspringt.

Es ist kein Tagesblatt aus Fair Willow, sondern aus Chicago.

Wie kommt das denn hier her?

Shawn liebt Zeitungen. Er ist der Einzige von uns, der sie regelmäßig am Frühstückstisch liest. Offenbar hat er sich auf der Rückreise von seinen Großeltern ein Tagesblatt mitgenommen, um es im Zug zu lesen.

Normalerweise hätte ich keinen zweiten Blick darauf geworfen, wenn auf der Titelseite nicht von dem Fund einer weiblichen Leiche die Rede gewesen wäre. Ich stocke vor unserer Haustür, stelle den Papierkorb ab und nehme die Zeitung heraus. Es ist die Chicago Sun-Times von vergangenen Sonntag. Offenbar wurde letztes Wochenende eine tote junge Frau in einem kleinen Wald in Chicago gefunden. Die Frau sei wohl schon mehrere Wochen tot gewesen. Ihre Identität ist bisher nicht bekannt. Die Polizei geht von einem sexuellen Gewaltverbrechen aus.

Meine Hände beginnen zu zittern. Ich lasse die Zeitung fallen, bücke mich zu dem Papierkorb und wühle ihn durch. Es sind noch drei andere lokale Rundschauen und Zeitungsartikel drin, die sich allesamt mit diesem Mordfall in Chicago befassen. Scheint, als hätte Shawn sie extra gesammelt. Glaubt er etwa, die beiden Mordfälle können irgendwie miteinander zusammenhängen? In einer Großstadt ist sowas doch bestimmt nichts Ungewöhnliches.

Trotzdem höre ich im Kopf Graysons dunkle Stimme widerhallen. »Ich komme aus Chicago.«

Er ist vor drei Wochen hergezogen. Das würde zeitlich passen.

»Obwohl ich ein verfickter Killer bin?«

Er hat es selbst zugegeben.

Ich schlucke hart, dann rappele ich mich auf und renne die Treppen hoch. Mein Herz rast. »Shawn? Shawn, bist du da?« Ich trommele an seiner Tür, doch ich kriege keine Antwort. Probehalber öffne ich sie und starre in sein leeres Zimmer. Sein Bett ist gemacht. Die Vorhänge vor seinem Fenster zugezogen, wodurch der Raum in ein schummriges Halbdunkel gehüllt wird.

Ich will die Tür gerade wieder zuziehen, als ich rechts von mir ein Leuchten von seinem Computerbildschirm wahrnehme. Er hat seinen PC nicht heruntergefahren. Verdammt, eigentlich schnüffele ich nicht in den Sachen anderer herum – außer bei Grayson, aber der ist eine Ausnahme – doch ich kann mich nicht davon abhalten, näherzutreten und einen neugierigen Blick auf den Bildschirm zu werfen.

Das, was ich sehe, lässt mir den Atem stocken.

Er hat mehrere Adressen in Chicago aufgerufen und eine Website von Snyders Industries. Außerdem hat er mehrere Tabs offen, unter anderem kann ich die Namen Arthur Snyder und Grayson Snyder sehen.

Shawn hat Nachforschungen über Grayson angestellt. Entweder hat er ihn schon länger im Verdacht, oder erst der Besuch bei seinen Großeltern hat ihn darauf gebracht, dass mit Grayson etwas nicht stimmen könnte.

Scheiße, verdammt!

Mein Puls rast. Was, wenn Shawn bereits bei der Polizei ist und seine Vermutungen mit einem Officer teilt? Was, wenn Shawn in jener Nacht vergangene Woche doch etwas gesehen hat? Er hat mich am Frühstückstisch darauf angesprochen, dass er ein paar Schreie gehört hätte, als würde jemand in der Nachbarschaft sich vergnügt haben. Vielleicht war es eine Anspielung darauf, dass er Grayson ebenfalls mit Hailey gesehen hat, und ich habe es bloß nicht begriffen.

Er wollte schon zwei Mal mit mir über jene Freitagnacht reden und beide Male habe ich das Gespräch abgebrochen und bin zu Grayson gerannt. Ich habe Shawn nie bis zum Ende zugehört.

In meinem Kopf dreht sich alles. Ist einem Teil von mir egal, was Grayson getan hat, so ist es trotzdem was anderes, diese Vermutung ernsthaft bestätigt zu bekommen. Vielleicht sogar von einem Richter.

Nein, ich muss das verhindern.

Aber ich sollte wissen, woran ich bin, bevor ich Grayson verteidige. Bevor ich mir Gedanken mache, wie ich ihm ein Alibi verschaffen kann. Oder ob ich ihn warnen sollte, damit er noch rechtzeitig die Stadt verlässt.

Während die Luft in dem Zimmer immer dünner wird, erinnere ich mich daran, wie ich am Samstagabend kurz nach den Nachrichten gehört habe, wie jemand im Nachbargarten etwas verbuddelt hat. Seitdem habe ich nicht mehr darüber nachgedacht, was es gewesen sein könnte. Doch wenn Grayson Beweise verschwinden lassen wollte, müssen sie schwerwiegend sein.

Es wird Zeit, die Wahrheit ans Licht zu holen.

Ich atme zitternd aus und verlasse Shawns Zimmer, ziehe die Tür wieder zu und laufe die Treppen hinunter. Nicht nur ins Erdgeschoss, sondern bis hinunter in unseren Keller, wo in einer Ecke die Kiste mit unseren Gartensachen steht. Da keiner von uns Dreien einen besonders grünen Daumen hat, haben wir in den letzten zwei Jahren weder viele Blumen gepflanzt noch uns intensiv um die Gartenarbeit gekümmert, doch wir haben eine kleine Schaufel und Gartenhandschuhe, die ich jetzt mitnehme.

Damit bewaffnet gehe ich zurück ins Freie, sehe mich auf der Straße um, die genauso idyllisch vor mir liegt wie noch vor einer Stunde und husche dann an Graysons Garage vorbei in seinen Garten. Sein Motorrad steht nicht in der Einfahrt, weshalb ich hoffe, dass er nicht zuhause ist. Um die Tageszeit ist er normalerweise immer schon weg und ich frage mich, wo und was er arbeitet, wenn seine Firma doch in Chicago sitzt. Er fährt doch unmöglich jeden Tag darüber. Schon gar nicht mit dem Motorrad.

Ich schiebe die Gedanken fort und eile über seinen Rasen, der noch genauso ungeschnitten und von Unkraut durchwuchert ist wie vor seinem Einzug. Offenbar hat Grayson Snyder ebenfalls keinen grünen Daumen. Oder er hatte bisher keine Zeit für den Garten.

Die Rasenfläche ist von allen drei Seiten umzäunt von schulterhohen Hecken und Wildblumen. Wo soll ich bloß mit meiner Suche anfangen? Wo könnte er etwas vergraben haben, was niemand finden soll?

Ich laufe an den Hecken entlang und halte nach frisch aufgewühlter Erde Ausschau. An einer Stelle werde ich schließlich stutzig. Der blau blühende Hortensienbusch sieht viel zu gut und gepflegt aus für einen Garten, der so in die Jahre gekommen ist. Ich knie mich hin und betaste die Erde: feucht, locker und unkrautfrei. Diese Hortensien hat er erst vor kurzem hier eingepflanzt.

Bingo.

Ich ziehe mir die Gartenhandschuhe über und beginne zu buddeln. Was auch immer ich hier finde: Ich will darauf mit Sicherheit keine Fingerabdrücke hinterlassen.


KAPITEL 19

Pass auf, dass du dir nicht die Finger schmutzig machst.
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Es ist ein Schuhkarton. Nicht einmal besonders tief vergraben, als hätte er ihn nur schnellstmöglich loswerden wollen. Oder als würde er ihn später noch einmal ausgraben wollen. Ich streiche mit den Händen die Erde von dem Deckel und stelle den leichten, braunen Pappkarton auf dem Boden ab.

Will ich wirklich wissen, was drin ist?

Es müsste entweder die Tatwaffe sein oder irgendetwas, was ich mit Sicherheit nicht sehen will. Zum Beispiel ein paar von Haileys Fingern. Eine Haarsträhne? Keine Ahnung, was ein psychopatischer Killer von seinem Opfer vergraben würde.

Scheiße, wir reden hier von Grayson! So schlimm kann es nicht sein.

Ich nehme meinen Mut zusammen und hebe den Deckel hoch.

Das Herz in meiner Brust poltert.

Ein Stringtanga. Und ein benutztes Kondom. Fuck! Er wollte keinen Mord vertuschen, sondern nur, dass er je Sex mit ihr hatte. Natürlich. Vermutlich war ihm das Risiko zu hoch, die Sachen im Müll zu entsorgen für den Fall, dass jemand sein Haus durchsuchen würde. Vor Erleichterung schließe ich die Augen und bleibe eine Weile regungslos im Rasen knien, als ich plötzlich einen Schuss höre.

Keine Ahnung, wie ich mir so sicher sein kann, schließlich habe ich noch nie einen gehört, doch ich weiß es mit so einer Gewissheit, dass eine Gänsehaut meinen ganzen Körper überzieht.

Ich springe auf und starre hoch zu Graysons Haus. Seine Waffe. Mir ist bewusst, dass er eine hat, doch wieso zur Hölle sollte er sie benutzen?

Hektisch streife ich die Gartenhandschuhe ab und renne auf seine Veranda zu. Die Hintertür ist nicht abgeschlossen und als ich in sein Haus stürme, bleibt mein Herz fast stehen, da ich von oben ein lautes Poltern höre.

Was geht hier vor sich?

»Grayson?«, schreie ich und stolpere fast über meine eigenen Füße. An der Treppe bleibe ich kurz stehen und lausche. Es ist verdammt still geworden. Zu still. »Grayson?«, frage ich, diesmal vorsichtiger. Eine Angst schnürt mir die Kehle zu, die ich nicht erklären kann.

Meine Füße erklimmen die Treppe. Eine Stufe. Zwei Stufen. Drei.

Meine Hand wandert zu meiner hinteren Hosentasche und will mein Handy hervorziehen, bereit, jeden Moment den Notruf zu wählen, doch meine Finger greifen ins Leere. Shit.

Gerade als ich die oberste Stufe erklimme, höre ich, wie eine Tür zuknallt. Ich erschrecke so sehr, dass ich aufschreie. In der nächsten Sekunde ertönt das gedämpfte Rauschen von Wasser.

»Gray-« Meine Stimme bricht, als ich auf dem Holzboden im Flur die Blutspuren sehe. Sie ziehen sich über die Dielen, von seinem Schlafzimmer bis zur geschlossenen Tür des Bads. Als hätte jemand einen blutenden Körper über den Boden gezogen.

Oh scheiße.

»Grayson!« Ich will die Badezimmertür aufreißen, doch sie ist abgeschlossen. »Oh Gott. Grayson! Bist du da drin? Sag mir, dass es dir gut geht!«

Das Wasserrauschen bricht ab.

Ich höre Schritte hinter der Tür, doch dann verklingen sie, ohne dass jemand die Tür öffnet.

Was, wenn da drin nicht Grayson ist?

Ich schlage mir die Hand vor den Mund und trete einen Schritt zurück. Meine Finger beginnen zu beben. Ich wende den Kopf nach rechts zu dem Schlafzimmer, wo die Blutspuren anfangen, und sehe eine schwarze Schusswaffe auf dem Boden liegen. Intuitiv stürme ich los und greife mir die Pistole. In eben diesem Moment höre ich, wie die Badezimmertür entriegelt wird.

Klick.

Ich reiße die Waffe hoch, drehe mich um und richte sie auf das Bad. Auch wenn ich nicht den blassesten Schimmer habe, ob sie geladen und entsichert ist, lege ich den Finger um den Abzug und halte den Atem an. So schwer wird es nicht sein, eine Pistole abzufeuern, oder?

Als sich die Tür zum Badezimmer öffnet, ist jeder Muskel meines Körpers gespannt wie die Sehne eines Bogens. Jederzeit bereit, den Pfeil loszulassen – oder in meinem Fall die Patrone.

Durch die Tür tritt ein halbnackter Mann auf den Flur und das viele Blut an seinem Körper nimmt mich so sehr gefangen, dass ich ein paar Sekunden brauche, um ihn zu erkennen.

In dieser Zeit hat er sich umgesehen und mich entdeckt.

»Fuck, April, was tust du hier?«, fährt Grayson mich an und kommt auf mich zu.

Ich weiche zurück. Nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. »Keinen Schritt näher!«, warne ich ihn und halte die Waffe auf seine nackte Brust gerichtet. Sie ist nass und blutbeschmiert, als hätte er gerade versucht, sich abzuwaschen und es dann doch aufgegeben. Auch seine Hände sind voller Blut. Sein Gesicht tropfnass. Meine Augen scannen ihn nach Verletzungen ab, doch ich finde keine.

Sollte mich das beruhigen oder im Gegenteil?

Wenn er nicht verletzt ist, wer dann?

»Nimm die Knarre runter, Adams. Du weißt eh nicht, wie man sie benutzt.«

Scheiße, Grayson sollte mich mittlerweile gut genug kennen, um zu wissen, dass man mich besser nicht provoziert. Ich ziehe meine Arme ein Stück nach rechts und drücke ab. Der Knall und die Wucht des Rückstoßes überraschen mich, aber noch überraschter ist wohl Grayson, der nun mit wütend funkelnden Augen auf mich zustürmt.

»Bist du irre?«, ruft er und streckt den Arm nach mir aus. Ehe ich mich versehe, hat er mir die Waffe aus den Händen gerissen.

»Was ist passiert?«, will ich wissen. »Woher kommt das ganze Blut? Von wem ist es, Grayson?«

»Du solltest lieber gehen.«

Gehen? Ich schüttele den Kopf. So kann ich nicht gehen. Auf keinen Fall kann ich so gehen. »Mein Mitbewohner ist vielleicht in eben diesem Moment bei der Polizei und erzählt ihnen von dir und Hailey. Er glaubt, du warst es. Er hat tausend Sachen über dich gegoogelt. Und er war in Chicago und hat dort Zeitungsartikel über den Mord einer anderen Frau gefunden. Ich glaube, er hält dich für einen verdammten Serienkiller!«, brülle ich ihm entgegen.

Grayson fährt sich mit der nassen, blutigen Hand durch das Haar, anschließend übers Gesicht. Er hat den Blick von mir abgewandt und starrt einfach nur die Zimmerwand an. Verdammt, was denkt er gerade? Was zur Hölle ist hier passiert?

Mit pochendem Herzen warte ich auf eine Reaktion von ihm. Auf eine Antwort. Eine Erklärung. Oder ein ungläubiges Lachen, weil alles, was ich von mir gebe, so lächerlich und weithergeholt ist.

Doch nichts davon bekomme ich.

Er schließt die Augen und als er mich das nächste Mal ansieht, liegt ein geradezu qualvoller Ausdruck in ihnen. »Warum musstest du hier hochkommen, April?«

»Ich … habe einen Schuss gehört«, erkläre ich. Und eine qualvolle Minute lang hatte ich Angst, die Patrone könnte ihn getroffen haben. Scheinbar war diese Sorge unbegründet, doch die Erleichterung will sich nicht einstellen. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht. Mein Innerstes ist hin und her gerissen. Ein Teil von mir will sich ihm in die verdammten Arme werfen, weil er unversehrt ist und es ihm gut geht, doch der andere Teil in mir, rät mir, das Weite zu suchen. Die Beine in die Hand zu nehmen und zu rennen – so lange ich noch kann.

Denn irgendjemandem gehört dieses Blut. Und irgendjemand ist gerade alles andere als unversehrt.

»Von wem ist das Blut, Grayson?«, frage ich erneut. Ahne, dass mir die Antwort das Herz aus der Brust reißen wird. Denn gibt es hierauf überhaupt eine richtige Antwort?

Da ich ihm ansehe, dass er mir nichts verraten wird, bleibt mir nur eine Möglichkeit. Mit dem Urvertrauen, dass er mich nicht erschießen wird, drehe ich mich blitzschnell um, kehre ihm und der Waffe den Rücken und laufe zum offenen Badezimmer.

»April! Nicht!«

Ich ignoriere seinen Versuch, mich aufzuhalten, und trete über die Türschwelle. Zuerst bin ich überrumpelt, weil alles ganz normal aussieht, außer den leichten Blutspuren, die sich mit den Wassertropfen im Waschbecken vermischen und zu rosafarbenen Pfützen geworden sind. Doch dann spüre ich es. Als würde eine kalte Hand mein Herz umfassen und zudrücken. Der Geruch von Kupfer hängt in der Luft.

Ich trete auf die Badewanne zu, die von einem Duschvorhang abgeschirmt wird, und ziehe ihn mit einem Ruck beiseite.

Fuck.

Obwohl ich geahnt habe, was ich finde, stülpt mir der Anblick den Magen um. Ich atme zitternd ein und trete einen Schritt zurück. Mein Blick heftet sich auf das Gesicht der Toten. Es ist eine blonde Frau in etwa Graysons Alter. Vermutlich war sie schön. Sie ist super schlank. Mir vollkommen unbekannt. Und hat ein Loch in der Stirn. Doch das ist nicht die einzige Wunde, aus der Blut tritt. Auch an ihrem restlichen Körper scheinen einige Verletzungen zu sein. Die ganze Badewanne ist rot getränkt von ihrem Blut.

»Es ist nicht das, wonach es aussieht.«

Ich drehe mich zu Grayson um, der im Türrahmen steht.

»Du … hast sie also nicht ermordet und hier versteckt, damit ich sie nicht finde?«, frage ich und meine Stimme hört sich genauso hohl an, wie ich mich innerlich fühle.

Wahrscheinlich sollte ich Angst verspüren. Todesangst. Schließlich steht der Mörder dieser Frau direkt vor mir und hat die Schusswaffe noch in seinen Händen, doch … ich fürchte mich nicht.

»Schon, aber …«

»Also bist du ein Serienkiller«, sage ich langsam. Es ist mehr eine Feststellung als eine Frage. Alle Puzzelteile passen perfekt zusammen. »Das in Chicago warst du auch, nicht wahr?«

Er presst den Kiefer aufeinander. Seine angespannte Miene ist Antwort genug. Shawn war auf der richtigen Spur. Verfickte Scheiße. Er war nicht geblendet durch diesen muskulösen Adoniskörper und den perfektesten Schwanz, den Gott je geschaffen hat. Shawn war nicht abgelenkt von seinen verrücktspielenden Hormonen oder einem Ex-Freund, dem man diese Tat gern angehängt hätte.

Ich sehe zurück auf die Tote. Man sagt Serienkillern nach, dass sie immer einem Muster folgen. Das Muster hier ist unverkennbar.

»Blonde Frauen. Scheint ein Faible von dir zu sein. Wie gut, dass ich braune Haare habe, sonst wäre ich auch schon tot, oder?« Meine Stimme trieft vor bitterem Sarkasmus. Ich schlucke einen Kloß in meinem Hals hinunter und sehe ihn wieder an. »Hast du sie gefickt, bevor du sie getötet hast?«

»Was?« Seine angespannte Miene fällt in sich zusammen. Er lacht hart auf und sieht mich ungläubig an. »Das interessiert dich? Du findest eine Leiche in meinem Bad und willst wissen, ob ich mit der Frau zuvor gevögelt habe?«

»Ja, das will ich wissen!«, schreie ich und hasse es, dass ich mir von ihm die Pistole habe entreißen lassen. Mit ihr würde ich mich jetzt nicht so klein fühlen. Nicht so verletzlich. Ein Wort von ihm und ich falle wie ein Kartenhaus hier auf den Fliesen zusammen. Nur ein einziges Wort und ich …

»Sie ist angezogen, April. Denkst du, ich habe sie, nachdem ich sie erschossen habe, wieder bekleidet?«

Ich blinzele mehrmals und presse die Lippen zusammen. Seine Antwort klingt plausibel und sie beruhigt etwas in mir, das ich bisher noch nie so stark empfunden habe. Blinde, heiße Eifersucht.

Ausgerechnet auf eine Tote. Schon wieder. Doch allein die Vorstellung, Grayson ermordet die Frauen, mit denen er geschlafen hat, hat mich für eine Sekunde den Verstand verlieren lassen. Und offenbar habe ich ihn immer noch nicht wiedergefunden, denn ich renne weder schreiend davon, noch verspüre ich das Bedürfnis, mich vor Grayson zu schützen.

Denn er wird mir nicht wehtun, oder?

»Wirst du mich jetzt auch umbringen?«, frage ich dennoch. Meine Worte hallen in dem kleinen gefliesten Raum wider, springen von Wand zu Wand und finden doch keinen Halt.

Grayson presst die Kiefer aufeinander, dann schließt er die Tür ab und nimmt den Schlüssel an sich. »Das werden wir gleich herausfinden.«


GRAYSON

Pass auf, dass du die Eintrittskarte in den Knast wieder los wirst, bevor es zu spät ist.
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Scheiße, nichts davon hätte April jemals sehen dürfen. Nichts davon hätte je passieren dürfen!

Nachdem sie mich gestern Abend abgewiesen hat, als ich den Fahrer für sie spielen wollte, war mir schon klar, dass sie vielleicht doch wieder denkt, ich hätte etwas mit dem Tod dieser Hailey zu tun gehabt. Ihr Ex muss ihr etwas erzählt haben, was ihn entlastet und sie vermutlich direkt wieder auf meine Spur gebracht hat. Und dann hat auch noch ihr verdammter Mitbewohner die Zeitungsartikel über El gefunden? Dass ihre Leiche aufgetaucht ist, habe ich selbst erst vor zwei Tagen erfahren. Ich säße vermutlich knietief in der Scheiße, auch ohne diese fremde Blondine, die nun in meiner Badewanne liegt und die mich vor zehn Minuten in meinem eigenen Haus überfallen hat. Sie wollte mich mit einem verdammten Messer aufschlitzen, was entweder ziemlich dumm von ihr ist oder ihr Job.

Ich tippe auf Letzteres, weil Fair Willow weder für kriminelle Raubüberfälle bekannt ist noch für besonders feindselige Nachbarn. Meine einzigen Feinde leben in Chicago und sind entweder Bosse des organisierten Verbrechens, die seit Vaters Tod keine Geschäfte mehr mit uns machen und sich deshalb auf den nicht vorhandenen Schlips getreten fühlen, oder sie hocken in der zweiten Familienvilla der Snyders hinterm Schreibtisch und beißen sich ins Fäustchen, weil ausgerechnet ich alles vererbt bekommen habe.

Mein Onkel hätte das Geschäft zu gerne in seinen eigenen Händen gesehen.

Ihm traue ich durchaus zu, mir eine Auftragskillerin auf den Hals zu hetzen. Warum eine Frau und dann auch noch eine Blondine? Vermutlich hat er das mit El herausgefunden und es ist seine Art, mir ein Erinnerungsmemo zu schicken. Mir klarzumachen, dass er weiß, was ich getan habe. Oder er hat darauf spekuliert, dass ich sie ausschalte, und er mich mit einem weiteren Mord erpressen kann. Für El wird sich niemand interessieren, weil sie schon vor über zehn Jahren verschleppt und verkauft wurde. Ihre Familie hält sie längst für tot. Niemand in den Vereinigten Staaten wird ihre Identität bestätigen können. Sie existiert für die Welt da draußen schon lange nicht mehr. Wie es bei dieser blonden Frau in meiner Wanne aussieht, weiß ich nicht.

»Wirst du mich jetzt auch umbringen?«, fragt April und reißt mich aus meinen Gedanken. Mich wundert es, wie gefasst sie wirkt. Eigentlich hätte ich von ihr einen Nervenzusammenbruch erwartet. Vermutlich steht sie unter Schock.

Ich trete ins Bad und schließe die Tür hinter mir ab. Den Schlüssel nehme ich an mich und schiebe ihn in die Hosentasche. »Das werden wir gleich herausfinden.«

Natürlich will ich sie nicht umbringen. Nicht, dass ich es mir nicht schon vorgestellt hätte. Oder seit unserer ersten Begegnung befürchtet hätte. Der Sex mit ihr war um einiges berauschender als die Sessions mit El und Ava je waren – und dennoch hat es nur einen unkontrollierten Impuls gebraucht, nur einen verdammt guten Orgasmus, um ein Herz zum Stillstand zu bringen.

Ich hätte gedacht, wenn ich April Adams irgendwann töte, dann weil ich mich vergesse und zu weit gehe, nicht, weil ich sie als Augenzeugin aus dem Weg räumen muss.

Dass sie mich mit der blonden Studentin kurz vor deren Tod am Fenster gesehen hat, war zwar im Nachhinein ärgerlich, doch es war etwas anderes, weil ich nicht schuldig war.

Jetzt sieht sie eine tote junge Frau in meiner Wanne, die ich definitiv umgebracht habe.

Meine Optionen, was April nun also angeht, sind verdammt begrenzt.

»Wirst du denn irgendwem hiervon erzählen?«, frage ich und deute mit der Waffe auf die Wanne. Meine Schritte nähern sich ihr, doch sie weicht nicht zurück. Warum zur Hölle schlottert sie nicht vor Angst?

Ich habe dieses Mädchen zigmal gewarnt, ihr sogar die Wahrheit über mich gesagt, deshalb sollte das hier vielleicht keine Überraschung für sie sein – aber sie hat mir nie geglaubt. Warum fällt sie dann jetzt nicht aus allen Wolken? Beschimpft mich oder heult sich die Augen aus?

Sie schüttelt den Kopf, als ich vor ihr stehenbleibe. Für ein paar Atemzüge verhaken sich unsere Blicke ineinander. Dann wandert meiner nach unten, huscht über ihre leicht geöffneten rosa Lippen, über ihre schlanke, grazile Kehle, unter der vermutlich ihr Puls rast, zu ihrem Dekolleté. Sie trägt eine dunkelblaue Bluse, die auf keine Weise unanständig ist, und doch jagt mir der Anblick ihrer Brust, die sich bei jedem Atemzug sichtbar hebt und senkt, ein sehnsuchtsvolles Ziehen bis in den Schwanz.

Obwohl das ganze Zimmer nach einem Blutbad riecht, meine Hände bis gerade eben noch darin getränkt waren und eine tote Frau nur wenige Zentimeter hinter April in der Wanne liegt, verspüre ich plötzlich das enorme Verlangen, April diese züchtige Bluse vom Leib zu reißen, sie über den Wannenrand zu legen und mich von hinten in sie zu schieben, während sie vor Augen hat, was ich getan habe. Zu was ich fähig bin.

Ich verscheuche diese kranke Fantasie und packe April an der Kehle. Sie japst erschrocken nach Luft und reißt die Augen auf, doch ich lehne mich nur näher zu ihr heran, bis meine Nasenspitze fast die ihre berührt.

»Gut. Dann verschwinde«, knurre ich und lasse sie abrupt wieder los. Hinterlasse Spuren aus Blut an ihrem Hals, die schöner sind als jeder Schmuck, den sie tragen könnte.


KAPITEL 20

Pass auf, dass das Blut an seinen Händen nicht gleich dein eigenes ist.
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Ich taumele kurz und halte mir die schmerzende Kehle. »Du willst mich einfach gehen lassen? Ohne mir das hier zu erklären? Wer ist diese Frau überhaupt? Was hat sie hier getan? Und was war mit der Frau in Chicago?«

»Ganz schön viele Fragen, Adams. Sehe ich aus, als hätte ich gerade nichts Besseres zu tun, als sie dir zu beantworten?«, erwidert Grayson mit zusammengebissenen Zähnen. Irgendetwas hat sich an ihm verändert, seit er mir so nahegetreten ist. Sein Blick ist stürmischer geworden. Wilder.

Er macht mir nun sogar tatsächlich ein wenig Angst, doch es ist eine prickelnde Art von Angst.

Gott, ich sollte mich einweisen lassen. Er hat einer anderen Person gerade ihr Leben genommen und ich kann nicht einmal so etwas wie Trauer, Abscheu oder Wut empfinden. Ich will es einfach bloß verstehen.

»Ich weiß selbst noch nicht, wer sie ist. Sie hat mit einem Messer hinter der Tür meines Schlafzimmers auf mich gewartet und wollte mich umbringen. Vermutlich also eine Auftragskillerin«, antwortet er mir schließlich doch. Er hat sich ein Stück zurückgelehnt, steht mir aber immer noch so nah, dass meine Brust fast die seine berührt.

»Aber wer würde …?«, frage ich verstört, ohne den Satz zu Ende zu bringen.

»Möglicherweise ein Geschenk meines Onkels. Er hatte gehofft, dass nach dem Tod meines Vaters das Geschäft an ihn fällt. Nach meinem Ableben würde es das. Vielleicht wollte er nachhelfen.«

Für das, was er mir da gerade erzählt, sieht er ziemlich gelassen aus. Und ich dachte schon, die Probleme meiner Familie wären nicht zu übertreffen. Wenigstens mildert diese Erklärung mein schlechtes Gewissen bezüglich meines fehlenden Mitleids für diese Frau. Wenn sie Grayson tatsächlich aufgelauert hat, ist es halb so schlimm, dass sie nun mit einer Kugel im Kopf in seiner Wanne liegt. Sie hat ihren Tod geradezu herausgefordert.

»Du siehst erleichtert aus«, stellt er fest.

»Es war Notwehr«, erwidere ich und sehe auf seine blutverschmierte Brust. Bevor er ihr einen Schuss in den Kopf verpasst hat, muss es zwischen ihnen noch einen weniger sauberen Kampf gegeben haben. Das Messer, das sie gegen ihn verwenden wollte, ist vermutlich für die restlichen Wunden an ihrem Körper verantwortlich und erklärt, weshalb Grayson so viel Blut an seinen Händen hatte.

Er greift mit seiner linken Hand plötzlich grob nach meinem Kinn und sieht mich wütend an. »Das erleichtert deinen moralischen Kompass vielleicht, aber bilde dir nicht ein, dass ich ohne Notwehr nicht auch zu so etwas fähig wäre. Ich hätte sie auch einfach überwältigen und fesseln können. Hätte sie mit zwei gebrochenen Händen zurück zu meinem Onkel schicken können.«

»Und warum hast du sie dann erschossen?«

»Es war der attraktivere Weg, sie loszuwerden. Der Tod eines Menschen bedeutet mir nichts. Als ich sie erschoss, habe ich gar nichts gefühlt außer … Macht. Es hat sich gut angefühlt. Und es war nicht das erste Mal, wie du weißt. Vielleicht töte ich ja gerne.«

Nein. Das glaube ich nicht. Zumindest nicht den letzten Teil. Er will mir bloß Angst einjagen. Oder?

»Was ist in Chicago passiert?«, hauche ich. Die Frau aus dem Zeitungsartikel wurde nicht erschossen. Wenn er es wirklich war, hat er sie erdrosselt. Was einen viel längeren und qualvolleren Tod bedeutet.

»Manche Dinge willst selbst du nicht wissen, Sweetheart, glaube mir.«

Doch er irrt sich. Ich will es wissen. Ich will es aus seinem Mund hören, erst dann kann ich es glauben.

»Sehe ich aus, als würde ich die Wahrheit nicht verkraften?« Trotzig versuche ich das Kinn zu recken, auch wenn sein fester Griff schmerzt und mir kaum Bewegungsfreiheit ermöglicht. Möglichst selbstsicher funkele ich ihn an, um keine Schwäche zu zeigen. Nicht zu offenbaren, dass er meine Schwäche ist und mein Herz die dunkle Wahrheit über ihn schon lange kennt. Ich habe es gespürt.

Monster erkennen sich untereinander.

Meiner Vernunft konnte ich vielleicht vorgaukeln, an seine Unschuld zu glauben, an meiner eigenen Moral festhalten zu wollen, doch ich habe mich nur selbst belogen. Ich wusste die ganze Zeit, zu was er fähig ist. Und ich bin mir sicher, dass nichts, was er sagt, mich noch schockieren könnte.

»Weißt du noch, dass ich dir gesagt habe, dass mein Vater auch Frauen besaß?«, raunt er und kommt meinem Gesicht so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüre.

Ich blinzele einmal lang, um ihm ein Nicken zu signalisieren. Meine Kehle ist wie ausgetrocknet. Jeder meiner Muskeln wie gelähmt.

»Er kaufte sie und machte sie zu seinen Sexsklavinnen. Er hat sie schlechter behandelt als Gebrauchsgegenstände, und doch hat er Milliarden für sie ausgegeben. Er konnte nicht ohne sie. Sie gaben ihm etwas, was kein Geld und kein Gebäude der Welt ihm sonst geben konnte. Absolute Macht.«

Ich runzele die Stirn. »Ich verstehe nicht, was das mit dir zu tun hat.«

»Stell dich nicht dumm, Sweetheart. Natürlich hat mein Vater auch mir Frauen gekauft, sobald er mich für alt genug hielt. Ich habe fast mein ganzes Leben lang nur mit Sklavinnen gefickt, sie gefesselt, geknebelt, gedemütigt. Es hat mir irgendwann nicht einmal mehr Spaß bereitet. Aber ohne das Ganze drum herum konnte ich kaum noch Erregung empfinden. Das Ficken musste immer brutaler, die Schläge härter und die Fesseltechniken immer ausgefallener werden. Ich bin damit groß geworden, nackte willige Frauen kniend auf dem Fußboden vorzufinden. Abend für Abend zu hören, wie er sie auspeitscht. Ich wollte nie werden wie er, aber es ist verdammt schwer, aus Schuhen zu treten, in die man hineingequetscht wurde.«

Sein Geständnis macht mich sprachlos. Ich kann mir Grayson nur schwer so vorstellen, will mir seine Kindheit nicht einmal ausmalen, oder das, was er mit den Frauen getan hat, und doch glaube ich ihm jedes Wort, denn da ist eine Kälte in seinem Blick, die bis auf den Grund seiner Seele reicht.

»Also war die gefundene tote Blondine in Chicago …«

»El. Sie gehörte mir schon drei Jahre. Davor gehörte sie einem Geschäftspartner meines Vaters, dem er sie abgekauft hat. Drei Jahre lang habe ich sie fast täglich gevögelt. Und als ich sie tötete, habe ich nicht einmal Trauer empfunden. Nicht einmal Schuld. Ich bin in ihr gekommen, als sie starb, April. Wolltest du das hören? Wolltest du das wissen? Es war vermutlich der beste Orgasmus meines Lebens gewesen.«

Ich zucke zusammen, als hätte er mich geschlagen. Der beste Orgasmus seines Lebens.

»Verstanden«, krächze ich und schlage seine Hand fort, mit der er noch immer mein Kinn festgehalten hat. Doch gerade, als ich an ihm vorbeistürmen will, greift er meinen Arm und zieht mich wieder zu sich.

»Nichts hast du verstanden, Adams. Es war der beste Orgasmus, bevor ich dich traf.« Und mit diesen wütenden Worten küsst er mich. So plötzlich, dass ich mich nicht wehren kann. Sein Mund prallt auf meinen und nimmt mich in Besitz.

Stöhnend öffne ich die Lippen für ihn und gewähre seiner Zunge Einlass, die sich dominant und ohne zu zögern in mich schiebt.

Ich schlinge haltsuchend meine Arme um seinen Nacken, presse mich an seinen halbnackten Körper und höre, wie er die Waffe aus der rechten Hand fallen lässt. Dann greift er meinen Hinterkopf und drückt mich noch enger an sich, als würde er mich verschlingen wollen.

Und von ihm würde ich mich wohl jederzeit mit Haut und Haaren verschlingen lassen. Vor allem wenn das wahr ist, was er eben gesagt hat.

Noch während ich in diesem stürmischen Kuss versinke, hebt er mich plötzlich hoch, hält mich an den Oberschenkeln fest und trägt mich ein paar Meter durch den Raum, bis ich eine harte Oberfläche unter dem Hintern habe. Er setzt mich auf einer hüfthohen Kommode ab und fegt mit seinem Arm alles zu Boden, was sonst noch hier oben gestanden hat. Polternd schlagen einige der Sachen auf den Fliesen auf, vielleicht geht sogar etwas zu Bruch, doch weder Grayson noch ich kümmern uns darum.

Unsere Zungen sind in einem wilden Kampf miteinander verflochten, als er mit einem einzigen Ruck meine Bluse aufreißt. Sämtliche Knöpfe springen ab und er hat ungehinderten Zugang zu meinem BH. Es ist sogar einer, den man vorne öffnen kann, was Grayson blitzschnell bemerkt und ausnutzt. Es dauert nicht einmal eine Sekunde, da springen meine Brüste aus dem Körbchen und Grayson nimmt sie in seine großen, warmen Hände. Hände, die noch mit Blut beschmiert sind, und doch kümmert es mich in diesem Moment keine Sekunde lang.

Sehnsüchtig biege ich ihm meinen Körper entgegen, schlinge meine Beine um seine Hüften und genieße die forsche Zügellosigkeit seiner Zunge. Genieße es, ihn zu schmecken. Von ihm berührt zu werden.

Von ihm gewollt zu werden.

Atemlos macht er sich an meiner Jeans zu schaffen. Als er unseren Kuss kurz unterbricht, spüre ich, wie er immer heftiger und lauter Luft holt.

Auch mein Atem geht nur noch stoßweise. Ich helfe ihm dabei, meine enge Hose loszuwerden und fummele dann an seinem Gürtel herum.

»Willst du mich mit irgendetwas aus deinem Schlafzimmer fesseln?«, frage ich heiser.

»Nicht jetzt, Adams«, knurrt er zurück und zieht seine Hose herunter. Die enorme Ausbeulung in seiner schwarzen engen Boxershorts ist kaum zu übersehen. »Nur eine Sekunde länger und ich verliere noch den Verstand.« Er sieht mich voller Verlangen an. »Aber vielleicht irgendwann.«

Fuck, ich weiß genau, was er meint. Auch wenn ich für seine Vorlieben durchaus offen bin und ihm meine Bereitschaft dazu mitteilen wollte, wäre es die reinste Qual, mich jetzt von ihm zu lösen und noch länger auf das hier zu warten.

»Ah!«

Ohne lange zu fackeln, hat er sich bereits in mich geschoben. Ich halte mich mit den Händen an der Kante der Kommode fest, während Grayson mein linkes Bein anhebt, um sich noch tiefer in mir zu versenken.

»Verstehst du jetzt, wie wahnsinnig du mich machst?«, fragt er und hämmert sich mit jedem einzelnen Wort in mich. Es fühlt sich an, als würde er eine tiefgehende Wut in mir abladen, und ich begreife nur ansatzweise, was in ihm vorgeht, doch das ist auch egal. Ich bin das, was er braucht. Und er ist das, was ich brauche. Mit all seiner Härte. All seinem Leid. Seinem Hass. Seiner Schuld. Denn auch wenn er vorhin bestritten hat, irgendetwas davon je empfunden zu haben, so spüre ich in jedem seiner verzweifelten Stöße das Gegenteil.

Und genau das macht ihn zu einem Monster, das man lieben kann.

Das ich lieben kann.

»Fuck, April«, keucht er, als er sich mit einem letzten tiefen Stoß in mir ergießt. Ich spüre, wie sein Glied in mir pulsiert und wie jeder angespannte Muskel seines Körpers kurz zittert.

Blinzelnd hebe ich meine schweren Lider und suche seinen Blick. Diesmal hat er mich die Augen schließen und in Dunkelheit versinken lassen. Was mich jede seiner Bewegungen nur noch intensiver fühlen ließ. Denn die Dunkelheit verstärkt unsere Sinne. Sie blendet uns nicht. Sie gibt uns immer die pure Wahrheit.

Ich habe die Dunkelheit schon immer geliebt.

Langsam hebe ich meine Hand und streiche Grayson über sein verschwitztes Gesicht. Streiche ihm das schwarze Haar aus der Stirn und wandere mit meinen Fingern über seine Wangenknochen und die markante Kieferpartie, über die dunklen Stoppeln seines Bartes.

Wie konnte ich drei Jahre lang auf das hier verzichtet haben? Auf Männer und Sex allgemein? Wobei … vermutlich ist es gut so. Es fühlt sich richtig an, auf Grayson gewartet zu haben. Ich bin mir sicher, dass es sich mit niemand anderem so anfühlen würde.

Als er sich aus mir herauszieht, schüttelt er ungläubig den Kopf. »Ich habe dich am Anfang völlig falsch eingeschätzt. Als ich dich zum ersten Mal vor dem Café die Stufen hinunterfallen sah. Du, in deiner weißen Bluse, dem braunen Cordrock, den hochgesteckten Haaren und der zarten Röte in deinen Wangen. Du bist alles andere als ein unschuldiges Mauerblümchen, Adams.« Er tritt einen Schritt zurück und sieht zu der Badewanne.

Verdammt, ich habe in den letzten zehn Minuten zwar nicht vergessen, was er getan hat, doch ich habe erfolgreich das Bild dessen verdrängen können.

Was bedeutet es jetzt für mich, dass ich Gefühle für einen Killer entwickelt habe? Was bedeutet es für uns, dass er mich will? Vermutlich ist es nur Lust. Ich wage nicht einmal zu hoffen, dass es mehr sein könnte, und doch ist mein Körper voller Endorphine. Ich spüre sie wie Drogen durch meine Nervenbahnen rasen und Glücksgefühle in mir ausbreiten, die völlig fehl am Platz sind.

Selbst wenn diese fremde Blondine den Tod herausgefordert oder gar verdient hat, so darf ich nicht vergessen, dass Grayson El und Hailey aus anderen Gründen getötet hat. Scheiße!

»Fuck, Shawn!«, rufe ich und rutsche von der Kommode.

Grayson zieht die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, dir wäre bewusst, mit wem du fickst. Grayson. Nicht Shawn.«

»Nein. Shawn. Er … Ich muss ihn dringend davon abhalten, irgendetwas von seinen Recherchen an einen Cop weiterzugeben. Ich muss mit ihm reden. Er weiß, dass du für Haileys Tod verantwortlich bist und …«

»Moment.« Er hebt die Hand und unterbricht mich. »Du denkst immer noch, ich habe diese Kleine getötet?«

»Du hast mir gerade gestanden, was du mit deiner Sexsklavin in Chicago gemacht hast. Willst du mir sagen, in Haileys Fall bist du unschuldig?«, frage ich verwirrt.

»Ach fick dich doch.«

»Was?« Verständnislos schüttele ich den Kopf und klaube meine Unterwäsche zusammen. »Wer soll es sonst gewesen sein?« Ich ziehe meinen Tanga hoch.

»Möglicherweise ist sie ja für euren Mord an der blonden Studentin verantwortlich«, erwidert er energisch und deutet auf die Leiche in seiner Wanne.

»Sie?«, wiederhole ich ungläubig.

»Nur, weil es eine Frau ist, glaubst du nicht, dass sie es getan haben könnte?«

In gewisser Weise hat er recht, ich habe bisher nicht eine Sekunde lang geglaubt, dass Haileys Mörder weiblich gewesen sein könnte. Doch bestimmt nicht aus sexistischen Gründen.

»Ich glaube es nicht, weil sie absolut kein Motiv dafür hat. Wenn es stimmt, was du sagst, und diese Frau von deinem Onkel aus Chicago angeheuert wurde, wieso sollte sie dann …«

»Vielleicht war Hailey in jener Nacht gar nicht das Ziel«, unterbricht Grayson mich und zieht sich wieder an. »Vielleicht wurde sie kurz vor meinem Haus abgefangen, möglicherweise direkt vor der Haustür, und derjenige, der sie umbrachte, wollte eigentlich mich erwischen.«

Ich blinzele ihn stumm an. Eine schöne Geschichte hat er sich da zusammengesponnen, die ich ihm auch fast versucht bin zu glauben. Aber nur fast. Sie ist einfach zu glatt und passt genau deshalb nicht. Es wäre zu einfach, wenn wir Haileys Tod auf diese Weise aufklären. Wenn die Schuldige nun leblos hinter uns liegt und keinem mehr etwas antun kann. Dann wäre der ganze Spuk vorbei. Aber es fühlt sich noch nicht so an, als wäre es vorbei.

»Es gab drei tote Frauen in den letzten paar Wochen. Alle davon waren kurz vor ihrem Tod in deiner unmittelbaren Nähe. Die hier sogar in deiner Badewanne, verdammt. Warum sollte ich nicht davon ausgehen, dass du nicht für alle drei verantwortlich bist? Wenn du bei Hailey die Kontrolle verloren hast, ist das okay für mich, ich …«

Er wirft mir meine kaputte Bluse zu. Fester als nötig, sodass ich mich fühle, als hätte er mir eben keinen Stofffetzen, sondern seine blanke Wut entgegengeknallt.

»Geh jetzt, Adams. Ich habe hier noch einiges vor mir. Und gleich morgen fahre ich rüber zu meinem Onkel und richte ihm aus, dass sein Geschenk angekommen ist. Ich muss mich nun um meine Angelegenheiten kümmern. Hier.« Er wirft mir noch ein Handtuch zu. »Für deinen Hals. Und die restlichen Blutspuren an deinem Körper.«

Ich drehe mich zum Spiegel um und sehe, was er meint. Überall, wo er mich berührt hat, ist meine Haut von einem verräterischen Rot besudelt. Schnell und grob versuche ich die Spuren mit dem Handtuch zu beseitigen, damit keiner der Nachbarn einen Schock bekommt, wenn ich Graysons Haus verlasse.

»Ich soll jetzt einfach gehen?«, frage ich nach, als er mich zur Badezimmertür begleitet. Nur in Jeans und BH, die Bluse zerknüllt in meinen Armen, stehe ich vor ihm und sehe ihn an. Will er mich jetzt ernsthaft rausschmeißen?

Er schließt wortlos die Tür auf und hält sie für mich auf.

»Hast du überhaupt keine Angst, dass ich zur Polizei gehen könnte?«, frage ich, um wenigstens die Logik meinem gekränkten Stolz vorzuschieben.

»Was soll ich sonst tun? Dich in meinem Keller fesseln, bis Gras über die Sache gewachsen ist?«, fragt er.

Vermutlich sollte es besorgniserregend sein, dass sein Vorschlag für mich gar nicht so übel klingt.

Doch Grayson zieht nur eine seiner schwarzen Augenbrauen hoch. »Du hast gesagt, du wirst es nicht tun. Und du lügst nicht, war doch so, oder, Sweetheart?«

Da ist sie wieder, diese Mauer, die er zwischen uns aufgebaut hat. Und ich hasse sie. Will sie niederreißen. Zertrümmern. Mit meinen Fäusten darauf einschlagen, bis sie nachgibt.

»Ist es nicht dumm, darauf zu vertrauen?«, frage ich mit gerecktem Kinn.

»Ist es nicht dumm, mit einem Killer zu ficken?«

Ich presse die Lippen zusammen und sehe ihm stumm in die Augen.

»Leb wohl, April.«

Das klingt nicht nach einem Auf Wiedersehen, sondern nach einem bitteren Abschied. Verdammt, ich will so nicht auseinandergehen. Doch bevor ich etwas sagen kann, schiebt er mich eigenhändig hinaus aus dem Bad.

»Aber du kommst doch wieder, oder? Wenn du das mit deinem Onkel geklärt hast?«, bricht es aus mir heraus. Ich will keinen Abschied. Ich will ein verficktes Auf Wiedersehen. Einen weiteren Streit mit ihm. Einen weiteren Kuss. Ein nie endendes Hin und Her.

Er wirft mir einen langen Blick zu. »Wieso sollte ich zurückkommen, wenn nicht einmal du glaubst, dass ich Hailey Pearson nicht getötet habe? Dann wird Fair Willow mir auch nicht glauben.«

»Aber –«

Noch bevor ich den Satz zu Ende sprechen kann, hat er die Tür vor meiner Nase geschlossen. Ich starre auf das dunkle Holzblatt und spüre, wie mein Herz in winzig kleine Teile bricht.

Wieso sollte er nach Fair Willow zurückkommen? Meint er die Frage ernst?

Ich weiß nicht, wie lange ich so dastehe. Meine Luftröhre wird eng und enger, doch ich kriege keinen Ton heraus. Und diese Tür zu öffnen und ihn anzuflehen, um meinetwegen zurückzukommen, kommt auch nicht in Frage. Wenn es für ihn nichts mehr gibt, was ihn hier hält, werde ich nicht darum betteln, ihn wiederzusehen. Wozu überhaupt? Nur, um noch einmal mit ihm zu schlafen?

Mehr als guten Sex und eine Portion Nervenkitzel gab es nüchtern betrachtet zwischen uns nicht, und an Beziehungen ist ein Mann wie er bestimmt auch nicht interessiert. Er lebte bis vor kurzem in einer riesigen Villa, ist der Geschäftsführer eines Milliardenschweren Unternehmens und besaß seit seiner Jugend mehrere Sexsklavinnen, verdammt. Was soll ein Mann wie er mit einer kaputten Frau wie mir anfangen, außer sie ein paar Mal zu vögeln?

Ein Funken Zorn schießt durch meinen Körper und motiviert meinen Fuß dazu, gegen die Tür zu treten. »Fick dich, Grayson!«, rufe ich und drehe mich auf dem Absatz um. Tränen der Wut brennen in meinen Augen und verschleiern mir die Sicht auf meinem stürmischen Weg die Treppe hinunter.

Er hat mich einfach gevögelt und dann vor die Tür gesetzt, obwohl ich ihn bei einem verdammten Mord decke. Oder zwei. Oder drei.

Spielt es überhaupt noch eine Rolle, wie viele es sind?

Für mein zertrümmertes Herz scheinbar nicht.

Und für meinen Verstand? Er hält Grayson als Täter für die plausibelste Lösung. Zumindest plausibler als sein Versuch, Haileys Mord der toten Unbekannten in die Schuhe zu schieben.


KAPITEL 21

Pass auf, dass dein Herz am Ende nicht auch einen Grabstein braucht.
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Draußen ziehe ich mir die Bluse über, auch wenn ich sie vorne nicht mehr zuknöpfen kann. Von dem strahlenden Sonnenschein heute Morgen ist nichts mehr übrig. Der Himmel ist von einer dunklen Wolkendecke überzogen und schirmt jegliches Licht ab.

Ich eile über Graysons Einfahrt zu unserem Haus und während meine Gedanken wie Ping Pong Bälle von dem heißen Sex zu der erschossenen Frau und wieder zurück springen, fällt mir Callies roter alter Pick Up ins Auge, der unter unserem Carport steht.

Ist sie wieder Zuhause? Muss sie heute nicht arbeiten?

Verwirrt schließe ich die Haustür auf und trete über die Türschwelle.

Von oben höre ich hastige Schritte und ein Poltern.

»Callie?« Ein ungutes Gefühl macht sich in meiner Brust breit und versetzt mich in ein verdammt beängstigendes Déjà-Vu. »Bist du zuhause?«

Ich steige vorsichtig die Treppe hoch und erstarre, als ich auf dem Dielenboden vor Callies Zimmer einige Blutstropfen sehe. Mein Puls schießt in die Höhe. Nicht schon wieder. Halluziniere ich? Träume ich?

Es ist nicht so viel Blut wie eben bei Grayson im Haus, doch genug, um mich in blinde Panik zu versetzen. Ich stürme erst in Callies offenstehendes Zimmer, doch es ist leer, dann folge ich der roten Spur über den Flur bis zum Bad, dessen Tür angelehnt ist.

Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich hebe die Hand und drücke die Tür auf, die mir die Sicht auf unser zweites Bad freigibt, welches meist nur von Callie genutzt wird. Der Boden ist ozeanblau gefliest und auch hier sind wieder münzgroße dunkelrote Tropfen, die sich bis zum Waschbecken ziehen. Ich folge ihnen, trete näher ans Becken heran und bleibe dann schlagartig stehen. Mein Herzschlag setzt aus.

In dem rot gesprenkelten weißen Keramikbecken liegt ein Hammer.

Was zur …?

In eben diesem Moment höre ich Schritte hinter mir und drehe mich erschrocken um.

»Callie! Du hast mir eine Heidenangst eingejagt! Was ist passiert?«

Meine Mitbewohnerin hält etwa ein Kilo Klopapier um ihre Hand gewickelt und trägt zwischen ihren Armen und der Brust sämtliche Vorräte aus unserem Medizinschrank geklemmt. Sie stürmt damit zum Waschbecken, lässt alles darin fallen und wühlt sich zwischen Pflaster und Mullbinden durch.

»Ich habe mir fast den Daumennagel abgeschlagen. Fuck, tut das weh! Kannst du mir helfen, mir den Finger zu verbinden?«

»Oh Gott, klar!« Sofort bin ich zur Stelle und hole aus der Schublade im Schrank zusätzlich noch eine Schere heraus, mit der ich den Mull zerschneiden kann. »Lass mal sehen.«

Sie befreit ihren Daumen von dem Klopapier, und ich ziehe scharf die Luft ein. »Scheiße, das sieht heftig aus.« Ich weise sie an, auf dem Toilettendeckel Platz zu nehmen und beginne damit, sie zu verarzten.

»Wieso bist du überhaupt hier?«, fragt sie, während ich die Wunde säubere. »Solltest du um diese Zeit nicht bei irgendeiner Vorlesung sein?«

»Kam einiges dazwischen«, murmele ich. »Und du? Solltest du nicht bei der Arbeit sein?«

»Kam einiges dazwischen.«

Ich halte inne und sehe sie abwartend an.

Callie seufzt und pustet sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Kann sein, dass ich in den letzten Tagen etwas abwesend auf der Arbeit war und mein Chef mich heute nach Hause geschickt hat.« Sie verdreht ihre grün-blauen Augen. »Ich solle mir eine Woche Urlaub nehmen.«

»Oh«, mache ich und verziehe mitleidig das Gesicht. Ich bin wohl nicht die Einzige, die in den letzten Tagen mit den Gedanken woanders war. Wenn Grayson morgen nach Chicago fährt, sollte ich vielleicht wieder mehr Zeit mit Callie verbringen. Es täte uns beiden gut. »Wie wäre es mit einem Fotoshooting morgen?«, frage ich daher. Ich habe schon lange keine neuen Bilder mehr für meinen Blog geknipst.

Ein schwaches Lächeln zeichnet sich auf ihren Lippen ab. »Können wir machen. Hast du neuen Schmuck geschickt bekommen?«

»Nein, aber wir können auch noch mal was von der Frühjahrskollektion nehmen. Die läuft momentan verkaufstechnisch sowieso nicht so gut.«

Callie nickt und sieht auf ihren Daumen hinunter, der nun fertig verbunden ist.

»Soll ich dich vielleicht lieber ins Krankenhaus fahren?«, frage ich vorsichtig, da sie noch blass um die Nase aussieht.

»Nein, nein, das geht schon.«

»Warum genau hast du überhaupt mit einem Hammer hantiert?«, frage ich.

Sie hüpft von dem Toilettendeckel auf und zieht mich mit. »Komm, ich zeige es dir.«

Wir treten in ihr Zimmer. Callie läuft rechts auf ihr Bett zu, das in einer abgesonderten Ecke und von Regalen vom restlichen Zimmer abgeschirmt steht, kniet sich auf den Boden und steckt offenbar einen Stecker in die Steckdose, denn daraufhin erleuchtet ein Netz aus Lichterketten über ihrem Bett. Sie hat es wie einen Sternenhimmel über die Decke gespannt. An den Wänden um das Bett herum hängen Dutzende von Bildern in Postergröße.

»Ich bin schon seit zwei Tagen an der Bilderwand und der Lichterkette dran. Jetzt ist es endlich fertig. Doch beim letzten Bild … na ja.« Sie hebt die Hand, dann blickt sie auf ihr Bett hinunter, wo auch ihre mintgrüne Decke ein paar Bluttropfen abbekommen hat. »Na super, das kann jetzt alles in die Wäsche.«

»Komm, ich helfe dir.«

Gemeinsam ziehen wir ihr Bettzeug ab und bringen es nach unten in den Waschkeller.

Nachdem sie die Waschmaschine gestartet hat, dreht sie sich zu mir um und mustert mich eindringlich. Ihr Blick schweift von meinem Gesicht hinunter zu meiner Brust. »Willst du mir nun endlich verraten, warum du deine Bluse nicht mehr zuknöpfst? Warst du so etwa auch draußen unterwegs?«

Scheiße, daran habe ich keine Sekunde mehr gedacht, seit ich das Blut auf unserem Dielenboden gesehen habe. Ich sehe ertappt an mir herunter und versuche die Stofffetzen notdürftig vor meinem halbnackten Oberkörper zusammenzuhalten. »Mist, das habe ich total vergessen. Die Bluse hat leider keine Knöpfe mehr.«

Ihre Augen weiten sich. »Sag nicht, du hast dich mit deiner geheimen Affäre getroffen, anstatt zur Uni zu fahren! April!« Sie schlägt mir auf den Oberarm. »Verdammt, musst du ihn scharf gemacht haben, wenn er eine solche Wut auf deine Knöpfe hatte.«

Hitze steigt mir in die Wangen. »Ach, es war nur …«

»Wieder ein unbedeutender One-Night-Stand? Noch einmal kaufe ich dir das nicht ab. Dein verträumter Blick verrät dich.«

Ach ja und was verrät er? Dass ich hoffnungslos vernarrt in unseren Nachbarn, Schrägstrich gesuchten Mörder bin?

»Moment, ist das Blut?« Sie hebt die Hand und fährt mit ihren Fingern über meinen Hals. Offenbar war ich vorhin nicht gründlich genug.

»Das muss deins sein«, erwidere ich schnell. »Ich gehe mich eben waschen und ziehe mir etwas anderes an.« Damit beende ich das Thema und drehe mich von ihr weg, um die Treppe anzusteuern. »Sollen wir gleich zusammen Mittag kochen? Shawn müsste …« Bei der Erinnerung an ihn stocke ich.

Eigentlich wollte ich ihn so schnell wie möglich anrufen, um sicherzugehen, dass er auf dem Campus ist und nicht bei der Polizei.

»Shawn sollte in etwa anderthalb Stunden nach Hause kommen«, führt sie meinen Satz zu Ende und überholt mich auf der Treppe. »Na los. Zieh dich um, und während wir die Kartoffeln schneiden, hast du genug Zeit, um mir haarklein jedes Detail deiner neuen Affäre zu erzählen.«
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Ich kann nicht aufhören, Shawn über den Tisch hinweg zu beobachten. Jede Regung in seinem Gesicht zu analysieren. Seit er nach Hause gekommen ist, hatte ich noch keine Zeit, unter vier Augen mit ihm zu sprechen. Meine zwei Anrufe zuvor hat er nicht angenommen und mir nur eine knappe Nachricht geschrieben, dass er im Hörsaal sitzt und nicht drangehen kann.

Ob er gelogen hat?

Nein, Shawn hat mich noch nie belogen. Zumindest nicht, dass ich es wüsste. Er hätte keinen Grund dazu. Wenn er Grayson verdächtigt und auf dem Revier war, hätte er sowieso alle Zeitungen mitgenommen, anstatt sie im Papiermüll zu entsorgen. Vielleicht hat er schon selbst entschieden, dass er auf dem Holzweg war und seine Nachforschungen eingestellt.

Meine Mutter habe ich telefonisch ebenfalls nicht erreicht, dabei brauche ich von ihr dringend ein paar Antworten. Nur um meine Nerven zu beruhigen und mich zu vergewissern, dass Dads damalige geheime Affäre nichts mit der Gegenwart zu tun hat. Ein Teil von mir hofft sogar noch, dass Tyler gelogen oder etwas falsch verstanden hat. Vielleicht ist das alles ein riesengroßes Missverständnis gewesen.

Obwohl ich den Vormittag gern mit Callie verbracht habe, haben ihre neugierigen Sexfragen über Grayson leider nicht geholfen, um mich abzulenken oder innerlich zu beruhigen. Ich bin also ein reines Nervenbündel beim Mittagstisch und bei jedem Blick, den Shawn und ich zufällig wechseln, verglühe ich innerlich, weil ich es kaum noch aushalte, nicht zu wissen, was er weiß.

Ich bin die Erste, die fertig mit dem Essen ist, und sobald Shawn sein Besteck ebenfalls niedergelegt hat, springe ich auf. »Shawn? Kannst du dir mal meinen Laptop ansehen? Der spinnt in letzter Zeit und hängt sich immer auf«, lüge ich dreist. Verdammt, es ist nur eine kleine Notlüge und dennoch fühle ich mich furchtbar schlecht, kaum dass sie ausgesprochen ist. Ich bevorzuge immer die Wahrheit, doch ich kann vor Callie unmöglich davon anfangen, warum ich wirklich so schnell wie möglich mit Shawn sprechen muss. Callie scheint endlich wieder aufzutauen und ich will auf keinen Fall, dass sie mitbekommt, wie ich weiterhin in Haileys Mordfall herumstochere.

»Okay, wann genau hängt er sich denn immer auf? Weißt du, wie viel Arbeitsspeicher dein Macbook hat?«, fragt Shawn, als wir mein Zimmer betreten. Er setzt sich auf meinen Schreibtischstuhl, während ich die Tür vorsichtshalber schließe.

Shawn dreht sich mit gerunzelter Stirn zu mir um. »Ist alles in Ordnung?«

Ich schüttele den Kopf und laufe vor ihm auf und ab. Die Hände ringend überlege ich, wie ich ihm am besten beichten soll, dass ich auf seinem PC die Nachforschungen über Grayson gesehen habe – oder die Zeitungsartikel, die er weggeworfen hat.

»April, du machst mir langsam Angst. Was ist passiert?« Er steht auf und im nächsten Augenblick befindet er sich direkt vor mir. Zaghaft berührt er mich an den Schultern, sucht verzweifelt meinen Blick und hält ihn dann fest.

Überrascht über die plötzliche Nähe sehe ich ihn an.

Für einen Moment erlaube ich es mir, in seinen warmen braunen Augen Halt zu finden. Er sieht zunehmend besorgt aus, weshalb ich beschließe, ihn nicht länger auf die Folter zu spannen.

»Ich weiß, dass du Grayson verdächtigst. Ich weiß, dass du Nachforschungen über ihn angestellt hast und ich weiß, dass du über den Mordfall in Chicago gestolpert bist und vermutlich nach irgendeinem Zusammenhang gesucht hast«, purzelt es aus mir heraus und ich kneife die Augen zusammen, um ihn dabei nicht ansehen zu müssen.

»Und … woher weißt du das alles?«, fragt er verwirrt und nimmt seine Hände von meinen Schultern.

Schulbewusst öffne ich die Augen und sehe ihn stumm um Vergebung bittend an. »Ich habe dich heute Morgen gesucht, weil ich dringend mit dir über etwas reden wollte, und in deinem Zimmer zufällig gesehen, was du noch offen auf dem Bildschirm hattest. Es war nicht meine Absicht, deine Privatsphäre zu missachten. Entschuldige. Und von der Toten in Chicago weiß ich durch die Zeitungen in unserem Papiermüll. Ich bin zufällig darauf gestoßen, als ich den Müll rausbringen wollte.«

Er wendet sich von mir ab, nimmt die Brille in die eine Hand und wischt sich mit der anderen durchs Gesicht.

»Tut mir leid, Shawn. Aber wir müssen darüber reden. Wenn du denkst, dass Grayson …«

Er dreht sich wieder zu mir um. »Du hast die Artikel also alle gelesen? Du weißt, dass die Frau auf brutalste sexuelle Weise misshandelt wurde, überall Verletzungen am Körper hatte und dann erdrosselt wurde? Weißt du auch, dass unser Nachbar vor wenigen Wochen noch in Chicago lebte? In einem Anwesen, das seiner Familie gehört, und unweit des Waldstücks liegt, in dem die Frau gefunden wurde?«

»Das muss absolut nicht miteinander zusammenhängen.« Ich höre die Worte aus meinem Mund kommen, doch es fühlt sich an, als würde ich bloß heiße Luft ausstoßen. Ich fühle mich, als hätte Shawn meine Lüge bereits als solche enttarnt, noch bevor ich sie ausgesprochen habe.

Er sieht mich seltsam verstört, geradezu wütend an. »Willst du den Zusammenhang nicht sehen oder willst du ihn abstreiten, weil du ihn siehst und verknallt in unseren Nachbarn bist?«

»Ich bin nicht verknallt, Shawn!«

»Na klar, wer’s glaubt.« Er setzt sich die Brille wieder auf und sieht zum Fenster. Zum Fenster, das ich seit Graysons und meinem Quickie im Wald nicht mehr mit den Vorhängen zuziehe, sondern offen lasse. Und durch das Shawn jetzt sehen kann, auf wessen Schlafzimmer ich Tag für Tag den Ausblick genieße. Auch wenn Graysons Rollo zum Glück unten ist, ist die Tatsache wie nah und direkt gegenüber es von mir liegt, wohl kaum zu übersehen.

Hoffentlich denkt Shawn nichts in diese Richtung. Hoffentlich malt er sich nicht aus, was ich bereits alles durch diese Glasscheibe gesehen habe. Ich spüre, wie meine Wangen warm werden.

Er dreht sich wieder zu mir um. Ein ernster, nachdenklicher Blick durchbohrt mich. »Ist es dir wirklich egal, wenn er es war?«

»Er war es nicht«, halte ich schwach an meiner Lüge fest, von der ich selbst nicht weiß, ob sie stimmt.

»Es ist nicht unsere Aufgabe, das zu entscheiden. Das weißt du, oder?«

»Warst du bei der Polizei?«, frage ich und halte den Atem an.

Er kommt wieder näher und bleibt dicht vor mir stehen. »Nein. Aber du solltest dich vor diesem Mann fernhalten, April. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«

»Du … musst dir keine Sorgen machen«, erwidere ich leise. Erstaunt darüber, wie ernst er wirkt. Shawn ist zwar immer supernett und aufmerksam, wenn wir ihn brauchen, ein bisschen wie der große Bruder, den ich nie hatte, doch ich habe nie darüber nachgedacht, dass er sich in den letzten Tagen wirklich Sorgen um mich machen könnte. »Wirklich nicht«, füge ich hinzu, da ich sehe, dass er mir nicht glaubt.

Er mustert mein Gesicht, als würde er mir noch etwas sagen wollen. Als würde etwas Ungesagtes zwischen uns schweben. Der Ausdruck in seinen Augen ist mir nicht völlig fremd. Nein, er hat mich schon einmal so angesehen. In einer Nacht vor fast zwei Jahren. Kurz nach seinem Einzug hier. Er war der Letzte von uns, der unsere WG komplettiert hat. Bei der Einweihungsparty, die Callie unbedingt schmeißen wollte und für die sie sämtliche Studenten aus meinen und Shawns Kursen eingeladen hat, lagen wir irgendwann betrunken auf dem Küchenboden. Ich habe es mit dem Alkohol übertrieben, weil irgendein Flashback mich an einen Moment mit Tyler erinnert hat. Shawn hat sich um mich gekümmert und sich zu mir auf den Boden gelegt. Wir haben geredet – worüber, weiß ich nicht mehr – doch ich weiß noch, dass er mich damals genauso lange und intensiv angesehen hat wie jetzt.

Sein Blick haftet eine Sekunde zu lange an meinen Lippen.

Damals dachte ich für einen winzigen Herzschlag lang, er würde mich küssen wollen. Das war noch, bevor Callie auf die Idee kam, er wäre schwul, weil er nie ein Mädchen anbaggerte und nie erwähnte, dass er ein Mädchen mag. Oder weil er America’s Next Topmodel mit uns genauso gerne guckt wie Psychothriller. Oder weil er sich weigert, mit uns je über sein Sexleben zu reden.

Ich kann es nachvollziehen. Nicht jeder ist gern ein offenes Buch. Aber wenn man Interesse an einer Person entwickelt, ist plötzlich jedes Geheimnis eins zu viel. Über Grayson will ich alles wissen und würde ihm auch alles über mich erzählen. Verdammt. Wie kann ich denn jetzt, während Shawn so vor mir steht, mit meinen Gedanken wieder zu Grayson abdriften? Das ist Shawn gegenüber nicht fair und ich sollte zumindest ehrlich sein. Falls auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass er je mehr als Brüderlichkeit für mich empfunden hat, will ich ihm keine falschen Hoffnungen machen.

»Okay, du hast recht«, gebe ich daher zu. »Ich mag Grayson vielleicht ein bisschen. Es ist kompliziert zu erklären. Er ist nicht wie andere Männer in Fair Willow. Und er versteht mich auf verquere Weise. Bei ihm muss ich mich nicht verstellen. Ich habe das Gefühl, bei ihm ich selbst sein zu können. Auch wenn ich kaputt und in manchen Dingen vielleicht schräg bin.« Nachdenklich beiße ich mir auf die Unterlippe.

Shawns Kiefer malmen. »Du bist mit Sicherheit nicht kaputt.«

»Danke.« Ich lächele ihm zaghaft zu. »Aber Teile von mir sind es sehr wohl. Und ich beginne langsam zu akzeptieren, dass es okay ist. Dass nicht alles immer strahlend und perfekt sein muss.« Dass man auch dunkle Abgründe in sich tragen darf, weil die Dunkelheit eben zum Leben dazugehört. Und es vielleicht jemanden gibt, der genau diese Dunkelheit in dir irgendwann liebt.

Shawn nickt und sieht an mir vorbei zur Tür. »Ich sollte jetzt besser gehen. Ich werde der Polizei wegen Grayson nichts sagen, aber du solltest es, wenn du mehr weißt als ich. Über manche Dinge kann man nicht hinwegsehen, nicht wahr?«

Ich lasse seine Frage unbeantwortet, da ich keine Antwort darauf habe, und nicht in der Lage bin, noch einmal zu lügen. Als Shawn geht, streift er noch kurz mein Handgelenk und ich stehe für mehrere Minuten wie angewurzelt da und denke über seine Worte nach. Und über seinen beinahe zärtlichen langen Blick, der mir nicht aus dem Kopf geht.

Hat Callie sich geirrt und Shawn steht doch auf Frauen?
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Die Sonne ist schon vor Stunden untergegangen, doch obwohl die schwarzen Wolken ein Unwetter ankündigen, hat es bisher noch keinen Regen gegeben. Es ist dreiundzwanzig Uhr dreiundzwanzig und ich stehe am Fenster und schaue hinaus in die Nacht. Eigentlich schaue ich auf Graysons Schlafzimmerfenster, doch es ist genauso stockdunkel wie der Rest da draußen.

Er ist nicht da.

Oder er schläft auf der anderen Seite des Hauses in einem Zimmer, das ich nicht beobachten kann.

Vielleicht hat er aber auch bis zum Sonnenuntergang gewartet, um hinauszufahren und die Leiche dieser blonden Frau irgendwo zu vergraben. Nun könnte er draußen in den Wäldern sein oder gerade auf dem Rückweg. Hoffentlich wirft er sie nicht in den Side River. Er weiß ja jetzt, was für ein schlechter Ort für eine Leichenentsorgung das ist.

Verdammt, seit wann bin ich so abgebrüht?

Wenn ich auf meine Vernunft und meinen Mitbewohner hören würde, müsste ich Grayson verhaften lassen. Das ist mir klar. Selbst wenn er Hailey nicht getötet hat. Schließlich hat er mindestens zwei andere Leben auf dem Gewissen. Ein Mann wie er gehört eingesperrt. Oder zumindest vor einen Richter, der dies entscheiden kann. Ich bin längst nicht mehr in der Lage, objektive Urteile zu fällen. Allein bei der Vorstellung, dass Grayson morgen zurück nach Chicago reist und für immer dort bleiben könnte, vermisse ich ihn bereits wie wahnsinnig. Mein Entschluss von Dienstag, mich von ihm fernzuhalten, um nicht noch tiefer verletzt zu werden, ist längst Geschichte. Mit jedem Mal, das ich danach noch mit ihm geschlafen habe, habe ich die Klinge eigenhändig tiefer in mein Herz gegraben. Ich bin mir der Schmerzen bewusst, die es nach sich ziehen wird, wenn Grayson tatsächlich nicht mehr aus Chicago zurückkehrt. Wenn das heute Früh unser letztes Gespräch miteinander war. Doch manche Schmerzen nimmt man, ohne sie in Frage zu stellen, in Kauf, weil man keine andere Wahl hat.

Was wohl passieren würde, wenn ich jetzt nach draußen gehen und an seiner Tür klingeln würde? Würde er mir öffnen, falls er zuhause ist? Würde ich ihn überreden können zu bleiben, oder zumindest nach ein paar Tagen zurückzukehren, wenn ich ihm sage, dass ich ihm glaube? Dass er Hailey Pearson nicht getötet hat und ich es Fair Willow beweisen werde?

Aber was dann? Was will ich für ihn sein? Was können wir füreinander sein, ohne den Reiz dessen zu verlieren, was wir haben?

Meine Gefühle Grayson gegenüber sind in den letzten Tagen so verdammt kompliziert geworden, dass ich sie beim besten Willen nicht mehr entwirren kann. Vielleicht ist es also ganz gut, wenn er für ein paar Tage die Stadt verlässt. Wenn er seine Probleme regelt. Und ich meine. Ich muss mir offensichtlich über einige Dinge klar werden, und zwar nicht nur, wer Hailey Pearson ermordet hat. Ich muss die Sache mit Missy wieder geradebiegen. Eine bessere Schwester werden. Callie gegenüber wieder eine bessere Freundin sein. Und – auch wenn ich es ungern zugebe – auch eine bessere Studentin. Denn das Chaos der letzten Tage hat mich zusätzlich vom Lernen abgehalten und die Prüfungen stehen bald vor der Tür. Wenn ich nicht wieder ein Semester verhauen will, muss ich mich langsam reinhängen. Vielleicht sollte ich die ganze Detektivarbeit doch einfach den Leuten überlassen, deren Arbeit es ist. Mit meinen bisherigen Vermutungen bin ich ohnehin nur in einer Sackgasse nach der anderen gelandet.


KAPITEL 22

Pass auf die Monster auf, die es bis unter deine Bettdecke schaffen.
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Heute Nacht träume ich besonders schlecht. Nicht nur einmal werde ich schweißgebadet wach, weil ich vor irgendwem fliehe und ständig über Leichen stolpere oder weil ich in einem Haus voller Blut gefangen bin. Blut an den Wänden, Blut auf dem Boden. In der Wanne. Im Bett. Es ist überall.

Als ich ein weiteres Mal die Augen aufreiße und mit donnerndem Herzen in die Dunkelheit meines Zimmers starre, merke ich, dass etwas nicht stimmt. Etwas ist anders als die Male zuvor.

Noch während ich regungslos versuche, meine Atmung zu regulieren und die Bilder meines Traums wegzublinzeln, schalten sich auch meine anderen Sinneswahrnehmungen langsam wieder ein. Ich spüre einen warmen Körper hinter meinem. Ein Arm liegt auf meinem Oberkörper. Ich spüre sein Gewicht. Höre den leisen Atem einer anderen Person.

Alles in mir erstarrt. Schlafe ich noch? Bin ich noch immer in einem Traum gefangen? Ich kann mich nicht rühren, während meine Gedanken sich überschlagen. Vielleicht ist Grayson ja wieder hier eingebrochen. Es wäre nicht das erste Mal.

Leise flüstere ich seinen Namen in die Dunkelheit. Ich versuche bewusst tief einzuatmen, um mich von seinem Geruch beruhigen zu lassen, doch ausgerechnet dieser Sinn lässt mich im Stich. Ich rieche nur mein eigenes frisches Bettzeug und eine vertraute Note, die ich nicht zuordnen kann.

Die Person hinter mir drückt sich enger an mich und ich spüre einen heißen Atem in meinem Nacken. Sämtliche meiner Härchen stellen sich auf. Ich bin hin- und hergerissen zwischen einer Schockstarre und dem Rasen meines Herzens, weil es Grayson sein könnte, der meine Nähe sucht.

Wer sonst sollte sich in mein Bett geschlichen haben?

Der Gedanke beruhigt und beflügelt mich, und ich kuschele mich an ihn. Drücke mich gegen seine breite muskulöse Brust und seinen harten Körper – zumindest denke ich es, bis ich spüre, dass der Körper nicht Grayson gehören kann.

Erschrocken fahre ich hoch und taste nach dem Nachtlicht. Als ich es erwische und die Helligkeit mein Zimmer flutet, drehe ich mich zu meinem Bett und stoße einen überraschten Aufschrei aus. »Was zur Hölle machst du hier?«

Grün-blaue Augen sehen mich verschlafen an und blinzeln gegen das Licht an. »April? Warum schreist du so?«, fragt Callie und setzt sich verschlafen auf.

»Gott, du hast mir den Schrecken meines Lebens eingejagt! Wieso schleichst du dich in mein Bett?« Ich umschlinge meinen Oberkörper mit meinen Armen, um das Zittern einzudämmen, was meine Gliedmaßen befallen hat.

Sie reibt sich über das Gesicht und sieht sich in meinem Zimmer um. »Shit. Bin ich schlafgewandelt? Entschuldige. Ich schlafe in letzter Zeit echt scheiße. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

So langsam beruhigt sich mein Herzschlag wieder und ich atme tief durch. »Schon gut.« Ich lege mich wieder hin und suche die Wärme meiner Bettdecke, die ich mir bis zum Hals ziehe. Dann drehe ich mich auf die Seite und sehe Callie besorgt an. »Ich wusste gar nicht, dass du schlafwandelst.«

»Nur, wenn ich gestresst bin. Ist keine große Sache.« Sie legt sich ebenfalls auf die Seite und sieht mich lange an. »Ist es okay, wenn ich heute Nacht hier bleibe?«

Ich nicke und schenke ihr ein müdes Lächeln. »Jederzeit.« Dann lösche ich das Licht und schließe die Augen. Vielleicht hilft mir ihre Anwesenheit, die Albträume für heute Nacht hinter mir zu lassen. Auch wenn sie leider nicht Grayson ist.

Wie es wohl wäre, neben ihm einzuschlafen und wieder aufzuwachen?
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Als ich das nächste Mal die Lider öffne, ist die Dunkelheit der Nacht einem tristen Morgen gewichen. Die Sonne will sich auch heute wohl lieber hinter einer Wolkendecke verstecken. Ich steige aus dem Bett, in dem meine Mitbewohnerin noch friedlich schlummert, und gehe zum Fenster. Der Blick hinaus ist schon geradezu Routine, doch diesmal stocke ich, als ich sehe, was sich draußen abspielt.

Zwischen meinem und Graysons Haus wimmelt es nur so von Polizisten und Männern in seltsamen Schutzanzügen. Ist das ein Spurensicherungsteam?

Hastig laufe ich zu meiner Tür, reiße den Morgenmantel vom Haken, den ich mir über den Pyjama werfe, und renne die Treppen hinunter zur Haustür. Als ich nach draußen stolpere, werde ich von Stimmengewirr erschlagen. Es stehen mehrere große Polizeivans in der Einfahrt. Der Eingang zu Graysons Haus ist mit einem gelben Band abgesperrt. Ich erhasche ein bekanntes Gesicht und eile auf Officer Hazelton zu, der sich gerade mit einem Mann in Schutzanzug unterhalten hat.

»Benjamin! Was ist hier los?«, frage ich und bleibe mit rasendem Herzen vor ihm stehen.

Er sieht mich überrascht an und zieht mich ein Stück zur Seite. »April. Du solltest drinnen bleiben. Das hier ist ein Tatort.«

»Ich verstehe das nicht. Was ist passiert?« Mein Blick richtet sich geradezu panisch auf Graysons Haus und scannt die Umgebung nach ihm ab. Haben sie ihn verhaftet? Haben sie die blonde tote Frau bei ihm gefunden? Was ist über Nacht passiert?

»Hey, alles gut, kein Grund zur Panik.« Er berührt mich zaghaft am Oberarm und sucht meinen Blick. »Wir haben einen anonymen Tipp bekommen und die Information, dass Hailey Pearson Freitagabend bei Grayson zuhause gesichtet wurde. Wir haben endlich einen Durchsuchungsbefehl, doch als wir heute Morgen hier ankamen, war Grayson Snyder nicht mehr da. Weißt du zufällig, wo er ist?«

»Moment. Ihr glaubt, er hat Hailey getötet?«

»Es sieht leider so aus. Es tut mir leid, April. Das muss schrecklich für dich sein, es auf diese Weise zu erfahren. Sobald wir ihn fassen, geht keine Gefahr mehr von ihm aus.«

Ich schüttele den Kopf. Meine offenen langen Haare werden von dem kalten Wind in mein Gesicht geweht. »Das kann nicht sein. Er … er war es nicht.«

»Unser Spurensicherungsteam ist noch dran. Zuhause scheint er viel geputzt zu haben, da ist alles sauber, doch wir haben hier draußen vor seiner Einfahrt getrocknetes Blut gefunden.« Er schaut nach oben in den Himmel. »Wir haben Glück, dass es in den letzten Tagen nicht geregnet hat. Es könnte sein, dass es Haileys Blut von Freitagnacht ist. Sobald wir mehr wissen, können wir ihn festnehmen. Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte, April?«

In Chicago.

Und das ist offenbar auch gut so, doch sie werden nicht lange brauchen, um das ebenfalls herauszufinden.

»Nein. Ich … ich muss jetzt los«, stottere ich und zeige nach oben zu unserem Haus.

»Natürlich. Es ist arschkalt. Es soll heute wohl noch ein Sturm aufziehen. Pass auf dich auf, ja?« Er sieht mich besorgt an. Wieso scheint jeder Mann in meiner Umgebung besorgt um mich zu sein? Nun, außer Grayson natürlich.

»Kannst du mir Bescheid geben, sobald ihr wisst, wem das Blut in seiner Einfahrt gehört?«, frage ich.

»Okay, kann ich machen.«

»Danke.« Ich verabschiede mich schnell von ihm und haste zurück in unser Haus. Mein Herz pocht wie wild. Zum Glück war Grayson heute Morgen nicht mehr zuhause, als die Cops bei ihm eintrafen. Hoffentlich hat er gestern auch noch im Garten alle Spuren beseitigt und die von mir ausgebuddelte Schachtel entsorgt – und meine Handschuhe, verdammt! Nicht, dass die Cops auch noch mich auf dem Schirm haben. Glücklicherweise scheint es Ben mir nicht übel genommen zu haben, dass ich mich nach unserem Date nicht mehr gemeldet habe.

Ich eile die Treppe hoch in mein Zimmer und suche nach meinem Handy. Als ich Graysons Nummer anrufe, tigere ich unruhig auf und ab, doch er geht nicht dran, und das Einzige, was ich erreiche, ist, dass Callie wachwird und sich stöhnend aufsetzt.

»Was ist los? Wie spät ist es?«

»Gleich acht. Die Cops stehen vor Graysons Tür und gehen einem anonymen Tipp nach. Verdammt!« Ich werfe mein Handy aufs Bett und raufe mir buchstäblich die Haare. Hat Shawn gestern Abend etwa doch noch bei der Polizei angerufen? Hat er mich belogen? Oder kam der Tipp von jemand anderem?

»Warte, geht es um den Mord an Hailey? Sie verdächtigen unseren Nachbarn?« Callie ist schlagartig hellwach und sieht mich mit Augen so groß wie Untertassen an.

»Ich will jetzt nicht darüber reden. Ich muss los zur Uni.« Ohne auf sie zu achten, hole ich ein paar Kleidungsstücke aus dem Schrank und ziehe mich um.

»Du willst in diesem aufgebrachten Zustand in eine Vorlesung? Sicher, dass du heute nicht lieber zuhause bleiben willst?«

»Nein, ich will nicht noch einmal schwänzen. Ich bin nachmittags wieder zurück. Und bis dahin weiß Ben hoffentlich mehr.« Ich schultere meine Tasche und sehe mich im Zimmer um, ob ich etwas vergessen habe. Meine Vorsätze von gestern Abend will ich nicht direkt am ersten Tag in den Wind schießen. Es war mein voller Ernst, mich jetzt wieder mehr auf mein eigenes Leben zu fokussieren. Nicht auf Grayson. Der ohnehin nicht da ist und auch nicht an sein Handy geht.

Wenn ich weiter zuhause herumhocke und auf Neuigkeiten warte, würde ich nur verrückt werden.

»Bis später, ja?«, rufe ich Callie zu und bin schon wieder auf dem Weg nach unten.

Ich sitze gedankenverloren im Zug und knabbere an meinen Fingernägeln, während ich hinaus aus dem Fenster blicke, als das Handy in meiner Tasche plötzlich klingelt.

Scheiße, ruft Grayson mich tatsächlich zurück?

Hastig ziehe ich es heraus, doch auf dem Display leuchtet nicht sein Name, sondern das Wort »Mom«.

Endlich. Noch jemand, der nicht an sein Handy geht.

»Hey Mom, ich habe dich gestern den ganzen Tag versucht zu erreichen«, begrüße ich sie. Ich wäre abends auch noch vorbeigefahren, wenn ich keine Angst davor hätte, meinem Vater persönlich gegenüberzutreten. Ich wollte nicht, dass er mitbekommt, was ich meine Mutter fragen will. Außerdem weiß ich nicht, ob ich fähig bin, ihm momentan in die Augen zu sehen, nach allem, was ich über ihn erfahren habe. Oder was noch im Dunkeln liegt.

»Hallo, April, Schatz. Ach, ich habe das Ding irgendwo rumfliegen gehabt. Warum hast du nicht auf unser Festnetz angerufen?«

»Schon okay«, erwidere ich, um ihrer Frage auszuweichen. »Dad ist gerade arbeiten und Missy in der Schule?«, hake ich nach.

»Natürlich, wo sollen sie sonst sein? Ich wollte jetzt gleich los, einkaufen, bevor es zu regnen anfängt. In den Nachrichten haben sie vor einem heftigen Sturm gewarnt. Möchtest du am Wochenende vielleicht zu uns zum Essen kommen? Du warst seit Ostern nicht mehr hier.« In ihrer Stimme schwingt ein vorwurfsvoller Unterton mit.

»Nein, ich muss leider lernen. Die Prüfungen stehen bald an«, antworte ich, was nicht einmal gelogen ist. Außerdem ist das wohl die einzige Ausrede, die meine Eltern gelten lassen. »Ich wollte dich gestern nur zwei Sachen fragen«, komme ich zum Punkt. »Hat Dad irgendwann einmal über Hailey Pearson gesprochen?«

»Die Tochter der Pearsons?«, fragt Mutter verblüfft. »Die vor einer Woche gestorben ist?«

»Ja, genau die. Hat Dad irgendwann einmal mit dir über sie geredet? Sie in irgendeinem Zusammenhang erwähnt?«

»Nein, nicht, dass ich wüsste. Wieso fragst du, Schatz?«

Nun, wenn er ihr etwas über die Affäre erzählt hätte, wüsste sie es bestimmt noch.

»Ach, nicht so wichtig«, sage ich schnell. Ich will sie nicht unnötig beunruhigen oder ihr mit alten Geschichten das Herz brechen. »Was habt ihr letztes Wochenende eigentlich so gemacht? Ich hatte letzten Freitag überlegt, noch zu euch zu kommen und Missy zu besuchen, aber dann dachte ich, dass ihr bestimmt früh ins Bett seid. Dad war doch immer so fertig von seinen Frühschichten.«

Scheiße, ich weiß, dass ich mich um Kopf und Kragen rede, aber wie soll ich meine Mutter am besten danach fragen, was Dad letzten Freitag getan hat, ohne direkt zu sagen: Hey, war Dad Freitagabend noch spät unterwegs und kam mitten in der Nacht erst wieder?

»Also bis zehn sind wir an einem Freitag immer wach. Du weißt, dass du uns jederzeit besuchen kannst. Dein Dad hat jetzt ein neues Hobby. Er hat sich ein riesiges altes Schachbrett gekauft und zwingt deine Schwester abends immer, eine Partie mit ihm zu spielen.« Mom lacht auf. »Du kannst auch heute Abend gern vorbeikommen. Falls es nicht zu gefährlich draußen auf den Straßen wird. Dein Vater ist momentan gut drauf. Wir streiten schon viel weniger als früher, weißt du … Du … du könntest auch wieder bei uns einziehen und …«

»Alles gut, Mom. Ich lebe gern mit Callie und Shawn zusammen«, unterbreche ich sie schnell. Ihre Antwort deutet nicht daraufhin, dass sie an ihrem Ehemann in letzter Zeit seltsame Verhaltensweisen beobachtet hat, und das nimmt mir einerseits einen Stein vom Herzen, andererseits bin ich nach all meinen Recherchen wieder am Anfangspunkt gelandet.

Die Liste meiner Verdächtigen ist leer. Ein Blankoblatt.

Und wenn ich die Wahrheit nicht aufdecke, bevor die Cops Grayson Snyder finden und festnehmen, wird er derjenige sein, der für ihren Tod büßen muss.


GRAYSON

Pass auf, Blut ist nicht immer dicker als Wasser.
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Von meinem Vater habe ich das Schießen beigebracht bekommen, noch bevor ich Haare am Sack hatte. Andere Väter gehen dafür mit ihren Söhnen auf die Jagd, einige üben an einer Schießbude im Vergnügungspark.

Arthur Snyder setzte Äpfel auf die Köpfe seiner gekauften, nackten Mädchen und drückte seinem zehnjährigen Sohn eine Beretta in die Hand. Die, die ich heute immer noch bei mir trage.

Einmal habe ich danebengeschossen – danach nie wieder.

Mit der entsicherten Schussfeuerwaffe in der Hand steige ich nun aus meinem mattgrauen Koenigsegg Jesko und steure den Eingang der Villa an. Es ist noch früh am Morgen. Obwohl Chicago und Fair Willow fast 190 Meilen trennen, habe ich für die Strecke kaum eine Stunde gebraucht. Und dabei habe ich die PS-Zahl meines Wagens nicht einmal zur Hälfte ausgenutzt.

Der Himmel ist bewölkt und so sturmgrau wie mein Innerstes, als ich über den gepflasterten Weg aus Naturstein auf das rustikale und doch luxuriöse Anwesen zusteure, was schon immer mein Zuhause gewesen ist. Eine dunkelgraue Steinfassade, weiße Fenster, Marmorsäulen und Spitzdächer. Ein modernes Schloss, das zehn Schlafzimmer, elf Bäder, ein eigenes Kino, ein Fitnesscenter, einen Basketballplatz und sogar einen fucking Ballsaal umfasst.

Obwohl ich fast vier Wochen fort war, habe ich es nicht vermisst. Nichts an diesem Haus. Und nichts in diesem Haus.

Als ich in die Eingangshalle trete, deren Boden ein schwarzes Meer aus glattem Marmor ist, bin ich auf alles gefasst. Dass Trent Snyder sich fünfzig Meilen nördlich von hier in seiner eigenen kleinen Residenz verschanzt, wage ich zu bezweifeln. Er hat nie einen Hehl aus seinem Neid gemacht und war damals schon gelinde gesagt angepisst, als es um das Erbe meines Großvaters ging. Auch da hat Trent den Kürzeren gezogen, obwohl er und mein Vater Zwillinge waren. Seiner Ansicht nach stand ihm immer das zu, was auch Arthur hatte.

Helen ist die Erste, die auf mich zueilt. Dieser Frau ist noch nie etwas entgangen, was in diesem Haus passiert.

»Grayson, mein Junge! Du bist zurück. Oh dem Himmel sei Dank, du bist wohlauf.«

»Dafür ist nicht dem Himmel zu danken. Wo ist dieser Mistkerl?«, frage ich und mein Blick scannt gleichzeitig ihren Körper, um sicherzugehen, dass ihr nichts fehlt. Sie ist bereits eine gebrechliche, alte Frau. Ihr weißes Haar hat sie zu einem Knoten zusammengebunden und sie trägt wie fast immer ein dunkles Kleid mit einer Schürze.

Nachdem meine Mutter Arthur Snyder verlassen hat, kaum dass ich Gehen konnte, war Helen diejenige, die mich aufzog. Zusammen mit den vielen Privatlehrern, die mein alter Herr im Laufe meiner Kindheit für mich einstellte. Helen war die einzige Frau in diesem Anwesen, die Vater nie anrührte und bei der er selbst seinen Geschäftspartnern verbot, ihr je ein Haar zu krümmen.

»Im Arbeitszimmer deines Vaters.« Sie senkt den Kopf, als wäre es ihre Schuld, dass mein Onkel hier ist.

»Schon gut. Ich kümmere mich darum.«

Noch während ich auf den Westflügel zusteuere, höre ich schnelle Schritte von rechts. Jemand eilt die Treppe hinunter. Ich wende den Kopf und bleibe stehen.

Ava trägt nur ein hauchdünnes, fliederfarbenes Negligé, durch das man ihre Titten und ihre aufgerichteten Nippel sieht. Ihre kinnkurzen schwarzen Haare wirbeln um ihr zierliches Gesicht, als sie auf mich zustürmt.

Zwei Schritte vor mir bleibt sie stehen, wirft mir einen demütigen, langen Blick zu und fällt dann auf die Knie. Sie senkt ihren Kopf und schlägt die Augen nieder. »Sie sind wieder da, Master. Willkommen zurück.«


KAPITEL 23

Pass auf, dass du kurz vor dem Ziel nicht die Orientierung verlierst.
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Sechs Stunden später bricht der Himmel endlich auf. Die Wolken haben lange durchgehalten, doch jetzt lassen sie dem Regen freien Lauf, der an den Fensterscheiben des Zugs hinunterrinnt.

Beim nächsten Halt muss ich aussteigen und ich habe natürlich keinen Schirm dabei. Wie viel Pech kann man haben?

Innerlich fluchend warte ich darauf, dass die Türen aufgehen und mich in das Untergangsszenario entlassen. Wenigstens habe ich heute früh eine Jacke mit Kapuze angezogen, sodass ich sie mir über den Kopf ziehen kann. Die Türen gleiten auf und bereits nach dem ersten Schritt ins nasse Freie merke ich, dass die Kapuze mir nicht helfen wird. Der Wind reißt sie mir sofort vom Kopf und fegt den prasselnden, kalten Regen direkt in mein Gesicht. Verdammte Scheiße.

Ich schultere meine Tasche, senke mein Kinn und eile über die überschwemmten Fußgängerüberwege. Meine Sneakers sind nach wenigen Sekunden nicht nur von außen klitschnass. Das wird ein ungemütlicher Heimweg.

Auf den Straßen von Fair Willow ist kaum noch jemand unterwegs. Durch die dunklen Wolken wirkt es bereits, als hätten wir späten Abend. Hin und wieder fährt ein Auto an mir vorbei und befördert weitere Wassermassen auf meine Röhrenjeans, als hätte sie noch nicht genug abbekommen. Ich bin nur noch zwei Kreuzungen von unserem Haus entfernt und habe meine Schrittgeschwindigkeit gedrosselt, weil es ohnehin keinen Sinn mehr hat, sich zu beeilen, als plötzlich neben mir ein Auto abbremst und im Schritttempo neben mir herfährt.

Ich hebe die Hand an meine Stirn, um meine Augen von dem Regen abzuschirmen, und blicke verwirrt auf den Wagen. Ein dunkelblauer SUV, den ich bereits von meinem Date mit Ben kenne.

Überrascht bleibe ich stehen und er kurbelt das Fenster hinunter.

»Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?«

Ich breite hilflos die Arme aus. »Bist du sicher, dass du mich so in dein Auto lässt?«, rufe ich über das Unwetter hinweg.

Er lächelt mir zu. »Komm, steig ein.«

Ich umrunde seinen Wagen und lasse mich auf den trockenen Beifahrersitz nieder. Als ich die Tür schließe und den Wind und die Kälte draußen aussperre, seufze ich dankbar auf.

Benjamin sieht mich immer noch lächelnd von der Seite an. »Ich habe dir heute Morgen noch gesagt, dass ein Sturm aufzieht, und du verlässt ohne einen Schirm das Haus?«

»Ein Schirm hätte mir auch nicht weitergeholfen.« Ich öffne meine Jacke, weil es in seinem Auto angenehm warm ist, und streiche mir mit den Händen die Regentropfen aus dem Gesicht.

Ben tritt aufs Gas und fährt wieder los. »Da hast du wohl recht. Ich war gerade übrigens auf dem Weg zu dir.«

Schlagartig beginnt mein Herz zu rasen. »Du weißt also, wem das Blut in der Einfahrt gehört?«

Eine angespannte Stille breitet sich zwischen uns aus. Nur das schnelle Hin und Her seiner Scheibenwischer ist zu hören und das Trommeln des Regens auf dem Dach des Wagens. »Ja«, antwortet er schließlich. »Wir wurden vorhin über die Ergebnisse des Labors unterrichtet. Da ich versprochen habe, dir Bescheid zu geben … Nun ja.« Sein Gesicht ist ernst. Offenbar ist das Ergebnis des Tests beunruhigend, sonst wäre er nicht persönlich gekommen. Er hätte mir auch eine einfache SMS schreiben oder mich anrufen können.

»Nun spuck es schon aus.« Nervös wringe ich den Gurt meiner Tasche zwischen meinen Fingern. »Bitte«, schiebe ich hinterher.

»Es ist von Hailey. Das bedeutet …«

»Dass sie genau vor unserem Haus niedergeschlagen wurde«, führe ich seinen Satz zu Ende und lasse mich kraftlos nach hinten in den Sitz fallen.

Eine seltsame Leere ergreift von mir Besitz. Es ist so unwirklich, dass sie so nah an dem Ort ermordet wurde, an dem ich jeden Abend zu Bett gehe. Wo ich mich bisher immer sicher gefühlt habe. Hätte ich gegen Mitternacht aus dem Fenster in der Küche geguckt, hätte ich vielleicht mit eigenen Augen mitansehen können, wie es passierte. Wer sie getötet hat.

Die Einfahrt von Grayson befindet sich direkt zwischen unseren Häusern. Vielleicht hatte Grayson recht und der Mörder wollte nie Hailey erschlagen, sondern jemand anderen.

Mit Grayson hätte man selbst in der Nacht Haileys zierliche Gestalt nicht verwechseln können. Aber vielleicht wollte der Mörder ja Callie erwischen. Oder mich.

Dieser neue Gedanke setzt sich mit eisigen Klauen in meiner Brust fest.

Ben parkt seinen Wagen so nah wie möglich vor unserer Haustür und dreht den Motor ab. Ich blicke auf das Armaturenbrett vor mir und sehe eine braune Mappe darauf liegen, die ich mir prompt schnappe.

»Was ist das?«, frage ich, um einerseits die angespannte Stille zu brechen, und andererseits, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Irgendetwas, was meine Nerven beruhigt.

»Alles, was wir über den Fall bisher wissen. Du solltest da nicht …« Ich öffne die Mappe und blättere mich durch die unterschiedlichsten Dokumente und Fotos. »… reingucken.«

Als ich ein Bild von Haileys Leiche sehe, wie sie am Flussufer gefunden wurde, schlucke ich hart und verstehe Bens Warnung. Doch er nimmt mir den Ordner nicht ab und ich habe nicht vor, ihn sofort wieder zu schließen. Stattdessen blättere ich weiter.

Auf einem der Fotos sind Reifenspuren, die ich mit meinem Finger nachfahre. »Sind das die Spuren von dem Wagen, mit dem man sie …«

»Ja«, erwidert Ben.

Ich runzele die Stirn. »Wisst ihr, zu welchem Auto sie gehören? Kann man sowas einschränken?«

»Wir kennen den Hersteller und die Profilgröße. Solche Räder sind aber nicht speziell einem Wagen zuzuordnen. Durch das grobe Profil können wir es allerdings auf größere Modelle, wie Jeeps oder SUVs, eingrenzen.«

»Kein schnittiger zweitüriger Sportwagen?«, frage ich.

»Nein, warum?«

»Schon gut.« Ich blättere weiter und sehe eine Nahaufnahme von Haileys Schädel und der dazugehörigen Platzwunde. Ich kneife kurz die Augen zu, doch dann ringe ich mich durch und sehe noch einmal genauer hin.

»April, du solltest dir das wirklich nicht antun.« Benjamin nimmt mir die Mappe aus der Hand und ich versuche nicht, ihn aufzuhalten. Er hat recht: Das, was ich hier tue, beruhigt meine Nerven auf keinen Fall.

»Wisst ihr schon, mit was sie niedergeschlagen wurde? Habt ihr … keine Ahnung, Holzsplitter oder irgendwas an der Wunde feststellen können?«

»Es war ein sauberer gezielter Schlag mit einem stumpfen Gegenstand und kleiner Auflagefläche. Es könnte alles Mögliche gewesen sein, wenn man nur hart genug zuschlagen kann. Ein Kerzenhalter aus Messing, der Griff einer Schusswaffe, ein Hammer.« Er zuckt ratlos mit den Schultern.

Mir hingegen verkrampft das Herz bei seinem letzten Wort.

Vor meinem geistigen Auge sehe ich den Hammer in unserem blutigen Waschbecken und mir wird schlagartig schlecht. Ich kann die Bilder nicht wegblinzeln, egal wie sehr ich es versuche.

Natürlich glaube ich Callie, dass sie mit dem Werkzeug ihre Bilder und die Lichterkette in den letzten Tagen aufgehangen hat, und dass sie dabei ihren halben Daumen zertrümmert hat, habe ich auch gesehen, doch was, wenn sie den Hammer am Freitag vor einer Woche noch für etwas anderes verwendet hat?

Ich hasse mich für diesen absurden Gedanken. Doch das logische Folgeszenario lässt sich nicht aus meinem Kopf verscheuchen, egal wie sehr sich meine Vernunft dagegen sträubt.

Benjamin spricht davon, dass sie noch nach der Tatwaffe suchen und Graysons Haus auf den Kopf gestellt haben, in der Hoffnung, dass man noch Fingerabdrücke oder Blut an der Waffe findet, sofern sie nur oberflächlich gesäubert wurde.

In meinem Kopf allerdings spielen sich immer die gleichen Erinnerungen ab: Callie, die uns mit blutenden Handflächen erzählt, wie sehr sie Hailey hasst. Die vor Aufregung die ganze Nacht nicht schlafen konnte. Die vor Schock unsere Popcornschüssel fallen ließ, als der Fund der Leiche in den Nachrichten lief. Wie sie danach mit ihrem Pick Up weggefahren und die ganze Nacht fort war. Ein Pick Up, der gewiss zu so großen Reifenspuren führen würde, wie die, die ich gerade auf dem Foto gesehen habe. Callie, die in letzter Zeit vor Stress wieder schlafwandelt. Die sogar nicht mehr zur Arbeit geht, weil sie so durch den Wind ist.

»Ben, ich muss gehen«, presse ich heraus und reiße die Wagentür auf. Der Wind peitscht mir sofort ins Gesicht, doch ich mache mir nicht die Mühe, die Jacke zu schließen. Ich nehme meine Tasche und springe aus dem Wagen. »Danke fürs Fahren. Und fürs Bescheidgeben!«, rufe ich und knalle die Tür zu, ohne auf seine Erwiderung zu warten.

Es ist unheimlich still und dunkel im Haus. Nur der prasselnde Regen ist zu hören. Ich rufe nach meinen Mitbewohnern, doch keiner antwortet.

Das ist gut. Das gibt mir genug Zeit, um meine nächsten Schritte zu überdenken.

Ich hole mit zitternden, nassen Händen mein Handy hervor und wähle zum fünften Mal an diesem Tag Graysons Nummer. Während der Freizeichen eile ich mit quietschenden Fußsohlen die Treppe hinunter in den Keller und will gerade schon auflegen, als ich plötzlich tatsächlich seine Stimme höre.

»Ja?«, knurrt er dunkel.

»Grayson? Gott sei Dank gehst du ran!« Ich atme erleichtert auf und eile zwischen den Vorratsregalen zu unserer Werkzeugkiste. »Hör zu, ich wollte dir sagen, dass ich dir glaube! Du hast Hailey nicht umgebracht. Ich weiß jetzt, wer es war. Es passt alles zusammen. Das Motiv. Die Reifenspuren. Der Hammer.«

»Hammer?«, fragt er nach und klingt irgendwie anders als sonst. Als würde er mir kaum zuhören.

»Die Tatwaffe!«, erkläre ich und schäle mich aus meiner nassen Jacke, die ich achtlos zu Boden fallen lasse. »Ich muss sie finden. Ben hat gesagt, darauf können noch Spuren sein, falls sie nicht fachmännisch gereinigt wurde. An diesem Hammer ist überall Callies Blut. Und vielleicht auch noch Haileys! Ich muss ihn verschwinden lassen. Irgendwo entsorgen. Du darfst auf keinen Fall zurück nach Fair Willow kommen. Sie suchen nach dir und halten dich für den Mörder. Ich wollte den wahren Täter aufspüren, um ihn auszuliefern und dich aus dem Schneider zu lassen. Doch es ist Callie! Ich kann sie unmöglich verraten und den Cops übergeben. Sie wollte es mit Sicherheit nicht tun. Es war ein Unfall. Sie war nicht zurechnungsfähig.«

»Langsam, langsam, April«, unterbricht er mich. »Deine Mitbewohnerin ist eine Killerin?«

»Du verstehst nicht, sie ist meine beste Freundin, sie …« Verdammt, wo ist denn bloß dieser Hammer? Hat sie ihn noch in ihrem Zimmer? Sie war doch fertig mit ihrer Bilderwand.

»Soll ich Ihnen dabei einen blasen, Master?«, tönt es plötzlich leise, aber unmissverständlich aus meinem Handy. »Ich habe es vermisst, ihn in meinem Mund zu spüren«, säuselt eine gedämpfte Frauenstimme.

Wie bitte?

Ich halte in meinen Bewegungen inne, friere vor dem geöffneten Werkzeugkoffer ein, und versuche das Ziehen in meinem Herzen zu ignorieren, das sich anfühlt, als würde jemand mein Herz gerade mit einem scharfen Messer halbieren.

»Was … wer war das gerade, Grayson?«, frage ich. Hasse es, dass meine Stimme zittert, doch ich bin machtlos dagegen.

»Niemand«, erwidert er knurrend, doch seine belegte, heisere Stimme verrät seine Erregung.

»Oh ja, fester«, stöhnt die Frau krächzend.

»April, ich muss mich hier um etwas kümmern. Du …«, erwidert er keuchend, doch ich lasse ihn nicht zu Ende sprechen.

Ich reiße das Handy von meinem Ohr und lege mit zitternden Fingern auf. Mein Herz rast, als hetze es um sein Leben. Und irgendwie stimmt das auch, denn ich weiß nicht, wie ich den Schmerz in meiner Brust überleben soll, wenn ich vor der Vorstellung nicht davonrennen kann, die sich in meinem Kopf breitmacht.

Er muss sich um etwas kümmern. Na klar doch.

Grayson ist zurück in Chicago. In seiner Villa. Bei seinen Sexsklavinnen. Natürlich lässt er die Gelegenheit nicht aus.

Ich lasse das Handy auf den gefliesten Kellerboden sinken und will gerade weiter nach diesem verfluchten Hammer suchen, als eine Stimme mich erschrocken herumfahren lässt.

»Ich wusste, du würdest auf Callie kommen, nachdem meine Hinweise auf Tyler und Grayson nicht ausgereicht haben.«


GRAYSON

Pass auf, dass der Frieden, den du dir wünschst, nicht zerbrechlicher ist als ein Genick.
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Einige Stunden zuvor

»Was tust du hier? Hast du Alzheimer bekommen und deine eigene Adresse vergessen? Oder ist dein Haus abgefackelt?«, frage ich Trent.

Mein Onkel hebt den Blick von den Unterlagen, die auf dem Schreibtisch ausgebreitet liegen, und lächelt mich breit an. Er sieht nicht überrascht aus, also hat er mich vermutlich schon auf einer der unzähligen Überwachungskameras gesehen.

Er wirkt auch nicht enttäuscht darüber, dass ich noch atme, was entweder seinem Pokerface zuzuschreiben ist, oder der Tatsache, dass er nie annahm, die blonde Frau mit dem Messer würde mich in Fair Willow wirklich abmurksen.

»Einer muss sich doch um das Geschäft kümmern, während du dir eine Auszeit nimmst.«

»Ich habe mich auch so weiterhin um alles gekümmert, was von Belang ist. Dafür muss ich nicht hier sitzen und meine Eier auf dem Leder ausruhen, das den Sack meines Vaters jahrelang gewärmt hat.« Ich stoße mich vom Türrahmen ab und trete in das Büro ein, das ich schon als Kind immer gehasst habe. Alles hier drin riecht nach ihm und seinen Zigarren.

»Immer noch der vulgäre, respektlose Bengel. Es ist mir ein Rätsel, wie mein Bruder denken konnte, du könntest sein Vermächtnis weiterführen. Du hast nicht den Esprit dafür. Nicht den Mumm. Hinter deiner rebellischen Schale bist du doch nur ein Weichei.«

»Ach ja?« Ich hebe meine Augenbraue gleichzeitig mit dem rechten Arm und der Beretta. Meine Hand ist genauso ruhig wie mein Herzschlag. Eine winzige Bewegung meines Fingers und sein Hirn würde sich über die Unterlagen meines Vaters ergießen.

Doch wäre das die Lösung?

Trent lacht auf und lehnt sich in dem Chefsessel zurück. Er faltet die Hände vor seinem Bauch und mustert mich. »Du wirst deinen Onkel doch nicht erschießen. Du bist nicht …«

»Was? Nicht fähig, jemanden zu töten? Dass sie Els Leiche so schnell in dem verwilderten Waldstück gefunden haben, in den nie ein Passant auch nur einen Fuß setzt, heißt doch, dass du deine Finger im Spiel hattest, nicht wahr? Du weißt also, was ich getan habe, und hast keine Skrupel, mich damit zu erpressen. Dein kleines Geschenk ist ebenfalls angekommen. Doch keine Sorge, diesmal ist nichts übriggeblieben, was man finden und ausbuddeln kann.«

»Sehr gut.« Er widmet sich dem Computer, macht ein paar Mausklicke, als würde es ihn überhaupt nicht stören, die Mündung einer Waffe auf seine Stirn gerichtet zu bekommen, und dreht dann den Bildschirm so, dass ich ebenfalls einen Blick darauf werfen kann.

»Was ist das?«, frage ich, als er eine Videoaufnahme startet. Zuerst denke ich, es ist ein Überwachungsband von einer der unzähligen Kameras auf diesem Grundstück, doch schnell werde ich eines Besseren belehrt.

Das Video zeigt mein Schlafzimmer der letzten Wochen. Wie ich durch die Tür trete und eine Frau sich von hinten auf mich stürzt.

»Die skrupellose, doch recht dumme Auftragsmeuchlerin ist nicht die Einzige, die ich zu dir in dein süßes kleines Nest geschickt habe. Ein paar Tage zuvor hat einer meiner Männer einige Kameras bei dir installiert. Ich habe auf Band, wie du die arme Brenda erschießt. Die Minuten zuvor, wo ihr euch um das Messer prügelt, können wir rausschneiden.«

»Ein manipuliertes Videoband wird nie vor einem Richter standhalten«, knurre ich.

»Ach nein? Ich habe auch auf Video, wie du zwanzig Minuten später im Bad nur zwei Schritte neben der Leiche eine Nachbarin vögelst. Ganz schön morbide. Wie heißt die Kleine? Vielleicht wird eine Zeugenaussage von ihr ja reichen, um den Richter zu überzeugen. Natürlich, wenn ich erst mal fertig mit ihr bin.«

Mein Finger zuckt. Alles in mir schreit danach, ihn anzubrüllen, dass er es mit seinem Leben bereuen wird, April jemals anzurühren, doch die Genugtuung gebe ich ihm nicht. Ich bin nicht dumm. Er will mich bloß provozieren. Mich dazu bringen, einen Fehler zu machen.

Er greift seelenruhig nach der Whiskeyflasche, schüttet sich etwas davon in ein Kristallglas und will es gerade anheben, als ich abdrücke.

Das Glas zerbirst mit einem lauten Knall und mein Onkel reißt die Hand hoch, als hätte er sich verbrannt. Doch der Schreck in seinem Gesicht hält nur kurz an, dann überschattet sein Grinsen jedes andere Gefühl, zu dem er fähig wäre.

»Dass du ein guter Schütze bist, habe ich gehört. Doch es ist schade um den teuren Whiskey. Was willst du mir beweisen, Junge? Dass du mich ins Grab bringen kannst? Ich bin keine unbedeutende Hure, mit dessen Tod man sich höchstens zwei Tage lang beschäftigt und deren Akte dann in den Niemandslanden versifft. Auch wenn mir Snyders Industries nicht gehört, bin ich Teilhaber und einer der reichsten Geschäftsmänner des Bundesstaates. Ist mein Ableben es dir wert, den Rest deines Lebens in Einzelhaft zu verbringen? Oder dein Leben lang auf der Flucht zu sein?«

»Ich weiß, was du willst«, sage ich und trete näher. Eine innere Ruhe hat von mir Besitz ergriffen, die ich dankbar annehme und sie bis in meine Fingerspitzen wandern lasse. »Ich bin nicht hier, um dich zu töten, Onkel. Ich bin zurückgekommen, um mit dir zu verhandeln, und diesen albernen Krieg zu begraben.«

Nun bricht doch ein Gefühl aus seinem Pokerface heraus. Erst Überraschung, dann Misstrauen. Beides blitzt in seinen grauen Augen auf, als ich direkt vor dem Schreibtisch meines Vaters stehenbleibe und die Waffe auf dem Holz ablege, auf dessen Oberfläche meine Hände sich stützen.

»Warum?«, fragt Trent skeptisch. Das Lächeln ist ihm abhandengekommen.

»Weil ich nicht so bin wie er.«

Und weil mir nichts hiervon etwas bedeutet. Es wird sogar eine Erleichterung sein, es endlich loszuwerden.

Erst in meinem Zimmer löse ich den festen Griff um die Beretta und lege sie auf dem gläsernen Nachttisch ab. Ich lasse meine verkrampften Finger knacken und öffne dann mein Hemd, ziehe es aus und lasse mich oberkörperfrei aufs Bett fallen. Die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden überrollen mich wie ein entgleister Zug. Die Nacht war kurz. Der Deal mit meinem Onkel auslaugend. Endlich kann mein Adrenalinspiegel herunterfahren und eine bleierne Müdigkeit nimmt von mir Besitz.

Keine Ahnung, wie lange ich weg bin, doch ich werde von zarten Berührungen geweckt, die mich aus der verheißungsvollen Dunkelheit reißen. Mein Schwanz pulsiert willig und die Streicheleinheiten vermischen sich in meinem vernebelten Hirn mit Erinnerungen an April und ihren unschuldigen Händen auf meinem schuldigen Körper.

Jemand streicht über die Ausbeulung in meinem Schritt und ich stöhne erregt auf.

»Ich habe Sie vermisst, Master.«

Scheiße, April hat mich noch nie so genannt. Es wäre aber verflucht heiß. Ich versuche meine schweren Lider zu heben und mich aufzusetzen, doch zwei Frauenhände drücken mich zurück aufs Bett.

»April?«, frage ich mit vom Schlaf heiserer Stimme. Die Bilder meines Traumes verblassen langsam, doch mein Hirn ist noch nicht ganz bei der Sache.

»Lassen Sie mich, Sie willkommen heißen. Sie müssen gestresst sein von allem, was passiert ist. Sie waren so lange fort.« Ihre zarten Hände streichen meine nackte Brust, fahren hinunter zu meiner Hose. Als sie sie öffnet, spüre ich, wie die Enge in meinem Schritt sich auflöst und mein harter Schwanz Platz hat, sich auszubreiten.

Plötzlich dringt ein penetrantes Klingeln in mein Ohr und verscheucht die Müdigkeit aus meinen Gliedern. Ich taste blind nach meinem Handy und gehe, ohne auf den Bildschirm zu sehen, dran.

»Ja?«, knurre ich heiser. Meine Augen gewöhnen sich langsam an das dämmrige Licht im Zimmer und ich erkenne Ava, die nackt über meinem Schoß kniet und gierig meinen Schwanz betrachtet. Fuck.

»Grayson? Gott sei Dank gehst du ran!« Ausgerechnet Aprils nervöse Stimme schlägt mir entgegen. Habe ich gerade ernsthaft von ihr geträumt?

»Hör zu, ich wollte dir sagen, dass ich dir glaube! Du hast Hailey nicht umgebracht. Ich weiß jetzt, wer es war«, sprudelt es wie ein Wasserfall aus ihr heraus. »Es passt alles zusammen. Das Motiv. Die Reifenspuren. Der Hammer.«

»Hammer?« Ich richte mich auf und schiebe Ava von mir herunter auf den Boden. Mit runtergelassener Hose sitze ich auf der Bettkante und reibe mir müde übers Gesicht. Ich verstehe gar nichts mehr. Wovon spricht April gerade?

»Die Tatwaffe! Ich muss sie finden. Ben hat gesagt, darauf können noch Spuren sein, falls sie nicht fachmännisch gereinigt wurde. An diesem Hammer ist überall Callies Blut. Und vielleicht auch noch Haileys! Ich muss ihn verschwinden lassen. Irgendwo entsorgen. Du darfst auf keinen Fall zurück nach Fair Willow kommen. Sie suchen nach dir und halten dich für den Mörder. Ich wollte den wahren Täter aufspüren, um ihn auszuliefern und dich aus dem Schneider zu lassen. Doch es ist Callie! Ich kann sie unmöglich verraten und den Cops übergeben. Sie wollte es mit Sicherheit nicht tun. Es war ein Unfall. Sie war nicht zurechnungsfähig.«

»Langsam, langsam, April. Deine Mitbewohnerin ist eine Killerin?« Shit.

»Du verstehst nicht, sie ist meine beste Freundin, sie …«

»Soll ich Ihnen dabei einen blasen, Master? Ich habe es vermisst, ihn in meinem Mund zu spüren«, säuselt Ava und hat sich zwischen meine Beine gekniet. Ihre Finger streifen meinen harten Schwanz und ehe sie sich hinunterbeugen und ihre verdammten Lippen darum stulpen kann, greife ich ihre Kehle und halte sie fest.

»Was … wer war das gerade, Grayson?« Aprils Stimme zittert.

»Niemand«, knurre ich und zermalme Avas Hals beinahe zwischen meinen Fingern. Wie kann sie es überhaupt wagen zu sprechen, während ich ein Telefonat führe? Und wie kann sie heiß auf meinen Schwanz sein, nachdem, was ich El angetan habe? Die Mädchen waren doch mit Sicherheit so etwas wie Freundinnen, so lange wie sie hier miteinander gelebt haben.

»Oh ja, fester«, stöhnt Ava und ihre Finger krallen sich um meinen Schwanz.

»April, ich muss mich hier um etwas kümmern«, presse ich hervor. »Du rührst dich nicht von der Stelle, ich werde …«, doch bevor ich den Satz überhaupt zu Ende sprechen kann, hat sie bereits aufgelegt.

Fuck!

Ich stehe auf und stoße Ava so fest von mir, dass sie ein paar Meter über den Boden schlittert. »Was sollte das?«, brülle ich sie an. Normalerweise schreie ich nicht, doch ich glaube nicht, dass eine Frau mich bisher auch jemals so rasend vor Wut gemacht hat. »Hast du in den letzten vier Wochen deinen Verstand verloren?«, schreie ich.

Sie sieht gekränkt aus und krabbelt von mir weg, bis sie mit dem nackten Rücken an die Wand stößt. »Trent hat gesagt, du hast mich zu dir bestellt und ich soll dich gebührend willkommen heißen. Dass du gestresst von der Reise bist und ein Blowjob dich bestimmt aufmuntern würde.«

»Und seit wann hörst du auf meinen verfickten Onkel?« Ich ziehe die Hose hoch, schließe den Gürtel und komme dann auf sie zu. Packe sie noch einmal am Hals und ziehe ihren Kopf hoch, den sie beschämt gesenkt hat.

»Es … es tut mir leid. Denkst du, es fällt mir leicht, noch mal deinen Schwanz anzufassen nachdem, was du mit El gemacht hast?« Tränen glitzern plötzlich in ihren dunkelbraunen Augen. »Du hast sie getötet! Obwohl sie alles für dich gemacht hätte. Jeden Schmerz dieser Welt hätten wir für dich ausgehalten, nur weil du es verlangst. Sie liebte sogar den Schmerz, den du ihr zufügst, doch das? Womit hat sie es verdient?«

Ich lasse sie los und starre sie stumm an.

»Trent hat gesagt, ich wäre die Nächste, wenn ich keine brave Sklavin mehr bin. Ich solle mich extra ins Zeug legen, sonst wirst du mich auch umbringen. Trent hat …«

»Es reicht!«, fahre ich dazwischen. »Du gehörst mir und nicht Trent. Ich kümmere mich um dich und dein Verhalten, wenn ich wieder zurück bin.«

Ich gehe zum Bett, schnappe mir mein Handy und ziehe mir das Hemd wieder über.


KAPITEL 24

Pass auf, was die Dunkelheit für dich bereithält.
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»Ich wusste, du würdest auf Callie kommen, nachdem meine Hinweise auf Tyler und Grayson nicht ausgereicht haben. Tyler hatte ein Alibi, das wurde mir selbst erst zu spät klar, doch Grayson? Er war der perfekte Sündenbock. Wenn du dich nicht dermaßen in ihn verknallt hättest.« Shawn schüttelt den Kopf und betritt den Werkzeugraum unseres Kellers.

Ich erhebe mich langsam aus meiner knienden Position und versuche zu begreifen, was er da sagt. »Du wolltest, dass ich Tyler und Grayson verdächtige? Warum?« Hat Shawn versucht Callie zu decken? Wusste er längst, was sie getan hat?

Dass er alles von meinem Gespräch mit Grayson mitangehört hat, ist nicht zu leugnen.

»Beide hätten es verdient, ins Gefängnis zu wandern, für das, was sie dir angetan haben, oder? Keiner von beiden hat dich verdient.« Er tritt näher und erst, als er nur noch eine Armlänge von mir entfernt ist, richtet sich mein Blick auf das, was er in der Hand hält. Einen blutigen Hammer.

Oh Gott, nein.

Als Shawn merkt, wie ich ihn anstarre, hebt er den Hammer an und reicht ihn mir. »Hast du danach gesucht?« Seine Hände stecken in schwarzen Nylonhandschuhen. »Du hast recht, es ist die Tatwaffe und es sind überall Callies Spuren drauf.«

Verwirrt trete ich einen Schritt zurück und stoße mit meinem Fuß gegen den Werkzeugkoffer. »Ich verstehe das nicht, Shawn.«

»Warum? Wenn du meine Puzzelstücke zusammengefügt hast, wird Officer Hazelton das auch noch schaffen, oder? Zur Not helfen wir ein bisschen nach. Es war schließlich auch Callies Pick Up, der Hailey zum Fluss transportiert hat. Vielleicht war ich anschließend mit dem Waschen nicht sonderlich gründlich und habe auf der Ladefläche absichtlich etwas übersehen. Vielleicht findet man dort noch Haileys Haare. Oder ihr Blut.«

Ich blinzele ihn perplex an. »Shawn, was hast du getan?«

Er legt den Hammer in den Werkzeugkasten und richtet sich wieder auf. »Weißt du, eigentlich solltest du es nie erfahren, doch dann wurde mir klar, dass du mit Grayson geschlafen hast, obwohl du längst wusstest, dass er ein Killer ist. Du hast ihn die ganze Zeit verdächtigt und dich trotzdem in unserer Dusche von ihm nehmen lassen. Du hast ihm ins Gesicht gesagt, dass es dir egal ist, wenn er jemanden getötet hat. Und ich habe begriffen, dass es dir nicht nur egal ist, sondern dass es dich auch noch anturnt.«

»Woher … woher weißt du das?«, krächze ich.

Er zuckt mit den Schultern. »Wir teilen uns ein Bad, April. Seit zwei Jahren. Denkst du, ich lasse mir die Gelegenheit entgehen? Ich filme die Dusche schon lange.«

Nein.

Neinneinneinneinnein.

Mein Körper schießt vor, will an ihm vorbei flüchten, doch Shawn stellt sich mir in den Weg und hält mich fest.

»Du musst keine Angst haben, April. Du liebst doch die dunklen Abgründe der Menschen. Du liebst Monster, die sonst keiner lieben kann. Ich dachte erst, es würde sich auf Grayson und Tyler beschränken, doch nein. Du würdest sogar Callie beschützen und niemals ausliefern und sie hat nicht einmal einen Schwanz. Dein Moralkompass ist völlig hinüber, doch das ist gut so. Wir haben etwas gemeinsam, April. Mehr, als du bisher dachtest. Lass mich dir alles erklären.«

»Auf keinen Fall!« Ich hebe mein Knie und versuche, ihm in die Hoden zu treten, doch Shawn weicht mir geschickt aus und hält mich von seinen Kronjuwelen fern. Er ist stärker, als er bisher immer den Anschein erweckte, und es ist unmöglich, mich aus seinem Griff zu befreien.

»Scheiße, ich wollte es anders angehen. Aber du lässt mir ja keine Wahl«, flucht er und stößt mich gegen die nächste Wand. Dort hält er mich mit einer Hand fest, während er mit der anderen in seine hintere Hosentasche greift. Er zieht eine Spritze hervor, deren Anblick mir fast einen Herzstillstand einbringt.

»Bitte nicht, Shawn!«, flehe ich, doch er hat sie bereits an meinen Hals gehoben. Ehe ich die Chance bekomme, mich weiter zu wehren, spüre ich, wie die Nadel in mich schießt.

Dann lässt er mich los. Ich versuche noch ein, zwei taumelnde Schritte zu machen, doch ich sacke auf dem Boden zusammen und ein kalter Nebel verschluckt mein Bewusstsein.
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Als ich die Lider aufschlage, blinzele ich in das warme Licht einer mir vage vertrauten Deckenbeleuchtung. Ich liege auf einer weichen Unterlage und nicht mehr im Keller. Mein Blick schweift von den dunkelblauen Zimmerwänden über die Bücherregale und die Gitarre zu Shawn, der auf seinem Schreibtischstuhl neben dem Bett sitzt und nervös mit dem Bein wippt.

Er hat mich in sein Bett gelegt.

Ruckartig will ich mich aufsetzen, doch ich werde zurückgehalten und spüre erst dann das kalte Metall um meine Handgelenke. Ungläubig sehe ich an meinen ausgestreckten Armen hoch und erblicke die Handschellen, mit denen er mich an die hölzernen Pfosten seines Bettes gekettet hat.

»Shawn, was geht hier vor?«, krächze ich und bin überrascht, wie trocken und pappig mein Mund sich anfühlt. Wie lange war ich bewusstlos? Was war das für ein Zeug, das er mir gespritzt hat?

Meine Gedanken fühlen sich genauso schwer wie meine Zunge an. Es ist fast unmöglich, meine Augen für einen längeren Zeitraum offen zu halten.

»Schon gut, du brauchst keine Angst zu haben. Aber das muss ich dir nicht sagen, oder? Du empfindest Angst nicht wie normale Menschen. Dich erregt sie, nicht wahr?« Er steht vom Stuhl auf und setzt sich stattdessen neben mich auf die Bettkante. Ein nervöses Lächeln huscht über seine Lippen, als er seine Brille zurechtrückt und mich mit einem neugierigen, scheuen Blick mustert. »Ich habe so viele Jahre darauf gewartet, dich irgendwann in meinem Bett liegen zu haben, aber wer hätte gedacht, dass es auf diese Art und Weise passiert? Weißt du, ich wollte mich dir wie ein Gentleman nähern. Schon seit dem dritten Jahr auf der High School träume ich von einem Date mit dir.«

Wie bitte?

Ich blinzele ihn an und versuche zu begreifen, was hier vor sich geht. Er wirkt so vertraut, und doch ist alles an ihm plötzlich so fremd, dass mir schlecht ist.

»Aber du hast mich nie gesehen«, fährt er fort und sein Lächeln erstirbt. »Du hattest nur Augen für deinen Footballspieler, egal wie schlecht er dich behandelt hat. Als du nach Australien geflogen bist, dachte ich, ich sehe dich nie wieder, doch dann kamst du zurück und ich hatte die Chance, mit dir zusammenzuziehen. Ich dachte, du hättest endlich aus deinen Fehlern gelernt und würdest dir jemanden suchen, der dich gut behandeln würde. Und das habe ich, verdammt. Zwei Jahre lang habe ich dich gut behandelt, mich nie aufgedrängt, dir immer zugehört, Filme mit euch auf der Couch geguckt, sogar eure Fingernägel lackiert, und als Dank habt ihr mich als schwul abgestempelt.« Er lacht auf und fährt sich mit fahrigen Fingern durch sein dunkles, volles Haar. »Ich wollte dir Zeit geben, April. So viel Zeit, wie du brauchst, um über Tyler und das, was er dir angetan hat, hinwegzukommen. Doch dann kam er – Grayson Snyder – mit seinem muskelbepackten, sonnengebräunten Körper und dem verwegenen Blick eines Aufreißers. Und mit einem Fenster direkt in dein Schlafzimmer.« Er schnaubt verächtlich. »Ich habe schon am zweiten Tag nach seinem Einzug bemerkt, wie du für ihn schmachtest und dass du ihn von deinem Zimmer aus beobachtest. Eigentlich wollte ich ihn dafür hassen, doch dann bemerkte ich, wie du durch ihn auftautest und aus deinem Schneckenhaus kamst, in dem du dich so lange verkrochen hattest. Du hast dich sogar mitten in der Nacht in seinem Garten vor ihm ausgezogen und ich glaubte schon, er kriegt direkt das, was ich mir schon so lange erträumt habe, doch nein. Du hast ihn zappeln lassen. Verstricktest ihn in ein heißes Spiel, das selbst mich beeindruckte. Deine neue Seite gefiel mir. Sie faszinierte mich. Also ließ ich euch weiterspielen. Sah euch zu. Ich konnte mich sogar damit anfreunden, dass du glücklich mit ihm werden würdest.«

Shawn steht auf und läuft um das Bett herum, während er sich immer weiter in Rage redet. »Ich wollte nur das Beste für dich – doch dann bekam ich letzte Woche mit, wie er diese bedeutungslose, aufgetakelte Hailey Pearson aus der Bar abschleppte. Ich folgte ihnen und sah zu, wie er sie mit nach Hause nahm. Ich sah und hörte, wie er dir das Herz brach. Aus unserem Bad hat man zwar nicht den perfekten Blick in sein Schlafzimmer, doch genug, um mitzubekommen, was da vor sich ging. Und die Wände sind dünn genug, um dich weinen zu hören. Da war mir klar: Er hatte dich nicht verdient. Er hat eure Verbindung mit Füßen getreten. Dir wehgetan. Ich musste dich rächen, April. Ich habe es für dich getan. Ich habe diese Hure aus dem Weg geräumt, mit der er dich betrogen hat, und dachte, für dich wäre er fortan ebenfalls gestorben. Nicht nur, weil er mit einer anderen geschlafen hat, sondern weil du ihn logischerweise des Mordes verdächtigen musstest. Wer hätte das nicht getan? Es hätte ausreichen sollen, um dich von ihm fernzuhalten, und falls du eine Aussage gegen ihn gemacht hättest und er dafür eingebuchtet worden wäre, geschehe es ihm ebenfalls recht. Ich ging sicher, dass du auf der richtigen Fährte warst, doch ich durfte nicht zu offensichtlich gegen Grayson wettern, weshalb ich Tyler mit hineinzog und dir das Video von ihm und Hailey zeigte, das natürlich nicht zufällig an der Stelle endete, wo Hailey sich zu Grayson setzte. Ich wusste, du würdest nur darauf achten. Tyler war bloß ein Plan B. Eine Ablenkung.« Er sieht mit glühendem Blick zu mir herab, und ich begreife. Begreife, wie blind ich nicht nur in den letzten Tagen, sondern offenbar auch in den letzten Jahren gewesen bin.

Shawn ist verrückt.

Er ist das Monster, das so lange unsichtbar war, dass es sich bis unter mein Bett schleichen konnte.

»Und dann?«, frage ich hauchend, um ihm am Reden zu halten. Um zu überspielen, dass ich in Wahrheit der Ohnmacht nahe bin. Ich will mir nicht einmal ausmalen, was er mit mir vorhat, wenn er am Ende seiner Geschichte angekommen ist.

Er nickt mir zu, als würde es ihn freuen, dass ich mich für seine Version interessiere und Nachfragen stelle. »Danach verschwand ich nach Chicago, um mehr über diesen Grayson herauszufinden. Wenn ich ihm schon einen Mord anhängen wollte, brauchte ich mehr Informationen über ihn. Persönliches. Schmutzige Geheimnisse aus seiner Vergangenheit. Und ich musste gar nicht lange graben. Du ahnst gar nicht, wie schockiert ich war, als ich herausfand, dass er tatsächlich ein Mörder ist. Ich war entsetzt.«

»Aber wie hast du …?«

»Ein Besuch bei ihm zuhause. Ein paar Gespräche mit seinen Angestellten. Sein Onkel hat mir persönlich die Zeitung mit dem Artikel über die unbekannte Tote im Wald gereicht und gesagt, falls ich mehr über Grayson wissen wolle, müsse ich nur die Augen für die richtigen Dinge aufhaben. Schien, als hielte er mich für einen Journalisten, der eine schmutzige Enthüllungsgeschichte über seinen Neffen schreibt.« Er schüttelt den Kopf. »Natürlich musste ich schnell zurückkommen, um nach dir zu sehen und dir zu zeigen, was für ein abscheuliches Monster Grayson ist. Doch dann ließt du mich auf dem Friedhof stehen, um mit ihm im Wald zu vögeln.«

Mir entschlüpft ein Keuchen. Wie kann er davon wissen? Wie krankhaft hat Shawn mich gestalkt? Wie konnte ich es nicht gemerkt haben?

»Denkst du, ich bin dir nicht gefolgt, als du mitten in unserem Gespräch abgehauen bist? Als du vor ihm weglaufen wolltest, gefallen bist und er sich auf dich gestürzt hat, war ich kurz davor, einzuschreiten und ihn von dir zu zerren. Dein Held zu sein. Doch dann sah ich, was auch er in diesem Moment sah: Du hast es genossen. Du hast jede Sekunde seiner kranken Übergriffigkeit über dich genossen. Als ich mitansehen musste, wie er sich in dich schob, war es noch einmal eine Spur härter, als ich euch zuvor auf dem Video im Bad gesehen habe. Du hast mir damit das Herz aus der Brust gerissen, April, weißt du das eigentlich? Sechs Jahre meines Lebens liebe ich dich, habe deinetwegen nie eine andere Frau angerührt, und so dankst du es mir? Ich wollte dich vor ihm retten, doch du willst gar nicht gerettet werden. Du willst das Gegenteil. Du willst den Bösewicht. Die Gewalt. Die Hilflosigkeit. Warum habe ich mich all die Zeit überhaupt vor dir versteckt, habe ich mich gefragt? Warum dir nicht zeigen, dass ich dir auch geben kann, was Grayson dir gibt? Du brauchst ihn nicht, um dich lebendig zu fühlen.«

Er bleibt neben mir stehen und streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn.

Ich zucke nicht einmal zusammen. Ich bin viel zu gelähmt von der Wahrheit. Und der Erkenntnis, dass ich hier nicht rauskomme, indem ich mich sträube. Indem ich ihn noch einmal zu treten versuche oder mich mit ihm streite. Nein. Ich bin zwar die schlechteste Lügnerin der Welt, doch jetzt muss ich mitspielen, um überhaupt eine Chance zu haben.

Was will Shawn jetzt von mir hören?

Was erwartet er von mir?

»Ich verstehe, wenn das jetzt alles etwas viel ist«, fährt er fort. »Ich kann geduldig sein, wenn es das ist, was du willst. So lange habe ich auf dich gewartet, da machen ein paar Wochen jetzt auch nichts mehr aus. Aber wir müssen aus Fair Willow verschwinden. Ich hoffe, das verstehst du. Ich kann dich nicht hierlassen. Nicht solange die Ermittlungen in Haileys Fall noch laufen. Sie werden entweder Grayson verurteilen oder Callie. Danach wird Gras über die Sache wachsen und vielleicht können wir irgendwann zurückkehren. Falls du Heimweh bekommst.« Er streichelt mir sanft über die Wange.

Ich schüttele den Kopf. »Ich wollte schon immer raus aus Fair Willow«, flüstere ich. Es ist wohl leichter, mit Wahrheiten anzufangen.

Shawn scheint mit meiner Antwort zufrieden, denn er schenkt mir ein kurzes Lächeln. »Das ist gut. Noch etwas, das wir gemeinsam haben. Dann ist es hoffentlich okay für dich, dass in vier Stunden unser Flug geht. Ich habe mir die Freiheit genommen, schon einmal deine Sachen für dich zu packen, während du bewusstlos warst. Entschuldige noch mal dafür.«

Flug? Verdammt, wohin will er mich bringen?

»Nicht schlimm«, krächze ich und befeuchte meine trockenen Lippen. »Könnte ich etwas trinken?«

»Natürlich.« Er brückt sich und holt eine Glasflasche hervor, dessen Schraubverschluss er öffnet.

»Kannst du mir die Handschellen dafür abnehmen?«, frage ich und zerre demonstrativ daran, sodass das Metall gegen das Holz klackert.

»Nein, noch nicht. Aber keine Sorge, das geht auch so.« Er hebt mit einer Hand meinen Kopf an, mit der anderen setzt er die Flaschenöffnung an meine Lippen und neigt vorsichtig das Wasser in meine Richtung.

Ich nehme ein paar Schlucke und versuche mir die Enttäuschung über meinen Fehlversuch nicht anmerken zu lassen.

Noch habe ich Zeit. Solange ich nicht in diesem verdammten Flieger über den Wolken sitze, habe ich Zeit, einen Ausweg zu suchen. Hier rauszukommen und nicht von meinem stalkenden Mitbewohner entführt zu werden, der die ganze Zeit über ein kranker Psychopath war.

Nur die Ruhe bewahren, April.

»Wieso Callie?«, frage ich, als er das Wasser wieder wegstellt. »Sie hat dir nichts getan. Wieso willst du ihr das alles in die Schuhe schieben?«

»Irgendwer muss es ja ausbaden. Ich habe direkt zu Anfang mehrere Fallstricke ausgelegt, um mich auf verschiedene Weisen abzusichern. Wir können unser Happy End nicht haben, wenn ich geschnappt werde, nicht wahr? Callies Wagen bot sich an, weil ihre Schlüssel für jeden zugänglich in unserem Hausflur hangen. Es war keine persönliche Entscheidung, sondern eine praktische. Wie sonst sollte ich eine Leiche transportieren? Dass sie die Sache emotional so aufwühlt, hat mir natürlich in die Karten gespielt. An den Abenden, wo du nicht zuhause warst, habe ich mich mit ihr absichtlich ausgiebig über ihre Vergangenheit und Familie unterhalten. In der alten Wunde gestochert. Fotoalben durchgeblättert. Nach Geschichten über ihren Bruder gefragt. Das volle Programm. Sie ist kaum noch zurechnungsfähig, die arme Callie. Vielleicht kriegt sie eine Strafmilderung, wenn Officer Hazelton Mitleid mit ihr hat.« Shawn sieht mich plötzlich ernst an. »Was lief da eigentlich zwischen dir und dem Officer, während ich in Chicago war? Ich habe Gerüchte gehört.«

Fuck, er hat Callie die letzten Tage über psychisch gefoltert und ich habe es nicht einmal mitbekommen.

»Nichts«, sage ich schnell. »Es war nur ein Abendessen, aber ich habe sofort gemerkt, dass er nicht das ist, was ich suche. Er ist … so langweilig normal.«

»Gut.« Damit scheint er beruhigt. »Ich gehe dann mal meine eigene Tasche packen. Dann können wir gleich los.«

Verdammt, nein. Wir dürfen nicht los. Ich muss ihn wenigstens so lange hier behalten, bis Callie zurück nach Hause kommt. Sie könnte die Polizei rufen, wenn sie uns so sieht. Es ist schon verdammt spät und wo auch immer sie ist, lange wird sie bestimmt nicht mehr wegbleiben.

»Warte!«, rufe ich Shawn daher zurück.

Er bleibt stehen und dreht sich zu mir um.

»Meine Klamotten sind vom Regen noch pitschnass und kleben an meinem Körper. Ich will so nur ungern zum Flughafen fahren.«

»Wenn du denkst, dass ich dich jetzt allein in dein Zimmer lasse …«

»Nein, nein. Du kannst mich umziehen.«

Seine Augen weiten sich und werden eine Spur dunkler, als sein Blick diesmal auf andere Weise über meinen Körper huscht. Eine Art und Weise, die mir den Magen zusammenzieht, doch es war das Erstbeste, was mir eingefallen ist, um Shawn an der Stange zu halten.

»Ich darf dich ausziehen?«

»Du willst doch nicht, dass ich mich in den feuchten, kalten Klamotten erkälte, oder?« Hilflos und unschuldig sehe ich zu ihm hoch.

Shawn errötet sogar. Das bedeutet normalerweise, dass er Anstand hat. Wie kann er dann dennoch all diese grausamen Sachen getan haben?

»Dann hole ich dir eben etwas. Warte hier.«

Als wenn ich weglaufen könnte.

In den Sekunden, in denen er aus dem Zimmer ist, blicke ich mich verzweifelt um, in der Hoffnung, irgendetwas zu entdecken, was mir weiterhelfen könnte. Selbst wenn ich Glück habe und er mir die Handschellen gleich abnimmt, womit kann ich mich verteidigen? Wie kann ich ihn abhängen, wenn ich vorhabe, zu fliehen?

Zum ersten Mal in meinem Leben bereue ich es, dass wir keine Waffe im Haus haben. Ich kenne nur eine einzige Person, die eine hat. Grayson.

Doch der ist in Chicago und die Wahrscheinlichkeit, dass er seine Waffe mitgenommen hat, vermutlich recht hoch. Selbst wenn er sie zuhause gelassen hat, war heute früh ein Spurensicherungskommando bei ihm und hat mit Sicherheit alles mitgenommen, was in einem Mordprozess gegen ihn verwendet werden könnte.

Mit einer gefalteten Hose und einem Pullover kommt Shawn zurück ins Zimmer und reißt mich aus meinen Überlegungen. Er setzt sich neben mich auf Bett und sein Blick schweift unsicher an mir entlang. Seine Finger bewegen sich zu meiner Hüfte und verharren über dem Knopf meiner Röhrenjeans.

»Ähm. Sicher, dass das okay für dich ist?«, fragt er.

Fuck, natürlich würde ich ihm lieber die Finger abhacken, anstatt mich von ihm ausziehen zu lassen, nachdem er mir ein Betäubungsmittel verpasst und mich an sein Bett gekettet hat. Aber habe ich eine Wahl? Es ist die einzige Chance, um die Handschellen loszuwerden, bevor er mir noch einmal etwas spritzt und in einen Wagen wirft.

»Schon okay. Du hast mich ja schon nackt gesehen«, erinnere ich ihn und gleichzeitig auch mich daran.

»Ich wusste, du würdest nicht in Panik ausbrechen.« Er sieht mich beinahe stolz an. Als hätte ich einen Preis verdient. Und scheinbar haben mich die letzten Tage mit Grayson und seine Leichen abgehärtet, denn ich verspüre wirklich keinerlei Panik. Es hilft mir, einen einigermaßen klaren Kopf zu bewahren. Und wie sehr ich Grayson im Moment auch hasse, wie sehr mir der Gedanke an ihn wehtut, genauso dankbar bin ich ihm auch in diesem Moment. Denn in einem hat Shawn recht: Grayson hat eine neue, stärkere Seite in mir geweckt.

Nachdem Shawn mir die feuchte, enge Jeans von den Beinen gezogen hat und sogar vermieden hat, mir in den Schritt zu gucken, widmet er sich meinem Oberteil und stellt schnell fest, dass er das Shirt nicht ausziehen kann, während meine Hände an sein Bett gefesselt sind.

»Ich mache sie dir kurz ab. Ich kann dir vertrauen, oder?«, fragt er.

Natürlich nicke ich.

Shawn ist durch meinen halbnackten Körper so verlegen, dass ich spüre, wie er zittert, als er mir die Handschellen abnimmt. Den kleinen Schlüssel dafür hatte er in seiner Hosentasche. Eine beigefarbene Chinohose, die zwischen seinen Beinen deutlich ausgebeult ist.

Ich kneife die Augen zusammen und atme tief durch. So lange habe ich es geschafft, ruhig zu bleiben, da werde ich die letzten Sekunden auch noch durchhalten. Ich zähle sie. Meine Herzschläge. Es dauert einundzwanzig von ihnen, bis Shawn meine beiden Hände befreit hat. Ich setze mich auf und hebe artig die Arme, als er mir das Shirt über den Kopf zieht.

Für einen Moment sind unsere Gesichter so nah, dass ich seinen warmen Atem auf meinen Lippen spüren kann. Ich sehe hoch in seine so vertrauten, braunen Augen und unsere Blicke begegnen sich. Nun ist in meiner Brust nichts mehr von der Ruhe zu spüren. Mein Herz hämmert wie wild, als sich der Plan in meinem Kopf festigt.

Es ist so weit.

Während ich Shawn mit meiner Nähe lahmsetze und mich immer näher zu ihm beuge, tasten meine Finger nach seinem Nachttisch, wo er eine Lampe stehen hat. Als ich nah genug dran bin, schieße ich vor, greife die Lampe und reiße sie vom Tisch. Ehe Shawn mich aufhalten kann, schmettere ich sie ihm voller Wucht seitlich gegen den Schädel.

Der gläserne Schirm zerschellt an seiner Schläfe. Splitter rieseln auf uns herab. Und Shawns gellender Schrei klingelt in meinen Ohren. Das ist mein Stichwort, um aufzuspringen und aus seinem Zimmer zu flüchten.


KAPITEL 25

Pass auf, wohin du fliehst.
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Draußen stürmt und regnet es noch immer. Nur in meiner Unterwäsche renne ich aus dem Haus, die nassen Pflastersteine hinunter und sehe mich hektisch um.

Mein Blick fällt auf Graysons Grundstück. Seine Veranda ist noch mit einem knallgelben Absperrband umschlungen, doch ich kann problemlos darunter her schlüpfen. Alles andere, wohin ich fliehen könnte, ist einfach zu weit weg. Die Lampe gegen Shawns Kopf zu donnern, hat mir maximal zwanzig Sekunden Vorsprung verschafft. Bereits als ich aus unserer Tür gerannt bin, habe ich ihn hinter mir auf der Treppe gehört. Ich brauche mehr. Mehr Zeit. Zeit, um eine Waffe zu finden. Oder die Polizei zu verständigen.

Ich drehe mich nicht ein einziges Mal um, reiße Graysons Haustür auf, die nicht mehr abgesperrt ist, weil die Cops heute Früh das Schloss eingetreten haben, und schlüpfe ins Trockene. Es ist so dunkel, dass ich kaum etwas sehe, doch ein Blitz erleuchtet für einen Herzschlag das Innere des Hauses.

Keine Zeit verlieren, April. Du kennst dich hier aus.

So schnell ich kann, haste ich nach oben die Treppen hinauf, rutsche fast aus, weil ich mit den nassen nackten Fußsohlen auf dem Holz schlittere, doch ich fange mich wieder und stürme in sein Schlafzimmer.

Wo könnte er eine verdammte Waffe versteckt haben?

Ich schalte das Licht ein und reiße eine Schublade nach der anderen auf, doch ich werde nicht fündig. Ich laufe zum Bett und hebe die Kissen an. Fahre mit meinen Händen unter der Matratze entlang und wühle die Schubladen der Nachttische durch, doch nichts. Nichts, was ich als Waffe verwenden könnte.

Ich muss in die Küche.

Dort gibt es zumindest Messer. Und irgendwo im Haus muss er doch bestimmt auch ein Telefon haben!

Den Gedanken verdrängend, wieso Shawn nicht längst schon hier ist, streiche meine klitschnassen Haare zurück und renne die Treppe wieder hinunter. Gerade als ich in die Küche einbiegen will, fliegt die Haustür auf und Shawn steht auf der Türschwelle. Ein greller Blitz erleuchtet ihn und die scharfe Schneide einer Axt, die er in seinen Händen hält.

Erschrocken schreie ich auf und taumele rückwärts. Will mich umdrehen und gerade wieder hochlaufen, als ich stolpere und auf den Treppenstufen aufschlage.

»Verdammt, April. Ich will dir nicht wehtun. Zwing mich nicht dazu!«, höre ich Shawns Stimme über den Wind und den Regen hinweg näherkommen.

Ich versuche auf allen Vieren die Stufen hochzuklettern, da werde ich am Bein gepackt und heruntergerissen. Schmerz fährt durch meinen Körper, als ich bäuchlings die Stufen hinuntergezogen werde. Ich versuche nach hinten auszutreten, doch dann landet plötzlich die Axt nur Millimeter von meinem Gesicht entfernt in dem Holz der Treppenstufe.

Mein Herz bleibt stehen, nur um mit dreifacher Geschwindigkeit weiterzuschlagen.

»Hör endlich auf, dich zu wehren! Hör auf, vor mir davonzurennen!«

Panisch hebe ich den Kopf und drehe mich zu Shawn um. »Lass mich gehen, du willst mich doch gar nicht töten! Bitte!«

»Du kommst mit mir, April. Ich werde nicht ohne dich in den Flieger steigen und dich bei diesem Grayson lassen!« Seine wütend geschrienen Worte verlieren sich in einem Donnergrollen, der zusammen mit dem heulenden Wind durch die geöffnete Eingangstür dringt.

Die Verzweiflung in mir nimmt überhand. »Zwischen Grayson und mir läuft gar nichts mehr! Es ist aus!«

»Was hält dich dann noch hier?« Shawn zieht mich in die Höhe, doch ich breche fast direkt wieder zusammen. Meine Beine fühlen sich so zerbrechlich an wie Streichhölzer.

Die Axt.

Sie steckt irgendwo hinter mir in einer Treppenstufe. Ich muss mich nur schnell genug herumdrehen und –

»Ich liebe dich, April! Verstehst du das nicht? Ich weiß, dass du mich auch lieben kannst. Dass du …«

So fest ich kann, stoße ich ihn von mir, sodass er zurücktaumelt und das Gleichgewicht verliert. Ich nutze die Sekunde, drehe mich um und bücke mich zu der Axt, die in der vierten Stufe steckt. Ergreife den Stiel und will sie herausziehen, doch ich kriege es beim ersten Versuch nicht hin, da das Blatt tiefer in das Holz eingeschlagen ist, als gedacht.

In dem Moment werde ich zurückgerissen und eine andere Hand schnappt nach dem Griff.

»Es tut mir so leid, dass es so kommen musste.« Shawns Stimme bricht und ich sehe verzweifelt zu ihm hoch.

Nein, er wird doch nicht …

Er reißt die Axt hoch, holt aus und –

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun!«, fährt eine vertraute Stimme dazwischen. Bohrt sich durch Mark und Bein direkt in meinen Brustkorb.

Shawn hält tatsächlich inne, und ich löse den Blick von der scharfen Schneide, wende meinen Kopf wie hypnotisiert zur Tür. Doch leider ist Shawn schneller als ich. Noch bevor ich realisiere, dass Grayson auf der Türschwelle steht und seine Waffe ausgestreckt in der Hand hält, hat Shawn mich gepackt und als Schutzschild vor seinen eigenen Körper gezogen.

Ein Blitz flackert durch die Dunkelheit der Eingangshalle und erhellt Graysons steinerne Miene. Er sieht aus wie ein skrupelloser Todesengel und noch nie war ich so froh, ihn zu sehen. Auch wenn er mich nicht retten kann. Auch wenn alles hieran aussichtslos ist. Ihn allein noch einmal zu sehen, bedeutet mir die Welt. Ich dachte, er vergnügt sich in Chicago in diesem Moment mit seiner Sexsklavin, doch er ist hier. Bei mir. Keine Ahnung, wie er es in der Zeit geschafft hat. Wie er so schnell in Fair Willow sein konnte, doch er ist es.

Gerade als ich seinen Namen schluchzen will, geht durch Shawn ein Ruck und ich verstehe erst, was er getan hat, als ich die Axt durch mein Blickfeld fliegen sehe. Direkt auf Grayson zu.

»NEIN!«


GRAYSON

Pass auf, dass du sie nicht verlierst. Sie ist das Einzige, was dich zum ersten Mal im Leben wie ein Mensch fühlen ließ.
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Ich hole alles aus meinem Wagen heraus. Die vollen dreihundert Meilen pro Stunde. Die Umgebung rauscht wie ein schwarzer Tunnel an mir vorbei. Ich gebe einen Fick auf jede Geschwindigkeitsbegrenzung, jede Ampel, jedes Auto, das meinen Weg kreuzt und zu einem Slalomkegel wird. Die nassen Straßen lassen mich in den Kurven fast den Grip verlieren, ich sehe mich bereits in der nächsten Leitplanke, mein Koenigsegg um einen Baumstamm geschlungen, doch die Bilder sind nichts im Vergleich zu denen, die sich in meinem Kopf um April drehen.

Ich habe so eine Vorahnung. Ein verdammt beschissenes Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Dass sie auf meinen Rückruf nicht reagiert hat, kann natürlich heißen, dass sie bloß eingeschnappt und verletzt ist über das, was sie aus Avas Mund gehört hat. Doch da ist eine leise Stimme in mir, die nicht daran glaubt.

Sie hat gesagt, sie hat herausgefunden, wer der Mörder ist.

Was, wenn der Mörder ebenfalls herausgefunden hat, dass sie die Wahrheit kennt?

Wenn sie wirklich mit dem Killer Nacht für Nacht im selben Haus geschlafen hat?

April hat ein verdammt falsches Gefühl davon, wann man sich vor einem Menschen besser fernhalten soll. Wann sie vor einem Monster die Flucht ergreifen soll, anstatt es schützen zu wollen.

Ich gehe nicht eine Sekunde vom Gas herunter, auch als ich das Ortsschild von Fair Willow passiere und über die regenüberfluteten Straßen brettere, die zum Glück bei diesem Wetter alle frei sind. Erst in der Magnolia Lane, die für mich in den letzten Wochen zu einem Zuhause geworden ist, gehe ich in die Bremsen und schlittere über das stehende Wasser, als würde ich in einem verfickten Motorboot sitzen. Mein Blick ist auf ihr Haus gerichtet, in dem überall Licht brennt.

Ich steige hinaus in den Regen und kontrolliere, ob meine Beretta geladen und entsichert ist. Binnen Sekunden bin ich von Kopf bis Fuß durchnässt. Ohne zu zögern, halte ich auf Aprils Grundstück zu, als ich einen flüchtigen Blick nach links werfe und sehe, dass die Tür zu meinem eigenen Haus sperrangelweit offensteht.

Irgendetwas stimmt hier nicht.

Das Gefühl in meiner Brust bekräftigt sich und ich folge meinem Instinkt, ändere die Richtung und steuere meine Veranda an. Ein gelbes Absperrband flattert im Wind, welches in der Mitte durchtrennt worden ist. Ich steige die Stufen hinauf und halte die Waffe bereit.

»Zwischen Grayson und mir läuft gar nichts mehr! Es ist aus!«, dringt Aprils panische Stimme zu mir durch die Dunkelheit.

»Was hält dich dann noch hier?«, antwortet ihr eine männliche Stimme.

Ich trete über die Türschwelle in meine Eingangshalle und obwohl kaum Licht von draußen hineindringt, kann ich genug erkennen, um meine schlimmste Vorahnung bestätigt zu wissen.

Aprils Mitbewohner hält sie an der untersten Treppenstufe fest. Sie trägt nur Unterwäsche, ist ansonsten nackt und bis auf die Knochen durchnässt.

»Ich liebe dich, April! Verstehst du das nicht? Ich weiß, dass du mich auch lieben kannst. Dass du …«

Ich richte die Mündung meiner Waffe auf seinen Hinterkopf und will gerade abdrücken, als April ihn von sich stößt und er zurücktaumelt. Ich kann mich gerade noch davon abhalten, den Abzug zu lösen und versehentlich sie zu treffen.

April hastet ein paar Stufen nach oben, bückt sich nach etwas. Doch sie wird von ihrem Mitbewohner eingeholt und zurückgerissen. Er beugt sich hinunter und zieht etwas aus der Treppenstufe, das aussieht wie eine … Axt.

Fuck.

»Es tut mir so leid, dass es so kommen musste.« Ihr Mitbewohner reißt die Waffe hoch und sieht auf April hinab, die in eine Schockstarre verfallen ist.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun!«, rufe ich und richte meine Knarre erneut auf seine Stirn. Ich hätte sie sofort durchlöchert, wenn ich nicht die Sorge hätte, dass sein toter Körper mitsamt der erhobenen Axt direkt auf April knallen würde.

Ich kann nicht riskieren, dass sie verletzt wird, allein dafür zügele ich die blinde Mordlust in meinem Inneren, die in mir tobt, seit ich diese Türschwelle überschritten habe.

Ein flackernder greller Blitz taucht uns für eine Sekunde in weißes Licht.

Shawn, für den ich nie mehr als einen flüchtigen Blick übrighatte, schnappt sich April und zieht sie vor seinen Körper, als könnte er sich damit abschirmen. Doch er hat keine Ahnung. Es reicht mir völlig, dass er seine Axt nicht mehr über ihren Kopf erhoben hält – alles andere ist unwichtig. April ist kleiner als er und damit hat meine Kugel freie Bahn in seinen Schädel.

Doch gerade als ich sicher bin, dass April keine unkontrollierten Bewegungen mehr macht und ich schießen kann, holt der Mistkerl aus und ich sehe die Schneide der Axt auf mich zufliegen.

»NEIN!« Aprils Schrei gellt in meinen Ohren.

Zeitgleich spüre ich einen heißen Schmerz durch meinen rechten Arm jagen, und meine Finger verlieren den Halt um meine Waffe.

Ich kneife die Augen zusammen und halte meinen Oberarm fest. Der Mistkerl hat mich getroffen, verfickte Scheiße!

Warmes Blut tränkt meine Finger. Vor meinen geschlossenen Lidern explodiert ein Meer aus roter Farbe. Noch ehe ich die Augen wieder aufreißen kann, trifft mich etwas hart in den Magen und ich stürze rücklings zu Boden.

Das wirst du bereuen.

Shawn hockt auf mir und versucht einen Faustschlag in mein Gesicht zu landen, doch diesmal bin ich schneller, halte seine Faust ab, und breche ihm das Handgelenk. Ich höre seine Knochen über den heulenden Wind hinweg knacken und sehe genüsslich dabei zu, wie sein Gesicht vor Schmerz entstellt wird.

Oh, du widerlicher kleiner Pisser, du wirst in den nächsten Stunden noch verdammt viele Schmerzen erleiden.

Mit der linken Hand greife ich nach seiner Kehle und drücke zu. »Du hast dir das falsche Mädchen ausgesucht«, knurre ich und will ihn gerade von mir schleudern, als seine Lippen sich zu einem dreckigen Grinsen verziehen. Aus dem Augenwinkel sehe ich eine Bewegung. Seine linke Hand schwebt plötzlich über meinem Gesicht und die kleine Klinge eines Taschenmessers blitzt zwischen uns auf, bevor sie auf mich niedersaust.

In diesem Moment ertönt ein Schuss.

Er durchdringt nicht nur mein Trommelfell, sondern in erster Linie Shawns Brust. Auf seinem karierten, hellblauen Hemd breitet sich ein roter Fleck aus. Das kleine Taschenmesser fällt ihm aus der Hand und landet klappernd neben meinem Kopf auf dem Boden.

Fuck, das war knapp.

Shawn sieht ungläubig an sich herab und für ein paar Herzschläge betrachten wir beide den Schaden, den die Kugel in seiner Brust angerichtet hat, als sie durch ihn hindurchgeflogen ist. Dann kippt er kraftlos vornüber und ich schiebe ihn von mir, um mit seinem Körper keine nähere Bekanntschaft zu machen.

»Grayson! Grayson, geht es dir gut?« Aprils Stimme gesellt sich zu dem Klingeln in meinen Ohren. Ihre Schritte trommeln über den Boden.

Ich hebe den Blick und sehe diese wunderschöne, halbnackte Frau auf mich zustürmen, die gerade mein Leben gerettet hat. Sie lässt die Beretta los, die scheppernd auf dem Boden aufkommt, dann fällt sie mir in die Arme.

Uff. Ihr Körper prallt auf meinen, als hätte sie erneut eine Kugel abgefeuert. Die Wucht, mit der wir kollidieren, drückt sämtliche Luft aus meinen Lungen und für ein paar qualvolle Herzschläge lang sitze ich regungslos am Boden. Atemlos. Sprachlos.

Mit ihr in meinem Arm rutsche ich schließlich einen halben Meter zurück, bis ich eine Wand in meinem Rücken habe, die mich stützt. Fuck. Stöhnend lege ich den Kopf nach hinten und schließe die Augen. Erlaube mir, tief durchzuatmen. Meine Hände halten währenddessen Aprils Kopf an meine Brust gedrückt, fahren durch ihr feuchtes Haar, halten sie einfach nur fest.

Mein ganzer rechter Oberarm brennt höllisch, doch das ist nichts gegen die alles verschlingende Erkenntnis, dass ich beinahe zu spät gekommen wäre. Nur zehn Sekunden und ihr verrückter Mitbewohner hätte ihren wunderschönen Dickschädel mit einer Axt gespalten.

Hatte er ihr eben gesagt, dass er sie liebt?

Was zur Hölle ging hier vor sich?

Die Erleichterung, dass ich meiner dumpfen Vorahnung gefolgt und April Adams nun schluchzend, aber wohlauf in meinen Armen liegt, legt mich völlig lahm. Ich könnte für immer hier mit ihr sitzen. Sie einfach nur halten und ihren zierlichen Körper an meinem spüren. Den Frieden genießen, den sie mir schenkt, wie noch nie ein Mensch ihn mir geschenkt hat. Doch April löst sich langsam von mir und sieht mich mit Tränen in den Augen an. Dann wandert ihr Blick von meinem Gesicht hinunter zu meinem Arm.

»Scheiße, Grayson. Das sieht schlimm aus. Wir müssen einen Krankenwagen rufen. Lass mich das mal genauer ansehen.«

Sie erhebt sich zitternd und zieht mich mit sich hoch.

»Mir geht es gut. Ist halb so schlimm«, antworte ich und suche ihren Blick. Der scheiß Schnitt in meinem Arm ist mir egal. Sie soll mir lieber sagen, was der Typ ihr angetan hat. Dass sie nur Unterwäsche trägt, macht mir nämlich langsam sorgen. Wenn er es gewagt hat, sie auch nur mit dem kleinen Finger zu berühren …

April sieht ungläubig zu mir herauf. »Warum bist du hier? Wieso bist du zurückgekommen?«

»Ist das nicht offensichtlich?«, frage ich schnaubend und hebe die Hand, um ihre Wange zu streicheln. Ich will ihr einen Kuss auf die bebenden Lippen drücken. Mich nie wieder von ihr lösen. Doch genau in diesem Moment ertönt ein weiterer Schuss. Ein neuer Knall, der diesmal nicht mein Trommelfell zerreißt, sondern mein Herz.

Nein.

Aprils Augen weiten sich.

Ich spüre, wie ihr Körper nach vorne geschleudert wird. Wie sie gegen mich gedrückt wird. Wie ihre zarten Hände versuchen an mir Halt zu finden, und es doch nicht schaffen.

Kraftlos sackt sie vor mir zusammen, als hätte jemand sämtliche Fäden einer Marionette durchtrennt.

»April!« Ich halte sie fest, drücke sie eine Handbreit zurück, um sie anzusehen, da hustet sie einen Schwall Blut. Mein Herzschlag setzt aus. »Nein.«

Nein. Das ist nicht passiert.

Vorsichtig bette ich sie auf den Boden, suche mit Blicken nach der Schusswunde, um das Ausmaß ihrer Verletzung einzuschätzen, doch ich finde sie nicht. Steckt die Kugel irgendwo in ihrem Körper fest? Mir wird heiß und kalt zugleich.

Ein weiterer Schuss ertönt und erinnert mich daran, dass wir nicht allein sind. Da wird sich gleich jemand wünschen, nie geboren worden zu sein. Ich hebe den Blick und sehe zu Shawn, der sich hustend und röchelnd am Treppengeländer hochzieht. Meine Waffe in seinen Händen.

Sein Arm zittert, als er vage in meine Richtung zielt. Ein irres Grinsen liegt auf seinen Lippen. »Wenn ich sie nicht bekomme, bekommst du sie auch nicht.«

Das war’s.

Ich verliere die Beherrschung über meinen Körper, mein Verstand schaltet sich aus und ich stürze vorwärts. Bestehe aus nichts weiter als endloser Wut. Ein Orkan aus Zorn und Hass und wilder Mordlust.

Shawn feuert einen dritten Schuss ab und vielleicht trifft er mich diesmal auch, doch ich spüre es nicht. Ich spüre rein gar nichts, außer diesem versengenden Feuer in mir, das alles in meiner Umgebung mit mir in den Untergang reißen will. Ich komme bei Aprils Mitbewohner an, reiße ihm meine Waffe aus der Hand und schmettere meine Faust so fest in sein Gesicht, dass es mich nicht wundern würde, wenn sein Kopf von seinem Nacken fliegt.

Doch sein Genick hält stand, stattdessen fängt er wild an zu lachen. »Du bist genau wie ich«, presst er Blut spuckend heraus. »Menschen wie wir werden uns immer nach dem Licht verzehren – und es früher oder später auslöschen.«

Ich setze die Beretta an seine Brust und drücke einfach ab. Nicht nur einmal, sondern zwei, drei, vier Mal. Auch als er längst am Boden liegt und eine Blutlache sich unter ihm ausbreitet.

Seine Augen hinter den Brillengläsern starren weit aufgerissen gen Decke.

Ich höre erst auf, als das Magazin leer ist und seine Brust durchlöchert wie ein Sieb. Das Klacken des leeren Patronenlaufs reißt mich aus meinem Rausch. Dringt durch den roten Nebel in meinem Kopf. Und lässt mich der plötzlichen Stille bewusst werden.

Das dunkle Blut, das langsam aus Aprils Mitbewohner heraussickert und den Boden tränkt, befriedigt mich. Doch es kann den Schmerz in meiner Brust nicht mildern. Es hört einfach nicht auf zu brennen.

Meine Finger lassen den Griff der Pistole los und sie fällt scheppernd und nutzlos zu Boden. Ich würde es ihr gleichtun, doch meine Beine führen mich zurück zu April. Sie liegt blass am Boden und atmet röchelnd, zumindest atmet sie überhaupt noch, doch auch unter ihrem Körper hat sich mittlerweile eine beachtliche Blutlache gebildet.

Sie wird verbluten.

Ein Krankenwagen bräuchte zu lange.

Das nächste Hospital liegt mit Sicherheit 50 Meilen von hier entfernt. Mit Hin- und Rückfahrt sind sie niemals schneller als ich.

Ich bücke mich zu April, streiche ihr die Haare aus der schweißnassen Stirn und fühle ihren Puls. Er ist verdammt schwach, doch solange ihr Herz schlägt, wird meins es auch.

»Halte durch, Sweetheart. Du bist eine Kämpferin, oder? Du musst es jetzt beweisen.«

Ich hebe sie auf meine Arme, drücke sie schützend an mich und trage sie nach draußen in die Dunkelheit.


KAPITEL 26

Pass auf, dass du am Ende nicht aufhörst, für dein Happy

End zu kämpfen.
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Sechs Wochen später

Ein Klopfen reißt mich aus meinen Gedanken, doch ich drehe mich nicht um. Ich bleibe auf der Fensterbank sitzen, meinen Kopf gegen das kühle Glas gelehnt, den Blick auf das hellblaue Nachbarhaus gerichtet. Die Efeuranken, die sich über die Holzpaneele an der Wand hochschlängeln, reichen bereits fast bis zu seinem Schlafzimmer.

Nein, es ist nicht mehr sein Schlafzimmer.

Es ist nur noch irgendein leeres Zimmer, das niemandem gehört.

»Hey. Hoffst du immer noch, dass er zurückkommt?«, fragt Callie sanft.

Sie muss mein Zimmer betreten haben, ohne auf eine Antwort von mir zu warten. Auch jetzt bleibe ich stumm. Mir ist nicht nach Reden.

Seit vier Wochen bin ich aus dem Martin Grace Hospital entlassen und seit zwei Wochen aus der Reha-Klinik raus und wieder zuhause, doch ich fühle mich, als würde ich noch immer sterbend auf dem Dielenboden in Graysons Haus liegen. Als hätte er mich dort zurückgelassen, obwohl ich weiß, dass er es nicht getan hat.

Ich erinnere mich nicht mehr daran, aber mir ist klar, dass er mich in das Krankenhaus gefahren haben muss. Eine Schwester hat mir erzählt, dass er mich dort abgeliefert und so lange gewartet hat, bis die OP vorüber war und man ihm sagte, dass sie erfolgreich verlaufen sei, dass ich verdammtes Glück gehabt und die Kugel meine Lunge knapp verfehlt habe. Dann ist er gegangen.

Er ist gegangen, ohne darauf zu warten, dass ich wieder wach werde. Ohne mich in den Tagen danach zu besuchen. Oder hier in Fair Willow wieder aufzutauchen.

Benjamin hat mir im Krankenhaus erzählt, dass Grayson einen Tag nach meiner Operation sein Haus in der Magnolia Lane aufgegeben, ein Protokoll über Shawns Angriff auf mich auf dem Revier gemacht und anschließend die Stadt verlassen hätte.

Shawn ist tot, Haileys Mordfall dank meiner Aussage geklärt und Grayson entlastet. In Fair Willow herrscht wieder Frieden, doch mein Herz befindet sich immer noch auf dem Schlachtfeld und blutet. Es blutet seit sechs Wochen.

Er ist nicht hier. Er ist nicht wieder zurückgekehrt.

Callie kniet sich auf den Fußboden neben meine Fensterbank und nimmt meine Hand. Gemeinsam schauen wir eine Weile durch das Fenster. Still. Jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend. Es ist nicht nur für mich ein Abschied. Auch Callie hat beschlossen, das Haus ihrer Grandma zu verkaufen und auszuziehen. Sie hat bloß darauf gewartet, dass ich mich erhole und wieder fit bin.

Heute ist für uns beide der letzte Tag hier.

»Wann kommt dein Vater?«, fragt Callie irgendwann.

Ich sehe auf mein Handy, das mich damit verhöhnt, keine neuen Nachrichten für mich zu haben, obwohl ich in den vergangenen Wochen so oft versucht habe, Grayson zu erreichen. Irgendwann war seine Rufnummer nicht mehr vergeben.

»In einer halben Stunde ist er hier«, antworte ich, doch meine Stimme klingt hohl und abwesend.

Ich spüre Callies eindringliche Blicke auf mir. »Er ist ein Idiot, wenn er dich nicht mehr will.«

Natürlich spricht sie nicht von meinem Vater.

Nach ein paar Nächten im Krankenhaus, in denen sie mir nicht von der Seite gewichen ist, habe ich mich irgendwann durchgerungen, ihr alles über Grayson und mich zu erzählen. Alles, bis auf die zwei toten Frauen, die er auf dem Gewissen hat. Anfangs hat sie mir noch Mut gemacht, dass er mit Sicherheit zurückkommen würde, doch mittlerweile ist uns beiden klar, dass er das Zeitfenster dafür verpasst hat. Den einzigen Hinweis darauf, dass er überhaupt noch lebt und nicht irgendwo in einer Leichenhalle liegt, habe ich am vierten Tag im Krankenhaus bekommen.

Lebe dein Leben im Licht und nicht in der Dunkelheit. Du verdienst etwas Besseres als ein Monster.

Eine anonyme weiße Karte zu einem anonymen Blumenstrauß aus schwarzen verfluchten Rosen. In diesem Moment habe ich begonnen, Grayson aus tiefstem Herzen zu hassen, denn als ich diese scheiß Nachricht gelesen habe, merkte ich, wie sehr ich ihn überhaupt liebe. Wie sehr ich ihn brauche. Wie sehnsüchtig ich darauf gewartet habe, ihn an meinem Krankenbett zu sehen, sobald ich die Augen aufschlage.

Seine Nachricht hat all dem einen Riegel vorgeschoben. Mir wurde klar, dass er mich nicht besuchen würde. Dass er über meinen Kopf hinweg eine Entscheidung für uns beide getroffen hat.

Doch die Tatsache, dass stattdessen halb Fair Willow mich im Krankenhaus aufgesucht hat, hat mich gut von den Gedanken an ihn abgelenkt. Benjamin war fast jeden Tag da. Auch Mr. und Mrs. Pearson, Tyler und meine Eltern sind gekommen. Mein Dad und ich haben sogar Zeit gefunden, uns auszusprechen. Ich habe ihn nach Hailey gefragt und er war zwar erschüttert, dass ich von ihrer Affäre weiß und vor allem, auf welche Weise ich davon erfahren habe, doch er versicherte mir, dass sie damals nicht von ihm schwanger gewesen sein konnte. Er hatte bereits kurz nach Missys Geburt eine Vasektomie machen lassen. Hailey war demnach zu der Zeit von jemand anderem schwanger und mein Dad nicht ihre einzige Affäre gewesen.

Auch Missy kam mich während meiner Genesungszeit, in der ich ans Bett gefesselt war, mehrmals besuchen. Sie hat sogar ein paar Tränen vergossen und sich hundertmal entschuldigt, eine solch miese Schwester gewesen zu sein. Auf meine Frage, ob sie sich denn noch weiterhin mit Tyler trifft, hat sie allerdings nur verhalten geschwiegen und meinen Blick gemieden.

Vielleicht werde ich ihr irgendwann davon erzählen können, was zwischen ihm und mir passiert ist. Oder ich warte ab, ob Tyler sich wirklich zum Besseren gewendet hat. Ob er nur die richtige Frau an seiner Seite brauchte, die nicht ich ist.

Die beiden werde ich auf jeden Fall noch im Auge behalten. Zumindest wenn ich von meinem Besuch bei meinem Großonkel in Kanada wieder zurück bin. Ein vierwöchiger Tapetenwechsel, der mir bestimmt guttun wird. Meine Eltern willigten ein, dass ich ein Urlaubssemester einlege und mir darüber klar werde, was ich wirklich im Leben machen will. Die nächsten Monate möchte ich mich völlig auf meinen Blog konzentrieren. Statt Mode und fremden Schmuck werde ich allerdings meine eigenen Sachen verkaufen: Zitate und Gedanken von mir, gedruckt auf Tassen, Beuteln, Sticker, T-Shirts. Außerdem habe ich in den vergangenen Wochen angefangen, einen Gedichtband zu schreiben, zu dem Grayson und Shawn mich mehr oder weniger inspiriert haben. A monster’s heart.

In Kanada werde ich bestimmt viel Zeit haben, ihn zu beenden.

Eine innere Stimme in mir schreit zwar, dass ich wieder davonlaufe, doch was wäre die Alternative? Weiter hier verharren und den Schmerz aushalten? Irgendwann muss man doch weiterziehen. Zusehen, dass man wieder auf die Beine kommt. Hier, mit Graysons Schlafzimmer vor meinem, kann ich es nicht.

Du fliehst, April. Du bist feige und fliehst, wie damals als du nach Australien geflogen bist.

»Und was wäre, wenn du für dein Happy End kämpfst?«, dringt Callies Stimme durch meine Gedanken.

Überrascht sehe ich zu ihr hinunter. Sie erwidert meinen Blick und reckt beinahe kampflustig das Kinn. »Nur, weil wir Frauen sind, sind wir dazu verdammt, in unserem Turm zu hocken und auf den Prinzen zu warten? Wer sagt, dass wir warten müssen, April? Wieso tun wir nicht selbst etwas für unser Happy End?«

»Vielleicht, weil er mich nicht will?« Deutlicher konnte Grayson es mir wohl nicht mitteilen, dass er in seiner dunklen Welt bleiben will. In seiner Welt mit Sklavinnen, hartem, grenzenlosen Sex, Gewalt, Mord und höllisch viel Reichtum. Leider schreckt mich das alles kein bisschen ab. Ich wäre ihm liebend gern in diese Welt gefolgt, wenn er mich denn gelassen hätte.

»Weißt du das mit Sicherheit? Lass es dir von ihm wenigstens ins Gesicht sagen. Lass nichts unversucht. Wir sollten vielleicht einmal bis zum Schluss für das kämpfen, was wir wollen.«

»In vier Stunden geht mein Flieger nach Vancouver. Und du wolltest heute Abend nach New York fliegen. Was hast du stattdessen vor? Was ist deine Version vom Happy End?«, frage ich sie skeptisch.

Sie rappelt sich vom Boden auf und strahlt auf mich hinab. »Ich werde jetzt zu Michael fahren und ihn fragen, ob er mit mir nach New York will!«

»Was? Ich dachte, er wäre nur eine bedeutungslose Tinder-Geschichte?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich habe ihn gern, April. Vielleicht traue ich mich endlich, aus bedeutungslos bedeutungsvoll zu machen.«

Ungläubig stoße ich die Luft aus, doch dann schleicht sich ein Lächeln auf mein Gesicht. Ich drücke Callies Hand und stehe ebenfalls auf. Das Strahlen in ihren grün-blauen Augen ist verdammt ansteckend und ich spüre förmlich, wie eine Welle an Energie und Wärme mich durchflutet. Mich mit neuen Möglichkeiten inspiriert, die sich vor mir ausbreiten wie eine Weltkarte.

Nervös schüttele ich den Kopf. »Aber es wäre Wahnsinn, Grayson zu suchen, anstatt nach Kanada zu fliegen, oder?«

»Hast du ihm je gesagt, was du fühlst?«

»Nein«, erwidere ich zögernd.

»Dann ist es nicht wahnsinnig. Dann ist es bedeutungsvoll.«
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Verdammte Callie. Bei ihr klang es so leicht. Und jetzt?

Mein Herz rast so schnell, dass mir schwindelig wird. Das krampfhafte Ziehen in meiner Brust macht mir Sorgen. Vielleicht haben die Ärzte doch etwas übersehen und die Kugel hat irgendetwas in meinem Inneren zerfetzt. Ich fühle mich nämlich so, als würde ich jeden Moment kollabieren.

Einatmen. Ausatmen.

Ich laufe vor einem fünf-Sterne City Hotel in Chicago auf und ab, während die Abendsonne auf meinen nackten Schultern brennt. Es war nicht leicht, Grayson zu finden. Im Hauptbüro seiner Firma wollte man mir seine Privatadresse nicht mitteilen, doch ich erinnerte mich zum Glück an die Recherchen von Shawn und konnte mit Hilfe von Google Maps die genaue Lage einer Villa ausmachen, die zu den Bildern passt, die ich auf Shawns PC gesehen habe. Doch auch meine Ankunft dort war nicht gleich von Erfolg gekrönt. Man wollte mir nicht einmal das Tor öffnen, welches zum Grundstück führte. Nachdem ich allerdings eine Stunde später immer noch davor stand und mich weigerte zu gehen, kam irgendwann eine ältere Frau heraus, die mir sagte, dass Grayson gar nicht zuhause sei. Nachdem ich ihr verriet, weshalb ich dort war, erweichten ihre ernsten Gesichtszüge und sie erzählte mir zum Glück, wo ich als nächstes nach ihm suchen sollte.

Und nun stehe ich hier.

Vor einem verfickten Hotel und traue mich nicht, das Foyer zu betreten. Die Sonne geht bereits unter, doch es ist immer noch verflucht warm auf den Straßen. Ich schwitze höllisch und ziehe das T-Shirt vor meinen Brüsten immer wieder auf und ab, um mir etwas Luft zuzufächeln. Das wäre ja etwas, wenn ich eine verdammte Schusswunde überlebe, aber dann mitten auf der Straße zusammenbreche, weil ich was? Angst habe, dass Grayson in diesem Hotel mit einer anderen Frau ist? Dass ich dort in seine Suite reinplatze und ihn mit zwei Sklavinnen vorfinde?

Die ältere Frau, die mich hierhin geschickt hat, hat mit keinem Sterbenswörtchen verraten, was Grayson hier in diesem Hotel macht. Ob er allein ist oder nicht.

Ich kann dort nicht rein. Aber ich will auch nicht aufgeben. Ich will für ihn kämpfen, verdammt. Ich will, dass ich ihm nicht mehr aus dem Kopf gehe. So wie er mir nicht mehr aus dem Kopf geht, seit ich ihn zum ersten Mal durchs Fenster gesehen habe.

Mein Blick schießt von dem Hotel zu dem gegenüberliegenden Gebäude und wieder zurück. Auch von allen drei anderen Seiten ist das Hotel von Hochhäusern umringt. Wenn ich also herausfinde, wo genau sein Zimmer liegt …

Das vertraute Déjà-Vu lässt mein Herz vor Euphorie tanzen. Hier in diesem dunklen Zimmer fühle ich mich schon viel wohler als draußen auf der offenen Straße. Ich stehe am Fenster und sehe hinaus. Es trennen uns diesmal ein paar mehr Meter als in Fair Willow, die Fenster sind schmaler und geben nicht so viel Preis, doch es wird schon funktionieren. Es muss funktionieren.

Es hat mich schließlich ein paar Hundert Dollar gekostet, den hiesigen Mieter zu überreden, mir seine Wohnung für ein paar Stunden zu überlassen. Ein Mann in den Vierzigern mit Bierbauch, der unbedingt eine Rugby-Sendung schauen wollte. Nach einer längeren Diskussion und meinem ganzen Bargeld gab er nach und hier stehe ich nun.

Es hat schon einmal funktioniert, um Graysons Interesse zu wecken. Warum dann nicht wieder?

Außerdem hilft es mir, mich sicher zu fühlen. Hinter zwei Glasscheiben. Auf mehreren Metern Distanz. Genau so fing alles an.

Er muss mich bloß sehen.

Natürlich bin ich darauf gefasst, dass es etwas dauern könnte. Dass er nicht alle fünf Minuten aus dem Fenster blickt. Vor allem nicht, wenn er beschäftigt ist. Mittlerweile ist es schon einundzwanzig Uhr und Grayson scheint zumindest in seinem Hotelzimmer zu sein. Gesehen habe ich ihn noch nicht, doch es brennt Licht in dem Zimmer, das die Dame hinter dem Empfangstresen mir genannt hat.

Eine kleine Ewigkeit vergeht, bis sich etwas hinter seinem Fenster tut. Er kommt mit nur einem Handtuch umschlungen aus einer Tür und läuft quer durch das Zimmer. Sofort erhöht sich mein Puls. Es ist das erste Mal, dass ich ihn nach so langer Zeit wiedersehe. Doch das ist nicht das Ziel des heutigen Abends.

Ich gehe zum Lichtschalter und schalte die Deckenbeleuchtung ein. Mein eigenes Fenster wird damit zum Spiegelbild, doch ich straffe die Schultern, ignoriere den Schmerz, der mir dabei noch durch die rechte Seite zieht, und gehe wieder auf die Glasscheibe zu. Sehe meinen eigenen halbnackten Körper. Ich trage eine weiße venezianische Augenmaske, um mein Gesicht zu verhüllen, und ein weißes Seidennachthemd mit Spitze über meiner Unterwäsche. Ich brauchte etwas, was Graysons Aufmerksamkeit sofort auf sich ziehen würde. Und was eignet sich da besser als die Farbe der Unschuld?

Ich stelle mich vor das Fenster und warte.

Die Minuten ziehen sich hin, werden vielleicht sogar zu Stunden und langsam bekomme ich Zweifel an meinem Plan, als ich plötzlich sehe, wie er in Jogginghose durch das Hotelzimmer schreitet und das Licht löscht.

Die plötzliche Dunkelheit hinter seinem Fenster lässt meine Haut prickeln.

Es ist so weit.

Komm schon, Grayson. Ich weiß, dass du gern hinaus in die Nacht siehst, bevor du schlafen gehst. Sag mir nicht, dass ein Fenster keinerlei Wirkung mehr auf dich hat. Sag mir nicht, dass ich die Einzige bin, die an jedem Fenster verharrt und wünschte, sie könnte dich dahinter sehen.

Ich atme tief durch, blicke hinaus in die Nacht – und glaube einen blassen Schatten vor seinem Fenster zu erkennen. Mein Puls beschleunigt sich. Auch wenn ich mir nicht sicher sein kann, dass er mir gerade zusieht, meine ich, seine Blicke zu spüren. Wie eine sanfte Feder, die mich streichelt.

Ich lege meine Fingerspitzen auf die Träger meines Nachthemds. Zögerlich fahre ich mit ihnen unter die Spitze meines Ausschnitts und gleite über die Seide, vorne über meinen Bauch, bis hinunter zum Saum des kurzen Kleides. Mit klopfendem Herzen hebe ich es an, enthülle der Stadt Chicago meinen Spitzentanga und meinen Bauch – und hoffe, dass ich mich nicht irre, und Grayson mir wirklich zusieht.

Es ist verrückt, aber ich spüre, dass er es tut.

Es fühlt sich genauso an wie damals in der Nacht, als ich mich zum ersten Mal vor ihm entblößt habe. All meine Schatten und Ängste zusammen mit der Kleidung fallen gelassen habe. In diesem Moment existierten nur er und ich.

Irgendwo in der Ecke meines Bewusstseins ist mir klar, dass halb Chicago mir zusehen könnte, wenn man an diesem Hochhaus hinaufschaut, doch es ist mir schlichtweg egal.

Graysons Blicke sind die einzigen, die Bedeutung haben.

Mutiger geworden, streife ich das Nachtkleid über meinen Kopf und lasse es zu Boden fallen. Anschließend widme ich mich meinem BH, löse den Verschluss und streife die Träger ab. Die Stille um mich herum ist drückend und wird einzig von meinem trommelnden Herzen begleitet.

Ich lehne mich ein Stück vor, sodass meine entblößten Nippel die Fensterscheibe streifen und steif von der Kälte werden. Stöhnend beiße ich mir auf die Unterlippe und versuche mir vorzustellen, dass auf seiner Seite des Fensters gerade noch etwas anderes steif wird.

»Siehst du mir zu, Grayson?«, frage ich flüsternd und lehne mich wieder zurück, um mich dem letzten Stück Stoff zu widmen, das ich am Körper trage. Denn er soll mich ganz sehen. Soll sehen, was er zurückgelassen hat.

In diesem Moment erhasche ich in seinem Hotelzimmer ein kurzes Aufflackern von Licht, das jedoch genauso schnell wieder erlischt, wie es gekommen ist. Was war das? Wollte er mir damit ein Zeichen geben, dass er mich beobachtet? Dass ich weitermachen soll?

Für ein paar Sekunden bin ich verwirrt, doch dann schlucke ich den Kloß in meinem Hals hinunter und schiebe den weißen Spitzentanga von meinen Hüften.


GRAYSON

Pass auf. Die Fenster bei Nacht sind auch in Chicago eine Versuchung.

[image: ]


Der Tag war verdammt lang. Ich habe mich mit mehreren Investoren und Architekten getroffen. Mein Finanzberater und ich sind schon die letzten zwei Wochen in Chicago in unterschiedlichen Hotels unterwegs, um zu entscheiden, welche von ihnen wir verkaufen und welche wir großzügig umbauen und modernisieren lassen. Ich will, dass Snyders Industries einen komplett neuen Ruf bekommt.

Da ich die Firma geteilt und die Hälfte meinem Onkel versprochen habe, muss viel neuorganisiert werden. Den legalen Teil des Geschäfts will ich behalten. Während Trent sich nur zu gern weiter mit den Untergrund-Bossen von Chicago anlegen, mit Frauenhändlern feilschen und Geldwäschegeschäfte mit illegalen Subunternehmen führen darf.

Glaubst du, nur, weil du dein verkorkstes Leben umkrempelst, hörst du irgendwann auf, ein Monster zu sein? Aprils Mitbewohner hatte recht. Du bist wie er. In eurem dunklen, psychopathischen Herzen seid ihr aus demselben Holz geschnitzt.

Ich blinzele die quälenden Gedanken fort. Nachdem ich den Laptop endlich schließe, auf dem ich das Projekt für morgen durchgegangen bin, lösche ich das Licht in der Suite und will mich ins Bett werfen, als ich am Fenster innehalte.

Mein Blick wandert zu einer erleuchteten Wohnung fast genau gegenüber von mir, etwa zehn Meter entfernt. Da der Rest des Gebäudes größtenteils im Dunkeln liegt, fällt mir das hell erleuchtete Fenster direkt auf. Eine Frau steht davor. Sehr dicht vor der Glasscheibe und schaut genauso wie ich hinaus in die Nacht.

Sie trägt nur ein weißes Negligé. Verdammt, sowas würde April bestimmt auch stehen. Mein Blick will nach oben in ihr Gesicht wandern, doch zu meiner Überraschung wird es von einer Maske verhüllt. So eine filigrane weiße Federmaske für die Augen, wie man sie auf einem Maskenball tragen würde.

Okay, die Kleine wartet offenbar auf ihren Lover und hat sich ordentlich in Schale geworfen. Da wird heute Nacht noch jemand glücklich gemacht.

Ein kleinwenig Neid überkommt mich, schließlich nehme ich seit fast zwei Monaten mit meiner Hand vorlieb. Ich habe Ava gleich nach meiner Rückkehr aus Fair Willow aus ihren Diensten befreit. Sie hatte die Wahl, ein neues Leben anzufangen oder weiter in meinem Haus auf andere Weise zu arbeiten. Sie entschied sich allerdings, eine Sexsklavin zu bleiben. Und zog bei meinem Onkel ein.

Bei dem Gedanken schüttelt es mich noch immer, doch gerade als ich meinen Blick von dem Fenster und der Unbekannten abwenden will, beginnt sie, sich auszuziehen. Langsam schieben ihre Hände den Saum ihres Kleides hoch, spielen damit, als würde sie jemanden reizen wollen. Als hätte sie einen Zuschauer.

Doch wer sieht ihr zu, außer ich? Befindet sich hinter ihr jemand im Zimmer?

Als sie ihr Nachtkleid zu Boden fallen lässt und nur noch in Unterwäsche da steht, mustere ich ihren Körper genauer. Den flachen Bauch. Die helle Haut. Die prallen Titten, die die perfekte Größe haben und von denen ich mir zu gut vorstellen kann, wie sie sich in meinen Händen anfühlen.

Weil sie aussehen wie Aprils Brüste.

Shit, wie hart kann eine Frau einem das Gehirn ficken, dass ich sechs Wochen später immer noch überall sie sehe? Nicht einmal mehr bei geschlossenen Lidern, sondern wenn ich hellwach in einem Hotelzimmer mitten in Chicago stehe und in ein wildfremdes Haus blicke. In eine Wohnung, in der April Adams mit Sicherheit nichts verloren hat.

Aber sie sieht aus wie sie.

Die Frau mit der Maske löst ihren BH und lässt ihn fallen.

In meiner Hose regt sich etwas. Verdammt viel sogar. Mein Schwanz ist offenbar ebenfalls der Ansicht, dass sie wie April aussieht. Dass wir uns der Fantasie hingeben könnten, es wäre sie.

Als die Frau sich vorlehnt und ihre nackten Titten das Glas streifen, wird mir klar, dass sie sich für niemandem in ihrer Wohnung auszieht. Sie zieht sich für mich aus. Das hier kann kein Zufall sein.

»Fuck!«

Mein Herz wird zu einem Presslufthammer und das Blut in meinen Adern zu siedend heißer Lava. So schnell ich kann, schlüpfe ich in meine Schuhe, greife die Hotelschlüsselkarte und stürme hinaus. Im Fahrstuhl fällt mir auf, dass ich obenrum nichts anhabe und dass die Ausbeulung in meiner schwarzen Jogginghose nicht kleiner geworden ist. Die Hotelgäste und der Portier unten werden mit Sicherheit nicht begeistert sein.

Als die Aufzugtüren aufgleiten und mich in der Empfangshalle des teuren City-Hotels entlassen, verliere ich keine Sekunde und renne auf den Ausgang zu.

Die Frau an dem Empfang ruft mir entrüstet etwas nach, doch mein eigener Puls hämmert mir so laut in den Ohren, dass ich kaum etwas höre.

Irre ich mich?

Stehe ich gleich vor einer Fremden, die für jemand ganz anderen gestrippt hat? Ich bin mit Sicherheit nicht der einzige Hotelgast mit Blick auf dieses Fenster gewesen. Und genau dieser Gedanke macht mich nicht nur geil, sondern auch verdammt wütend.

Draußen an der frischen Luft sehe ich an dem Gebäude mit den Mietwohnungen hoch und zähle die Stockwerke bis zum erleuchteten Fenster. Dann laufe ich zur Tür und schelle überall in sämtlichen Wohnungen im sechsten Stockwerk an.


KAPITEL 27

Pass auf, dass du jede Sekunde hiervon genießt.
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Das schrille Surren der Türklingel hat mich aus dem Konzept gebracht. Unschlüssig stehe ich am Fenster und blicke nach unten in die Nacht. Versuche zu erkennen, wer da vor dem Haus steht und hineingelassen werden will. Ist der Mieter dieser Wohnung zurück, weil seine Sportsendung längst vorbei ist? Eigentlich habe ich ihm gesagt, dass ich das Zimmer mindestens bis Mitternacht brauche.

Ich gehe ein paar Schritte zurück und greife nach meinem Handy. Eine Stunde bleibt mir noch. Angerufen hat er mich auch nicht, obwohl ich ihm für diesen Fall meine Nummer gegeben habe. Ich werfe das Handy zurück aufs Bett und will mich wieder dem Fenster zuwenden, als ich plötzlich von draußen auf dem Hausflur mehrere Stimmen höre. Ein kleines Chaos scheint dort ausgebrochen zu sein.

Verwirrt laufe ich auf die Wohnungstür zu und schaue durch den Spion. Die Tür gegenüber steht offen und eine Frau in einem Bademantel liest jemandem scheinbar wütend die Leviten. In dieser Sekunde schreitet ein oberkörperfreier Mann über den Flur. Genau an dieser Wohnung vorbei. Ich sehe ihn nur kurz, erhasche nicht viel mehr als eine schemenhafte Bewegung, doch ich weiß sofort, wem der Körper gehört.

Grayson.

Er hat mich gesehen! Er hat begriffen, dass ich es bin und ist hergekommen.

Mein Herz macht Purzelbäume.

Schnell drehe ich mich um und suche im Zimmer nach etwas, was ich mir überziehen kann. Als ich nichts finde, haste ich zu meinem Negligé und ziehe es mir über den Kopf. Dann renne ich zurück zur Wohnungstür und reiße sie auf.

»Grayson!«

Er dreht sich auf dem Flur um und sieht mich an. Alle anderen Nachbarn, die vor ihren Wohnungstüren stehen und uns angaffen, verblassen und existieren nicht länger. Nur sein perplexer Blick aus warmen, braunen Augen, die mich anstarren, als würde er halluzinieren.

Augen, die mich in den letzten Wochen bis in meine Träume verfolgt haben.

Mit großen, energischen Schritten kommt er nun auf mich zu, schiebt mich zurück in die Wohnung und schlägt die Tür hinter uns ins Schloss.

Für einige Sekunden herrscht eine drückende Stille zwischen uns.

Es ist dunkel im Zimmer. Nur die Lichter der Stadt erhellen den Raum und lassen mich seine Gesichtszüge erahnen. Ein Gesicht, nach dem ich am liebsten meine Hand ausstrecken würde.

Doch Grayson kommt mir zuvor. Er greift nach meiner Maske, die ich schon beinahe vergessen habe, und reißt sie mir vom Kopf. »Was zur Hölle tust du hier in Chicago?«, fragt er atemlos und gepresst. Erst jetzt merke ich, dass er Luft holt, als wäre er eben einen Marathon gelaufen. Ist er die ganzen Treppenstufen hier hochgerannt, anstatt den Aufzug zu nehmen?

Vor Aufregung haben sich sämtliche meiner Eingeweide verknotet. Callie hat gesagt, ich solle mit ihm reden. Deshalb bin ich schließlich hergekommen. Um Grayson zu verraten, was ich fühle. Oder mir zumindest von ihm ins Gesicht sagen zu lassen, dass er mich nicht mehr will. Doch … ich habe keine Lust auf Reden. Nach sechs verdammten Wochen steht er endlich wieder vor mir. Sein einzigartiger Duft flutet meine Sinne. Ich habe mich gerade vor ihm ausgezogen und er hat zugesehen, verflucht. Er ist hergerannt, ohne sich auch nur ein Shirt überzuziehen. Ich muss zugeben, diese Tatsache erregt mich.

Und es beweist, dass er mich sehr wohl noch will.

»Du hast mir geschrieben, ich soll leben«, fange ich nervös an und lasse den Teil mit dem Licht und der Dunkelheit absichtlich raus. »Es gibt da etwas in meinem Leben, was ich gern noch abhaken würde. Etwas, was ich noch nie getan habe.«

»Dich in einer Großstadt vorm Fenster eines Hochhauses auszuziehen, wo jeder dich sehen kann?«, knurrt Grayson und klingt irgendwie wütend.

Doch das ist okay. Mir gefällt es, wenn er wütend wird. Wenn die Luft zwischen uns zu knistern beginnt. Wenn die Atome sich statisch aufladen, als würde ein Sturm bevorstehen.

Auf seine Frage hin schüttele ich den Kopf und lecke mir nervös über die Lippen. Dann gehe ich vor ihm in die Knie, keuche kurz auf, weil der Schmerz der Schusswunde mir für einen Moment die Luft raubt, doch das hier ist es wert. Sobald ich auf den Knien bin, schaue ich zu ihm hoch. Sein Gesicht kann ich nur schwach ausmachen, doch ich sehe, dass er die Kiefer fest zusammengepresst hat und seine dunklen Augen mich durchbohren.

»Was tust du da, April?«

Meine Hände legen sich auf seinen unteren Bauch. Auf das muskulöse V, das sich bis in seine Hose zieht und so verflucht heiß ist, dass ich kaum noch klar denken kann. Ich spüre seine seidig warme Haut über den harten Muskelsträngen. Und ich will noch etwas ganz anderes von ihm spüren.

»Etwas, was ich schon viel zu lange tun will.«

Vor meinem Gesicht, unter dem dunklen Stoff seiner Jogginghose, ist eine enorme Ausbeulung entstanden. Er weiß also genau, was ich vorhabe. Und zumindest ein Teil von ihm freut sich darauf.

Mein Puls rast. Ich habe Grayson Snyder vor anderthalb Monaten beinahe alles von mir geschenkt. Meinen Körper. Mein Vertrauen. Mein Herz. Meine dreijährige Enthaltsamkeit. Doch ein bestimmtes erstes Mal habe ich noch übrig, was ich niemandem gegeben habe. Und selbst wenn nichts hiervon für ein Happy End reicht, kann ich mir nicht vorstellen, in die große weite Welt zu ziehen, ohne je die Gelegenheit genutzt zu haben, Graysons Erektion in meinen Mund zu nehmen. Ihn auf meiner Zunge zu schmecken. Und ihm auf fürchterlich intime Weise Befriedigung zu schenken.

Wenn er mich hiernach wirklich wieder wegschicken will, ist das hier zumindest eine Art Abschiedsgeschenk für ihn. Und für mich.

»Wie wäre es mit einem Deal?«, frage ich in Anlehnung an unser Gespräch aus jener Nacht, in der er zum ersten Mal bei mir eingebrochen ist und mich für mein Schweigen erpresst hat. »Ich blase dir einen und verrate dich dafür nicht an die Cops.«

Meine Hände greifen den Bund seiner Hose, doch bevor ich sie nach unten schieben kann, hält er meine Handgelenke fest. »Wir haben uns sechs Wochen nicht gesehen, April«, presst er rau heraus.

»Ich weiß.«

»Du wurdest angeschossen und musst dich mit Sicherheit noch schonen.«

»Ich weiß.«

»Ich bin bloß hier in der Stadt, um zu arbeiten.«

Das wusste ich nicht, doch ich nicke nur. »Hattest du seitdem … eine andere?«

Eine verdammt gefährliche Frage, die ich eigentlich nicht stellen wollte, doch sie ist mir einfach so über die Lippen gerutscht. Mein Herz verkrampft, als seine Antwort diesmal länger braucht. Natürlich habe ich mir schon einiges ausgemalt, bevor ich nach Chicago gekommen bin, doch will ich es auch wirklich hören?

»Nein«, sagt er schließlich bestimmt und ich atme erleichtert aus.

Er lässt meine Handgelenke los und greift stattdessen in mein Haar, zieht es ein Stück zurück, sodass ich den Kopf weiter anheben und zu ihm aufschauen muss. »Und du?«, fragt er.

Ein süßes Ziehen fährt durch meinen Unterleib.

»Ebenfalls nein«, erwidere ich wahrheitsgemäß und mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen.

»Gut. Dann blas mir jetzt meinen Schwanz«, befiehlt er atemlos. »Und zieh dich nie wieder vor einem Fenster in einer Millionenstadt aus, verdammt. Deine Titten hat bestimmt das halbe Hotel gesehen.« Während er mit der rechten Hand noch meine Haare in der Faust hält, zieht er sich mit der linken seine Hose herunter und befreit seine Erregung, die mir bis ins Gesicht springt.

Heilige Scheiße.

Ich habe schon beinahe vergessen, wie riesig er ist. Mein Herz flattert vor Aufregung, vor purem Glück und grenzenloser, alles in Brand setzender Sehnsucht. Zaghaft, beinahe schüchtern greife ich mit meiner Hand nach seinem steifen Glied und umfasse ehrfürchtig seine massive Härte. Und dieses Ding hatte ich bereits in mir? Verdammt, das ist schwer zu glauben.

Meine Mitte zieht sich ungeduldig zusammen und hofft darauf, ihn gleich noch einmal in sich spüren zu können. Doch vorher …

»Verdammt, Adams. Da es dein erstes Mal ist, würde ich dir gerne mehr Zeit lassen, ihn in aller Ruhe zu begaffen, bevor du ihn in deinen süßen Mund schiebst, doch meine Geduld hängt heute an einem seidenen Faden«, knurrt er ungehalten. »Ich habe sechs Wochen keinen Sex mehr gehabt, also öffne endlich deine Lippen, damit ich deinen verfluchten Mund ficken kann.«

Scheiße, seine Worte lassen mich buchstäblich zerfließen. Ich tue ihm den Gefallen, öffne meine Lippen und sehe zu ihm hinauf. Seinen pulsierenden Penis halte ich dicht vor meinem Mund. »Ist das ein Befehl, Master?«, frage ich lasziv und lasse meinen Atem auf seiner Spitze tanzen.

Seine stürmischen Augen funkeln auf. Vor Überraschung? Erregung? Keinen Herzschlag später hat Grayson meinen Kopf fester gepackt und schiebt sich als Antwort in mich hinein.

Keuchend kralle ich mich an seinen Oberschenkeln fest und röchele, als er sich bis gegen meinen Gaumen vorstößt. Überfordert versuche ich ihn auf Distanz zu halten, doch Grayson kommt meiner Atemnot nur wenig entgegen. Ein paar Mal schiebt er sich tief in meinen Mund, ohne auf mich Rücksicht zu nehmen, dann verharrt er und zerrt meinen Kopf ruckartig zurück, sodass seine Härte wieder aus meinem Mund gleitet.

»Wieso nennst du mich so?«, fragt er mich keuchend.

Ich japse hektisch nach Luft. Überrumpelt und gleichzeitig aufs äußerste erregt von seiner heftigen Reaktion. »Willst du nicht, dass ich dich so nenne?«

»Nur eine Sklavin nennt mich so.« Er hält sein Glied noch immer fest und reibt mir mit der feuchten Spitze über das Kinn und die Lippen.

Ich strecke schüchtern meine Zunge heraus und genieße es, ihn zu schmecken. Seinem harten Penis auf jede erdenkliche Weise nahe zu sein. Am liebsten würde ich ihn wieder ganz in den Mund nehmen, daran saugen und Grayson um den Verstand bringen. So wie er mich längst um den Verstand gebracht hat. Doch dass er dieses Thema anschneidet, will ich nicht ungenutzt lassen.

»Und was ist, wenn ich das manchmal für dich sein will? Wenn ich mich gegen das Licht und für deine dunkle Welt entscheide?«, frage ich vorsichtig.

»Das ist nicht so einfach, April«, knurrt er und pumpt an seinem Glied auf und ab, während er es mir direkt vor den Mund hält. »Eine Sklavin hat keinerlei Entscheidungsrecht. Sie gehört mir. Völlig. Bedingungslos.«

»Und du willst nicht, dass ich dir gehöre?«

»Fuck, April. Noch mehr solcher Sätze und ich spritze dir die erste Ladung direkt ins Gesicht.«

Ich erzittere vor Lust. »Dann tu es doch, Master«, raune ich, um ihn absichtlich zu provozieren. Und vielleicht auch mich. Denn das Thema ist gewiss noch nicht durch.

»Fuck!«, stößt Grayson als Antwort aus und ich erwarte bereits eine klebrige Nässe in meinem Gesicht zu spüren, doch stattdessen schiebt er sich noch einmal zwischen meine Lippen.

Ich öffne schnell den Mund für ihn, lasse ihn in mich vorstoßen und stöhne auf, als er sich pulsierend auf meiner Zunge ergießt – und ich jeden Tropfen seines Spermas schlucke.

Für eine kleine Ewigkeit verharren wir in dieser Position und ich höre nichts weiter als meinen trommelnden Herzschlag.

Schließlich löse ich mich schweratmend von ihm und lasse ihn aus mir herausgleiten. Mit dem Handrücken wische ich mir über die feuchten Lippen und sehe unsicher zu ihm auf. »Das war ein kurzer Blowjob, oder?«

Er schnaubt belustigt. »Verdammt, das hast du selbst zu verantworten. Keine Sorge, du wirst noch die ganze Nacht üben können.«

Seine Worte lassen einen Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch aufsteigen. Die ganze Nacht?

Er reicht mir eine Hand und hilft mir hoch, wofür ich dankbar bin, denn meine Knie sind ganz weich und meine Schienbeine steif. Vielleicht war der Boden doch keine so bequeme Idee.

»Also schickst du mich nicht wieder weg?«, frage ich skeptisch. Ein Teil von mir hat wohl befürchtet, die kalte Schulter von ihm zu bekommen, sobald seine Lust befriedigt ist. Schließlich haben wir uns nach jeder sexuellen Begegnung bisher immer gegenseitig fortgejagt. Dass es jetzt anders ist, wage ich kaum zu hoffen.

Doch zu meiner Überraschung zieht mich Grayson an seine nackte Brust und ich lausche für ein paar Sekunden seinem schnell schlagenden Herzen. Spüre die Wärme, die von ihm ausgeht, und wie unregelmäßig und heftig er Luft holt.

»Du weißt es vielleicht noch nicht, aber ich bin ziemlich egoistisch«, murmelt er, sein Kinn auf meinen Scheitel gestützt. »Mich in den letzten sechs Wochen von dir fernzuhalten, war das Schwierigste, was ich je tun musste. Für gewöhnlich nehme ich mir immer, was ich will. Da denkt man einmal, den Helden spielen zu müssen, um die Frau zu beschützen und …«

»Und was willst du?«, unterbreche ich ihn mit rasendem Herzen. Ich muss es aus seinem Mund hören, um es glauben zu können. Um zu realisieren, dass ich mir nichts hiervon einbilde.

»Na dich, April Adams. Morgens, mittags, abends – und vor allem nachts. Jetzt, da ich keine Sexsklavinnen mehr habe, ist es ganz schön hart, es sich immer selbst zu beso- Au!« Er lacht auf, als ich ihm auf die Brust schlage und mich aus seiner engen Umarmung löse.

Halb wütend, halb hoffnungsvoll sehe ich ihm in die Augen. »Du hast keine Sklavinnen mehr bei dir wohnen?«

»Ich habe Ava, die Frau, die du am Telefon gehört hast, schon vor Wochen aus ihrem Dienst entlassen. Selbst das, was du gehört hast, war nur ein Missverständnis. Ich habe sie kein einziges Mal mehr angerührt.«

»Aber … warum?«, hauche ich verwirrt. Weil das hier weit über alles hinausgeht, was ich mir vorgestellt oder gar gewünscht hatte. Vielleicht träume ich, verdammt. Vielleicht bin ich nie aus dem Krankenhaus entlassen worden, sondern liege in einem verfluchten Koma. Das würde die Situation hier weit besser erklären als alles andere.

Grayson schmunzelt und sieht mich so intensiv und hungrig an, dass ich schon wieder weiche Knie bekomme. »Muss ich dir das wirklich sagen, Sweetheart? Ist es nicht offensichtlich?«

Die Frage lässt mein Herz stocken. Es sind dieselben Worte wie vor sechs Wochen. Kurz bevor mich eine Kugel durchbohrt hat.

Ich nicke und bete darum, dass ich nicht erneut angeschossen werde. Diesmal will ich seine Antwort hören, ohne von einer abgefeuerten Patrone unterbrochen zu werden.

Er neigt seinen Kopf, bis seine Stirn die meine berührt und sein Atem meine Lippen streift. »Du hast in den vergangenen Monaten nicht nur mein Hirn gefickt, sondern auch mein Herz. Bisher wusste ich nicht, dass es möglich ist, aber ich liebe dich, April Adams.« Er betont jedes einzelne der drei Wörter und ich kralle mich fester in seine mich haltenden Arme, um nicht ein zweites Mal – diesmal unfreiwillig – vor ihm auf die Knie zu sinken. »Und das solltest du dir gut merken, denn ich bin niemand, der dir die Worte jeden Morgen entgegenflüstern oder sie von den Häuserdächern rufen wird. Klar?«

Scheiße. Ich kann nichts anderes tun, außer erneut zu nicken. Tränen schnüren mir die Kehle zu und verschleiern meine Sicht. Er liebt mich.

»Ich … liebe dich auch, Grayson«, murmele ich erstickt. So dicht an seinen Lippen, dass ich fühle, wie sein Mund sich zu einem Lächeln verzieht.

»Na, das will ich doch hoffen, Sweetheart«, erwidert er und versiegelt meine Lippen mit seinen. Dann spaltet er sie mit seiner Zunge und zieht mich in einen tiefen, leidenschaftlichen Kuss, der mich die Augen schließen und in herrlicher Dunkelheit versinken lässt. Mein neues Zuhause.

Verdammt. Ich will nie wieder zurück ins Licht, wenn ich stattdessen das hier haben kann.


EPILOG
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Wir leben in einer Großstadt. Das heißt, dass niemand mich hier kennt außer den Menschen, die mit uns in dieser prächtigen, modernen Villa leben. Dass ich selbst mitten in der Nacht ein Taxi – oder gleich meinen privaten Fahrer – bestellen könnte, um in den Bars der Stadt etwas zu trinken. Etwas, was bisher noch nicht vorgekommen ist, weil ich meine Abende lieber im Schlafzimmer dieses einen Mannes verbringe. Dieser Mann, der niemals eine gelangweilte Desperate Housewives-Figur aus mir machen wird, und mit dem ich mich niemals am Frühstückstisch über die ungeschnittenen Hecken unserer Nachbarn unterhalten werde. Die Kuchen backt Helen für uns. Und Tinder werde ich nie wieder brauchen, auch wenn ich sicher bin, dass in einer Großstadt wie dieser jeden Tag einhundert neue Profile aufploppen würden.

Da draußen in der Welt verändert sich alles rasend schnell – doch ich bin vor allem dankbar für die Dinge, die sich nicht ändern.

Auf die ich mich verlassen kann.

Die sich auch nach zwölf Monaten zwischen uns nicht geändert haben. Obwohl … so einige Dinge haben sich vielleicht doch geändert.

Ich blicke auf den funkelnden Diamantring an meinem Finger. Und auf das Blut, das von meinen Händen, meine Unterarme hinabrinnt und zusammen mit dem Wasser im Abfluss der Dusche verschwindet.

Mein ganzer Körper war bis eben noch von diesem Blut besudelt, doch so langsam wird das Wasser wieder klar und ist nicht mehr tiefrot.

»Gefällt er dir?«, fragt Grayson, dem mein Blick nicht entgangen sein muss.

Ich drehe mich zu ihm um. Er hat die Dusche vor wenigen Sekunden verlassen und trocknet sich gerade mit einem schwarzen Handtuch ab. Sein Glied ist noch halbsteif und groß, obwohl er gerade schon zum zweiten Mal in mir gekommen ist.

Das erste Mal unten im Kaminzimmer vor einigen Minuten, wo er diesen Frauenhändler Derek getötet hat. Er war kurz davor, seinen widerlichen kleinen Schwanz in mich stecken zu wollen, nur um mich anschließend seinem Chef zu verkaufen. Zumindest hat er das angedroht, bevor Grayson heimkam und gerade noch rechtzeitig ein paar Kugeln in seinen Schädel jagte. Anschließend vergewisserte sich Grayson, dass es mir gut ging, küsste mich stürmisch – und fickte mich direkt neben Dereks Leiche in seinem Blut. Das war kurz bevor er mir den Ring an den Finger steckte, den er heute Nachmittag beim Juwelier abgeholt hat und wegen dem er erst so spät nach Hause kam.

Danach liebten wir uns ein zweites Mal unter unserer Dusche.

Ich sage ja: Einige Dinge ändern sich nicht. Andere wiederum schon. Mein Leben mit Grayson Snyder in seiner dunklen Welt zu verbringen, war eine der besten Entscheidungen meines Lebens. Bei uns wird es nie langweilig, so viel steht fest. Doch das Wichtigste ist: Ich weiß, dass ich nirgendwo auf der Welt so sicher bin wie bei ihm. Trotz seiner Feinde oder den Konsequenzen, die die Geschäfte der Snyders immer noch auf uns haben.

Es gibt keinen sichereren Ort auf der Welt als das Herz eines Biestes.

Hat man darin einen Platz gefunden, kann einem nichts mehr etwas anhaben.

ENDE


DANKSAGUNG


Vielen Dank, dass du April in Graysons dunkle Welt begleitet hast, und ich hoffe, ich konnte dir ein paar spannende Lesestunden und viele Emotionen bescheren.

April und Grayson haben es mir nicht immer leicht gemacht, umso mehr möchte ich gewissen Personen danken, die mir bei der Entstehung des Buches geholfen haben.

Danke an meine Testleserinnen. An Jacqueline S. dafür, dass du dir unermüdlich sofort ein Kapitel nach dem anderen vorgeknöpft hast, noch kaum, dass ich es zu Ende getippt habe. Danke an Sarah K., die mich mit ihren Fangirl-Fähnchen für April und Grayson Woche für Woche motiviert hat, nicht aufzugeben. Danke an Kristin, Jennifer und Jasmin für eure kritischen Blicke und konstruktiven Verbesserungen – ohne euch wäre die Geschichte nicht das, was sie heute ist.

Außerdem möchte ich natürlich dem Federherz Verlag für diese tolle Chance, die Möglichkeiten und die Zusammenarbeit danken. Danke an Fatoş, die mich mit viel Liebe für April und Grayson betreut hat, und Grayson am Ende das Liebesgeständnis herausgekitzelt hat. Danke an Jane Wonda für alle Schulungen und das tolle Autorenzuhause, welches du mit diesem Verlag auf die Beine gestellt hast. Danke an Hannah, meine Korrekturfee, und das ganze Team für die harte Arbeit hinter den Kulissen.

Zum Schluss möchte ich dir, dem Leser, danken und ich würde mich freuen, wenn wir uns in anderen düsteren Liebesgeschichten wiedersehen. Folge mir gern auf Instagram oder hinterlasse eine Bewertung, wenn dir dieses Buch gefallen hat.

Christina Rain


KENNST DU SCHON THE GANG
AUS DER FEDER VON ALESSIA GOLD?
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Jetzt kaufen

Vier Männer. Eine Jungfrau. Wird gerecht geteilt?

Mein Bruder konnte mich noch nie leiden. Als er plötzlich in unserer Familienvilla auftaucht und meine Unschuld an einen dubiosen Typen verschenken will, ergreife ich die Flucht.

Blöd nur, dass ich kurz darauf in einen Drogendeal platze und noch viel gefährlichere Männer auf mich aufmerksam werden.

Blake, Zac, Dexter und Ghost herrschen über Raven Falls – und sind nicht gerade berühmt dafür, unschuldige Frauen in Not zu retten.

Sie haben eine Rechnung mit meinem Vater offen, und dass ich als seine Tochter in ihr Gebiet gestolpert bin, ist so etwas wie eine Kriegserklärung.

Vier düstere Männer gieren nach Rache und ich muss darunter leiden. Sie entführen mich und wollen mir alles nehmen. Scheint, als solle meine Jungfräulichkeit gerecht unter ihnen aufgeteilt werden.

Allerdings ist dieser Gedanke nicht ganz so abstoßend, wie er sein sollte ...

Du bist der süße Engel in unserer Hölle, den der Teufel persönlich geschickt hat. Wir wollen alles von dir. Angefangen bei deiner Unschuld bis hin zu deiner reinen Seele. Und wir werden nicht eher aufhören, bis wir die Rache bekommen haben, nach der wir dürsten ...

Düster, fesselnd und voller Spannung – der prickelnde Reverse Harem-Reihenauftakt von Alessia Gold. Enthält explizite Szenen.


DU ENTDECKST GERNE NEUE GESCHICHTEN?
HERZLESEN IST DEINE CHANCE


Vorab-Meinungen zu einem Buch einzuholen, ist für einen Verlag unglaublich wichtig. Aber auch dir kann es viel Spaß machen, dich unverfänglich durch unsere Leseproben und Cover zu klicken. Dafür erhältst du von uns sogar ein Dankeschön in Form von Herz Punkten, die du in unserem Shop einlösen kannst. Wir freuen uns, wenn du dabei bist!

BEGINNE MIT DEM HERZ-VOTING

OEBPS/image_rsrc3N7.jpg





OEBPS/image_rsrc3NA.jpg





cover.jpeg
% % )
v o » 55 '-5‘

- 3 . b
FED-ERHERZ VERLAG

CHRISTINA RAI

\/ERLIEBT IN -
"EINEN HLER





OEBPS/image_rsrc3NB.jpg





OEBPS/image_rsrc3NC.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc3N9.jpg





OEBPS/image_rsrc3N8.jpg





